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Für Lily Grace Golden
die selbst die düstersten Tage erhellt
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Ella Santos stand mit einer Zigarette in der Hand auf dem Bürgersteig, sah dem Schneefall zu und fühlte sich so allein wie noch nie in ihrem Leben. Der Sturm schien sich um sie herum zusammenzubrauen und mit angehaltenem Atem darauf zu warten, dass sie wieder hineinging. Für ein paar unmöglich lange Minuten waren weder Autos noch Schneepflüge auf der Straße zu sehen. Die Bank, die Boutique, der Musikladen und die anderen Restaurants auf diesem Teil der Washington Street waren schon seit Stunden geschlossen, die Fenster dunkel und leer. Die Stadt Coventry hatte sich dem Sturm überantwortet und plötzlich kam sich Ella dumm vor, weil sie nicht schon längst nach Hause gegangen war, um es sich mit einer schönen Tasse Tee und einem alten Film im Bett gemütlich zu machen.

Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette und zog ihren Mantel enger um sich, bevor sie den Rauch ausstieß. Das einzige Geräusch war der Schnee selbst, der so schnell und heftig fiel, dass sie ein seltsames Rauschen hören konnte. Ella erschauderte, nicht nur wegen der Kälte. Wie sie so allein auf der Straße stand, hätte sie auch die letzte Frau auf Erden sein können, die einzig verbleibende menschliche Stimme, die es aber nicht wagte, die stille Unterhaltung zwischen Schnee und Himmel zu unterbrechen.

Hinter ihr ertönte das Knarren einer Tür und Gelächter. Erschrocken drehte sie sich um und sah zwei Frauen, die das Restaurant verließen. Leise Musik – der lebhafte Klang einer Gitarre – drang ebenfalls nach draußen, bevor die Tür wieder zufiel.

»Nacht, Ella«, sagte eine der Frauen, während sie sich die blonden Haare aus den Augen strich. »Danke, dass Sie Ihren Laden aufgelassen haben.«

Ella lächelte. Sie fühlte sich albern, weil sie sich von der seltsamen Isolation auf der Straße hatte einnehmen lassen. Als Kind hatte sie Schneestürme geliebt, aber als erwachsene Besitzerin eines Restaurants gab es nur noch vereinzelt Schneetage … und die waren schlecht fürs Geschäft.

»Gern geschehen«, sagte sie und winkte, während die beiden Frauen über die Straße zu ihrem Wagen eilten. Ihre Schuhe hinterließen Abdrücke im frisch gefallenen Schnee. »Ich hoffe, Ihnen hat es geschmeckt. Kommen Sie heil nach Hause.«

»Sie auch!«, rief die zweite Frau, deren Kleid trotz der dicken Winterjacke für einen Schneesturm vollkommen ungeeignet war.

»Ich schließe bald«, erwiderte Ella.

Die Frauen waren nicht länger als eine Stunde im Restaurant gewesen und ihr Auto lag unter einer mindestens zwei Zentimeter dicken Schneeschicht. Statt es freizulegen, stiegen sie ein. Die Scheibenwischer erwachten zum Leben und räumten Teile der Windschutzscheibe. Die Heckscheibe blieb schneebedeckt, als sie vom Bordstein herunterfuhren. Die Fahrerin würde kaum etwas sehen, aber glücklicherweise waren nicht viele andere Autos auf der Straße. Selbst die Schneepflüge schienen sich heute nicht oft blicken zu lassen.

Ella zog erneut an ihrer Zigarette und ließ sich vom Rauch erwärmen, bevor sie ihn durch die Nase wieder ausstieß. Mit dem Rauchen hatte sie während eines Sommers in der Highschool angefangen, wie die meisten ihrer Freundinnen. Jetzt hasste sie es, wusste, dass sie dadurch nicht cool und sexy wirkte, sondern dumm und schwach, aber sie hatte bereits ein halbes Dutzend Mal aufzuhören versucht, und doch immer wieder angefangen.

Ein lautes Krachen und Schaben kündigte die Ankunft eines noch ein paar Blocks entfernten Schneepflugs an und sie schaute sich seinen mühsamen Fortschritt an. Die oberen Hälften seiner Scheinwerfer lugten über die große Metallschar hinweg.

Die Restauranttür schwang erneut auf und ihr Barkeeper Ben Duhamel steckte seinen Kopf heraus. Seine blauen Augen blinzelten gegen die plötzliche Bö, die ihm Schnee ins Gesicht wehte.

»Alles klar, Boss?«

Ella lächelte und wischte sich etwas Schnee von ihren Wimpern. »Hab nur nachgedacht. Sind die Gäste bald fertig?«

»Lange wird es nicht mehr dauern«, erwiderte Ben.

Wenn er sie für verrückt hielt, weil sie hier mitten in einem Schneesturm stand, verbarg er es gut. Vielleicht ist es wirklich ein bisschen verrückt, dachte Ella. Aber so einsam sie sich dadurch auch fühlte, liebte sie doch die reine weiße Stille.

»Wie spät ist es?«, fragte sie.

»Viertel nach acht«, antwortete Ben. Die Schneeflocken ließen sein vorzeitig ergrautes Haar noch weißer wirken.

»Also gut«, sagte sie, ließ die Zigarette auf den schneebedeckten Gehweg fallen und trat sie mit dem Absatz ihres Stiefels aus. »Letzte Runde. Um halb neun machen wir dicht.«

»Danke«, sagte Ben. Er zog sich wieder ins Innere zurück, zögerte dann aber. »Ist wirklich alles okay?

Ella bückte sich, um den zerquetschten feuchten Zigarettenstummel aufzuheben. »Klar.«

Entweder durchschaute Ben die Lüge nicht oder er hatte nur keine Lust, mit ihr zu diskutieren. Er ließ die Tür wieder zufallen, um offene Deckel abzukassieren. Ella konnte es ihm nicht verübeln. Ben hatte daheim eine hübsche Frau und ein kleines Baby und wollte sie nicht im Sturm allein lassen. Auf Ella wartete in ihrem kleinen Haus an der Cherry Road niemand. Sie hatte es also nicht eilig.

Als sie am schmiedeeisernen Knauf zog, wurde die Tür von einem heftigen Windstoß sofort wieder zugeworfen. Es fühlte sich fast so an, als würde sich der Sturm gegen sie stemmen, aber sie zwang die Tür auf und schlüpfte hinein. Bevor sie sich wieder schloss, erspähte sie durch einen Spalt den vorbeifahrenden Schneepflug. Im Licht seiner Scheinwerfer sah sie, wie dicht und schnell der Schnee tatsächlich fiel. Dann knallte die Tür zu und sie zuckte zusammen. Der Blizzard war angekommen.

Ihr Restaurant, The Vault, hatte zwei große Kamine, aber das Feuer in ihnen hatte den ganzen Abend über gebrannt und starb nun langsam. Trotz des Sturms war ziemlich viel los gewesen. Jetzt waren nur noch drei Tische besetzt, aber die Familie an dem einen und das ältere Paar am anderen suchten gerade ihre Sachen zusammen und zogen ihre Mäntel, Schals und Handschuhe an. Die drei Männer Mitte zwanzig, die am letzten Tisch saßen, schienen keine Eile zu haben. Sie tranken gemächlich ihren Kaffee, während einer von ihnen langsam sein Tiramisu aß.

An der Bar waren vier Leute – alles Stammgäste, die gehen würden, nachdem Ben die letzte Runde verkündet hatte. In der Ecke, in der donnerstags bis samstags Livemusik gespielt wurde, saß TJ Farrelly mit seiner großen Gitarre auf einem Barhocker und spielte ein altes Lied von Arcade Fire. Das brachte Ella zum Lächeln. Solange jemand da war, um ihm zuzuhören, würde TJ weiterspielen. Manchmal spielte er sogar weiter, nachdem alle Gäste gegangen waren, und unterhielt die Belegschaft beim Saubermachen und Kassensturz.

Schnee schmolz in ihrem Haar und tropfte ihr eiskalt in den Nacken. Ella ging zur Damentoilette, um ihre Zigarettenkippe zu entsorgen, und schwor sich, dass sie heute Abend nicht mehr rauchen würde. Sie sah sich im Spiegel, lachte leise und begann sich den Schnee aus den Haaren und von den Schultern zu streichen.

Als sie die Toilette verließ, begann das kleine Fenster hoch oben in der Wand in seinem Rahmen zu klappern und sie hatte das Gefühl, als könne sie tatsächlich spüren, wie das Gebäude schwankte. Das Restaurant war solide gebaut – früher war es einmal eine Bank gewesen –, aber die Mauern bewegten sich und ein Luftzug schlug die Toilettentür mit einem Knall zu.

Es fühlte sich fast so an, als sei ihr der Sturm nach innen gefolgt.
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TJ beobachtete, wie Ella das Restaurant durchquerte und leise mit der letzten Gästegruppe sprach, drei Jungs, die an ihrem Tisch übernachten zu wollen schienen, solange jemand ihnen weiter Kaffee brachte. TJ fand es amüsant, wie die Berufstrinker an der Bar artig von ihren Hockern rutschten, dem Barkeeper ein Trinkgeld gaben und nach Hause gingen, wohingegen die Typen, die an ihrem Kaffee nippten, die Ruhe weg hatten.

Alte Freunde, dachte TJ, Highschoolkumpel, die sich seit einer Weile nicht gesehen haben. Er hätte sie gefragt, war sich aber ziemlich sicher. TJ war immer schon ein guter Beobachter gewesen. Er hatte ein Talent dafür, andere zu durchschauen, obwohl Ella ihm meistens Rätsel aufgab. Das Restaurant war praktisch ihr ganzes Leben. TJ nahm an, dass das bei einem solchen Unternehmen normal war, wo der finanzielle Spielraum eng und das Risiko einer Pleite beträchtlich war. Aber Ella war zweiunddreißig und Single, noch dazu ziemlich attraktiv, mit langen Beinen, schokoladenbraunen Augen und einem Mund, den er nur allzu gern küssen würde. Es musste jemanden geben, dem sie genug vertraute, um sich gelegentlich um das Restaurant zu kümmern, damit sie auch mal etwas unternehmen konnte – ins Kino oder in ein Konzert gehen, oder mal irgendwo anders essen als in ihrem Büro im Hinterzimmer ihres eigenen Restaurants.

Als hätte er sie durch seine Gedanken herbeigerufen, kam Ella mit einem Getränk in der Hand auf ihn zu. In der anderen hielt sie ihren braunen Wollmantel, von dem schmelzender Schnee tropfte.

Der Sturm hatte ihre Frisur ziemlich in Mitleidenschaft gezogen, aber TJ fand, dass ihr welliges schulterlanges Haar auch so bezaubernd aussah.

Als sie ihren Mantel auf einen der umliegenden Tische legte und auf einen Stuhl sank, unterbrach er das Lied, das er gerade gesungen hatte. Sie nippte an ihrem Getränk – er schätzte Captain Morgan und Cola – und legte die Füße auf einen gegenüberstehenden Stuhl. Links von ihr knackte der Kamin und er konnte sehen, dass sie die Wärme genoss.

»Soll ich dir was spielen, Ella?«, fragte er.

Sie schnitt eine übertrieben traurige Grimasse. »Du hast ja schon deine Mundharmonika weggepackt.«

TJ griff in seinen Rucksack. »Für dich hole ich sie einfach wieder raus.«

Manchmal gefiel es ihr, wenn er traurige alte Neil-Young-Songs spielte, und manchmal wollte sie lieber fröhlichere Musik von Dave Matthews hören, voller Herzschmerz und Ironie. Er dachte kurz an Blues Traveler, aber weil der Laden gleich zumachte, fühlte es sich später an, als es war. Also dachte er, etwas Melancholischeres sei angebracht. Erst als er Sugar Mountain von Neil Young angestimmt hatte, bemerkte er die Traurigkeit in Ellas Augen und ihm wurde klar, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war. Doch während er sang, sah er, dass sie sich auf das Lied einzulassen schien, so wie sie sich auch auf ihren Drink einließ. Er konnte sehen, dass beides sie irgendwie aufheiterte, und das machte ihn froh. TJ wusste, dass er Ella nicht glücklich machen konnte – das konnte nur sie selbst –, aber er wollte sie auch auf keinen Fall traurig machen.

Er liebte es, im Vault zu spielen. Die Musik hatte ihm nie genug eingebracht, um davon zu leben, aber er glaubte nicht, dass er es auch nur einen Tag aushalten würde, ohne eine Gitarre in die Hand zu nehmen. Sein Vater hatte ihn gezwungen, ein Handwerk zu erlernen. So war TJ Elektriker geworden und seinem alten Herrn dafür auch dankbar. Aber selbst wenn er nicht gerade Musik machte, hörte er sie in seinem Kopf und spürte unsichtbare Saiten unter seinen Fingern. Das war, so hatte er herausgefunden, der Trick bei einem Restaurantpublikum. Sie klatschten nicht viel, aber solange er für sich selbst spielte, brauchte er ihren Applaus nicht.

Heute Abend spielte er jedoch für Ella.

»Hattest du an so was gedacht?«, fragte er, als die letzte Note verklungen war.

»Es war perfekt«, sagte sie. »Ich wünschte, du könntest mich in manchen Nächten in den Schlaf singen.«

»Jederzeit.«

Ella schmunzelte und sah weg. »Charmeur.«

»Tut mir leid. Dagegen kann ich nichts tun. Habe ich alles von meinem Vater geerbt. Es gibt kein Heilmittel.«

Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Oh … das entschuldigt es natürlich.«

Die letzten Nachzügler gingen zur Tür und die Belegschaft hatte begonnen, alles für den nächsten Tag vorzubereiten. Ella warf einen Blick in Richtung Küche und dachte wahrscheinlich, dass sie wohl besser ein Auge auf die Aktivitäten dort haben sollte. TJ wollte sie daran erinnern, dass der Küchenchef und seine Leute wussten, was sie taten – sie spülten das Geschirr und bereiteten das Essen für morgen vor –, aber er hielt den Mund. Es ging ihn nichts an.

»Ich schätze, wir sollten wohl alle langsam nach Hause gehen, hm?«, fragte Ella, während sie zu den drei Kaffeetrinkern sah, die endlich aufbrachen.

»Gilt nicht für mich. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich heute bei ihr schlafe.«

Ella lehnte sich zurück, nahm einen Schluck von ihrem Drink und sah ihn neugierig an. »Deine Mutter?«

TJ zuckte mit den Schultern. Träge spielte er Noten auf seiner Gitarre. »Sie ist eine alte Dame – auch wenn sie mir den Hintern versohlen würde, wenn sie mich hören würde. Ich möchte einfach nicht, dass sie sich Sorgen macht, sollte der Strom ausfallen, verstehst du?«

»Das ist aber sehr nett.«

»Ach was. Ich bin ihr Sohn. Da macht man so was eben.«

»Nicht alle Söhne würden das tun.« Ella stand vom Tisch auf. »Du bist ein guter Kerl, TJ.«

Sie nahm ihr Glas mit – nie würde sie es auf dem Tisch stehen lassen, damit es jemand anderes abräumte – und ging Richtung Küche.

»Du solltest aufbrechen«, sagte Ella. »Bring deine Mutter doch mal zum Abendessen her. Geht aufs Haus.«

»Das werde ich«, erwiderte er. »Aber ich habe es nicht eilig. Sie erwartet mich noch lange nicht. Außerdem wird sie mich höchstens zwingen, irgendeine Kochsendung oder so was mit ihr anzuschauen. Macht es dir was aus, wenn ich spiele, bis ihr abschließen wollt?«

Ella sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Solange du spielen willst, wirst du von mir niemals hören, dass du aufhören sollst.«

Sie eilte zur Küchentür. TJ lächelte ihr nach und fragte sich, ob er an diesem Abend nicht der Einzige im Vault war, der in Flirtlaune war.

[image: image]

Allie Schapiro stand wachsam vor ihrer Mikrowelle und lauschte dem Poppen der Maiskörner. Die Mikrowellengötter hatten einen grausamen Sinn für Humor gehabt, als sie den Knopf mit der Aufschrift »Popcorn« vorne an der Maschine angebracht hatten. Nachdem es ihr immer wieder angebrannt war, hatte sie schließlich gelernt, dass es nicht damit getan war, auf den Knopf zu drücken und wegzugehen. Verbrannte Maiskörner und dieser schreckliche Gestank waren die Folge. Während im Wohnzimmer also der Film weiterlief – sie hatte abgelehnt, dass Niko für sie auf Pause drückte –, lauschte sie dem Poppen, bis sich die Intervalle dazwischen eher wie Pausen anfühlten, und nahm es heraus.

Als sie den dampfenden Beutel öffnete, sah sie, dass das Popcorn perfekt geworden war, und der Duft warmer Butter erfüllte die Küche. Allie warf ihrer Mikrowellennemesis ein triumphierendes Lächeln und ein leises »Hah« zu, dann teilte sie das Popcorn in zwei Plastikschüsseln auf, die sie aus dem Schrank geholt hatte.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, entkam Marty McFly im Jahr 1955 gerade auf einem Skateboard Biff. Zurück in die Zukunft war einer von Allies Lieblingsfilmen und sie hatte entsetzt feststellen müssen, dass Niko und seine Tochter Miri ihn nie gesehen hatten.

»Das riecht gut«, sagte Niko. Auf dem Sofa hielt die elfjährige Miri ihren Zeigefinger an die Lippen. Sie war vom Film vollkommen gebannt. Ihre kupferbraunen Augen leuchteten aufgeregt, eingerahmt von ihrem entzückenden braunen Lockenschopf.

Allies eigene Kinder – ihre Söhne Jake und Isaac – lagen bäuchlings auf dem Boden, das Kinn auf die Hände gestützt, und starrten auf den riesigen Flatscreen. Mit zwölf war Jacob zwei Jahre älter als Isaac, aber sie waren sich so ähnlich, dass sie manchmal für Zwillinge gehalten wurden. Allie konnte das nicht wirklich nachvollziehen. Jake hatte dunklere Haare und schaute fast immer sehr ernst, während Isaac immer ein Lächeln im Gesicht hatte – ganz zu schweigen davon, dass er zehn Zentimeter kleiner war als sein älterer Bruder. Sie nahm an, dass es an der Art lag, wie sie miteinander verbunden waren, wie sie manchmal gleichzeitig sprachen und sich gegenseitig beim Erzählen ergänzten. Und wie ihre Mutter liebten auch sie Filme.

Sie stellte eine der Schüsseln zwischen sie. Sofort zog Jake sie vor sich.

»Jacob«, sagte sie, aber nicht besonders streng. »Ihr sollt es euch teilen.«

Er sah nicht auf, sondern schob das Popcorn einfach wieder in die Mitte. Isaac hatte den Blick die ganze Zeit nicht vom Fernseher genommen. Als Biff mit seinem Wagen einen Düngelaster rammte und unter Mist begraben wurde, begannen beide Jungs zu lachen. Genau wie Allie. Wenn sie diesen Film sah, fühlte es sich auf seltsame Art an, als würde sie nach Hause kommen. Daher war es für sie etwas Besonderes, ihn jetzt mit Niko und seiner Tochter zu teilen. Beide Familien zusammen.

Seltsam, aber wunderbar.

Sie setzte sich links neben Niko in den Schneidersitz und reichte ihm die zweite Schale.

»Danke, Süße«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange, während er sich eine Handvoll Popcorn nahm und sie dann an Miri weiterreichte.

Das kleine Mädchen schien vom Film wie hypnotisiert, aber Allie hatte schon lange den Eindruck, dass Miri alles Mögliche mitbekam, auch wenn es so wirkte, als würde sie nicht aufpassen. So klein ist sie gar nicht mehr, dachte Allie. Mit ihren elf Jahren war Mirjeta Ristani viel reifer, als Allie es in ihrem Alter gewesen war.

Jetzt sah Miri zu ihrem Vater auf, nahm den Kuss, der gerade passiert war, zur Kenntnis, und lächelte Allie an.

»Danke, Ms. Schapiro.«

»Wir sind nicht in der Schule, Miri. Du kannst mich Allie nennen.«

Miri nickte und fiel über das Popcorn her, ohne das Angebot, ihre ehemalige Lehrerin beim Vornamen zu nennen, weiter zu kommentieren. Die Jungs hatten natürlich kein Problem, Niko »Niko« zu nennen, aber diese Ungezwungenheit bedeutete nicht, dass sie ihn schon akzeptiert hatten.

Dieser Abend war seit Wochen geplant worden, um diese Tatsache zu ändern. Der Vater der Jungs war vor sieben Jahren in Afghanistan gefallen und lange Zeit hatte sie dem Drängen ihrer Freunde widerstanden, sich nach einem neuen Partner umzusehen. Als es dann doch endlich so weit gewesen war, hatte sie einen Haufen unangenehmer Blind-dates und genau drei enttäuschende zweite Dates hinter sich gebracht. Nach einer dieser schrecklichen Verabredungen hatte sie allein an einem Tisch in Krueger’s Flatbread gesessen und einfach zu lachen begonnen. Sie hatte sich die Hand auf den Mund gepresst und versucht, ihren Lachanfall zu unterdrücken, bis er nachließ, nur um zu bemerken, dass sie zu weinen begonnen hatte.

Niko hatte mit Miri, die damals in die vierte Klasse ging, an der Bar gegessen. Sie kannten Allie natürlich – schließlich war sie ein Jahr zuvor Miris Lehrerin gewesen. Und ihr war Niko natürlich ebenfalls aufgefallen. Es wäre auch unmöglich gewesen, ihn nicht zu bemerken, so attraktiv, wie er mit seinen gleichmäßigen Gesichtszügen, der olivfarbenen Haut und den gleichen kupferbraunen Augen wie seine Tochter war. Und sie machte eine solche Szene. Entsetzlich beschämt hatte Allie zum Ausgang marschieren wollen und freundlich gelächelt, als sie an der Bar an ihnen vorbeigekommen war.

»Ms. Schapiro«, hatte Niko mit dieser seidigen Stimme gesagt, die sie hatte innehalten lassen.

»Mr. Ristani«, hatte sie herausgebracht.

Er hatte weder gelächelt noch versucht, sie aufzuheitern. Stattdessen hatte er drei Worte gesagt, die sie noch eine Woche später abwechselnd fuchsteufelswild gemacht und inspiriert hatten.

»Lachen ist besser«, waren die drei Worte gewesen.

Aufgewühlt hatte sie etwas gemurmelt und war davongestürmt. Eine Woche lang hatte sie im Gang der Trumbull Middle School vermieden, Miri anzusehen. Und dann hatte sie einen Blick in das Adressbuch der Schule geworfen und eines Freitagabends einfach angerufen, um ihn zu fragen, ob er noch wusste, was er im Restaurant zu ihr gesagt hatte. Und überraschenderweise hatte er es noch gewusst.

»Ich wollte Ihnen danken«, hatte sie erklärt. »Und sagen, dass ich Ihnen zustimme.«

Jetzt waren sie schon seit etwas über einem Jahr zusammen. Er war gut aussehend, liebevoll und im Bett einfach umwerfend, also alles, was sie sich erträumen konnte. Ihre Mutter hätte eigentlich ekstatisch sein sollen, dass Allie einen Mann gefunden hatte, der sie liebte. Sie hatte sich immer gewünscht, dass sich ihre Tochter einen Arzt schnappte. Doch wie sie mehr als deutlich machte, hatte sie einen jüdischen und keinen albanischen Arzt gemeint. Glücklicherweise war Allie seit dem Tag, an dem sie zur Witwe geworden war, vollkommen egal, was andere über sie dachten.

Bei Miri und den Jungs war die Sache nicht so einfach. Ihretwillen hatten Niko und sie ihre Beziehung lange geheim gehalten, um ihren Kindern den Klatsch in der Schule zu ersparen und Miri davor zu bewahren, von ihrer Mutter, Nikos Exfrau Angela, verhört zu werden. Zwischen Niko und Angela, die im gleichen Krankenhaus wie er als Schwester arbeitete, gab es immer noch Spannungen.

»Hey«, sagte Niko, stupste sie an und sah ihr in die Augen. »Ich dachte, das wäre dein Lieblingsfilm.«

Allie nahm eine Handvoll Popcorn aus der Schale in seinem Schoß. »Einer davon.«

»Du wirkst so abwesend.«

»Nein«, sagte sie lächelnd. »Ich bin hier.«

Reflexartig küsste sie seine Wange, nur eine beschwichtigende Geste, aber sie sah, dass Miri sie genau beobachtete. Allie hob eine Augenbraue. Miri lächelte sie verlegen an und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Film zu.

Ihr Herz machte einen Freudensprung. Miri war an Bord. Ein paar ihrer Freunde hatten ihr gesagt, dass sie sich auf die Beziehung zwischen Niko und ihr konzentrieren sollte. Die Kinder würden einfach damit klarkommen müssen, irgendwann wären sie ohnehin erwachsen und würden aufs College gehen und sie sollte sich von ihnen nicht ihr Leben diktieren lassen. Aber sie wollte, dass Miri sie mochte, sich in ihrer Nähe wohlfühlte, und es wäre gut – nein, unbedingt erforderlich –, dass Jake und Isaac das Gleiche für Niko empfanden. Wenn sie und ihr gut aussehender Mann eine gemeinsame Zukunft haben wollten, musste diese ihre Kinder beinhalten.

Der heutige Abend war der Anfang einiger Bemühungen in dieser Richtung und sorgsam geplant gewesen. Nur sie fünf, ein Abendessen und ein Film, das war kein großes Problem. Aber der Abend würde damit enden, dass Miri und Niko bei ihnen schliefen. Miri im Gästezimmer und Niko in Allies Bett. Sie musste ihre Scham bei dem Gedanken niederkämpfen, damit die Kinder sie ihr nicht ansahen und das Gefühl bekamen, dass Niko und sie etwas taten, wofür sie sich schämen mussten.

Sie schob diese Ängste beiseite und versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren. Da bemerkte sie, dass Jake sie beobachtet hatte. Genau wie Miri hatte er den Kuss zwischen Niko und ihr mitbekommen, aber Jakes Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Sie lächelte ihn an. Er schenkte ihr sein »Geht klar«-Nicken, das in letzter Zeit zu seiner Universalantwort geworden war, und drehte sich wieder zum Fernseher um.

Komm schon, Allie, dachte sie. Atme.

Die Jungs waren vor der Idee, dass Niko und Miri über Nacht hierblieben, nicht zurückgeschreckt, und Miri schien ganz entspannt. Alles würde gut gehen. Draußen tobte der Sturm und sie waren warm und sicher hier im Haus. Bald würde der Film vorbei sein, sie würde heiße Schokolade machen und die Kekse verteilen, die sie am Nachmittag gebacken hatte. Die Dinge liefen perfekt.

Das ist es ja, was mich beunruhigt, dachte sie.

Aber sie schmiegte sich an Niko und er legte einen Arm um sie und den anderen um Miri. Dann verlor sie sich wieder im Film.

Als Jake wieder über die Schulter zu ihnen sah, war Allie erneut kurz besorgt und fragte sich, ob es ihn störte, dass sie mit Niko kuschelte. Nach einem Moment wurde ihr klar, dass Jake sie und Niko gar nicht beachtete. Er schaute verstohlen zu Miri. Der bezaubernden Miri, die nur eine Klasse unter ihm war. Das Mädchen bemerkte seinen Blick und Jake lächelte sie an. Miri zuckte mit den Schultern und zog die Augenbrauen hoch, wie um zu sagen: Was glotzt du denn so? Jake verdrehte die Augen und sah wieder zum Fernseher. Allie bemerkte ein kleines schüchternes Lächeln auf Miris Lippen, das sofort wieder verschwand, als hätte es niemals existiert.

Oh je, dachte sie. Kein Wunder, dass sie nicht miteinander spielen wollen.

Jake und Miri waren ineinander verknallt, aber keiner von beiden wusste, dass der andere das Gleiche fühlte. Allie lächelte. Es war gleichzeitig niedlich und kompliziert, aber jetzt würde sie sich erst einmal auf den niedlichen Teil konzentrieren.

Der Wind blies stark genug, um an den Fenstern zu rütteln, Schnee peitschte gegen das Glas. Die Lampen flackerten und für einen Moment wurde der Fernseher schwarz.

»Oh nein«, sagte Miri.

»Ich hoffe, der Strom fällt nicht aus«, sagte Isaac.

Jakes Kinn ruhte auf seiner Hand. »Ich mag es irgendwie. Kerzen und Decken.«

Miri erschauerte. »Aber uns wird kalt werden.«

»Mach dir keine Sorgen, Liebling«, versicherte ihr Niko.

»Na ja«, murmelte Isaac. »Solange der Strom nicht ausfällt, bevor der Film vorbei ist.«

Als hätte er den Sturm damit herausgefordert, wurde das Haus von einem weiteren Windstoß getroffen und wieder flackerten die Lampen. Dieses Mal erloschen sie.
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Joe Keenan ließ es auf der Brücke, die den Merrimack überspannte, ruhig angehen. Der Wind peitschte Schnee gegen seine Windschutzscheibe und er umklammerte das Steuer. Der Schnee fiel so stark, dass seine Scheibenwischer kaum mithalten konnten. Wo sie nicht hinkamen, hatte sich in der letzten halbe Stunde eine zweieinhalb Zentimeter dicke Schicht gebildet. Er wollte das Blaulicht seines Streifenwagens einschalten, aber ohne triftigen Grund durfte er das nicht und er wollte seinen Vorgesetzten keinen Grund geben, ihn zu feuern. Nicht sechs Tage vor Ende seines Anfängerjahrs. Es klang harmlos, aber in seinem ersten Jahr im Conventry Police Department war man praktisch Freiwild für Streiche aller Art bis hin zu handfester Schikane und musste selbst für Fehler von anderen den Kopf hinhalten.

Ein Windstoß traf den Wagen so stark, dass er fast das Steuer verriss.

»So eine Scheiße«, murmelte er und wünschte sich, zu Hause bei seiner Frau Donna zu sein und mit ihr einen Film oder sogar eine ihrer bizarren Reality Shows zu sehen.

Doch das konnte er vergessen. An einem Abend wie diesem meldete sich eine Handvoll dienstälterer Cops einfach krank – sie diskutierten sogar darüber, wer diesmal dran war – und dafür würde jeder Neuling in diesem verdammten Sturm draußen sein, auf Anrufe wegen des Stromausfalls reagieren oder sich um Rentner kümmern, die beim Schneeschippen ausgerutscht waren, weil sie nicht wollten, dass die angekündigten vierzig Zentimeter Schnee zu Eis erstarrten.

Keenan beugte sich über das Steuer, um durch seine schneebedeckte Windschutzscheibe zu blicken. Der Tacho zeigte nicht einmal dreißig an. Innerlich korrigierte er sich. Er lebte schon seit seiner Geburt in Coventry, aber so einen Abend hatte er noch nie erlebt. Seine Eltern, Tante und Onkel sprachen vom großen Blizzard 1978 mit einer seltsamen Mischung aus Angst, Ehrfurcht und vielleicht sogar Zärtlichkeit, aber dieser Sturm hier begann ernsthaft zu wütend. Damals, 1978, hatte der Blizzard festgesteckt, die Wetterbedingungen waren genau richtig gewesen, um ihn tagelang in der Großregion Boston zu halten. Der heutige Sturm würde wahrscheinlich nicht so lange andauern, aber wenn die hübsche rehäugige Wetteransagerin von Channel 5 am Morgen richtiggelegen hatte, würde man sich auch an ihn mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht erinnern.

Keenan stellte die Heizung an. Er hasste es, sie laufen zu lassen, weil etwas abgebrochen oder eingeklemmt war, wodurch der Luftstrom ein nerviges Klicken verursachte, ganz zu schweigen davon, dass ein besoffener Jugendlicher vor einer Woche in den Wagen gekotzt hatte, und der Gestank immer noch da war, ganz egal wie gründlich der Boden und der Sitz gereinigt worden waren. Die Wärme machte es noch schlimmer.

»So eine Riesenscheiße«, flüsterte er erneut, als belausche ihn jemand, und warf einen Blick auf seine blauen Augen im Rückspiegel. Sein Spiegelbild schien ihm recht zu geben.

Er stellte den Blinker an, auch wenn niemand sonst auf der Straße war. Als er von der Brücke herunterfuhr, fiel ihm die Leuchtreklame von Heavenly Donuts ins Auge und er spürte Freude in seiner Brust aufkeimen. Er brauchte unbedingt einen Kaffee. Er würde ein paar Minuten anhalten, einen Kaffee trinken und die Anspannung abschütteln, die sich während seiner Patrouille in ihm aufgebaut hatte. Er hasste es, in einem Sturm Streife fahren zu müssen.

Dann mach es doch einfach nicht. Bleib doch einfach eine Stunde auf dem Parkplatz. Wer soll das bei diesem Wetter schon merken? Und es stimmte. Wenn ein Funkspruch reinkam, auf den er reagieren musste, konnte er das tun. Aber sich eine Stunde lang mit einem großen heißen Becher Kaffee auszuruhen, würde ihn aufmerksamer machen, um seinen Job besser zu erledigen – zumindest redete er sich das ein. Er schlief ja wirklich schon fast ein, während er versuchte, durch die freigeräumten Teile seiner Windschutzscheibe zu spähen, und dem hypnotischen Geräusch der Scheibenwischer lauschte.

Der Lockruf des Kaffees führte ihn auf den Parkplatz, aber fast sofort bekam er Zweifel: Es war seit einer Weile kein Schneepflug mehr vorbeigekommen, auf dem Parkplatz mussten mindestens acht Zentimeter Schnee liegen, und es wurde jede Minute mehr. Was, wenn er einschlief und eingeschneit wurde? Es war besser, in Bewegung zu bleiben.

Trotzdem … so ein Caffè mocha wäre ein Segen.

Er fuhr sich mit einer großen Hand über seinen blonden Bürstenschnitt und zögerte kurz, bevor er den Streifenwagen zum Drive-in-Schalter lenkte. Er runzelte die Stirn, als er auf dem Parkplatz einen einzelnen Lastwagen sah, auf dem sich bereits über fünfzehn Zentimeter Schnee türmten. Er ließ das Fenster herunter und wartete an der großen Menütafel. Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Hallo?«, rief er.

Keine Antwort. Nicht einmal ein Rauschen. Alarmiert nahm er den Fuß von der Bremse und ließ den Streifenwagen um die Ecke des Gebäudes rollen. Aber erst, als er das Fenster schloss und die dunklen Schatten im Inneren sah, erkannte er das Problem: Heavenly Donuts hatte wegen des Sturms früher zugemacht. Es würde keinen Kaffee geben.

Enttäuscht überlegte Keenan, wie weit er von den anderen Coffee Shops entfernt war. Es gab einen Starbucks und drei Dunkin’ Donuts in Coventry, aber der nächste der vier war kilometerweit entfernt und es gab keine Garantie, dass er nicht auch bereits geschlossen war. Nicht dass er es ihnen verübeln konnte, es gab schließlich auch nicht viele Kunden, die sich an diesem Abend auf die Straße wagten.

Seufzend verließ er den Parkplatz und dachte, dass er es einfach trotzdem beim nächstgelegenen Dunkin’ versuchen sollte, besonders in Anbetracht dessen, wie leise sein Funkgerät geworden war. Während des Feierabendverkehrs war er zu fünf verschiedenen Unfällen gerufen worden. Das gehörte einfach zum Leben in Neuengland dazu, auch wenn er es nie verstehen würde. Diese Leute hatten jeden Winter Schnee, schienen aber jeden Sommer aufs Neue zu vergessen, wie man darauf fuhr.

Inzwischen war es aber fast zweiundzwanzig Uhr und die meisten Leute waren sicher daheim, bis auf ein paar Unglückliche wie Schneepflugfahrer und Streifenpolizisten.

Als er über die South Main Street fuhr, wurde Keenan klar, dass er Mist gebaut hatte. Sein unerfülltes Verlangen nach Kaffee hatte ihn vergessen lassen, die Windschutzscheibe freizukratzen. Die Scheibenwischer begannen festzukleben, also schaltete er das Blaulicht an und fuhr rechts ran. Das wirbelnde Blau ließ im Sturm seltsame Geister entstehen und färbte die Schneeflocken auf der Scheibe ein.

Mit einem dumpfen Knall prallte der Wagen gegen etwas, das ihn heftig nach links riss. Er trat auf die Bremse, das Steuer fest in der Hand, und war so angespannt, dass er noch nicht einmal fluchen konnte. Sein Herz hämmerte in seiner Brust und in seinen Ohren und Schläfen pulsierte es – einen Moment lang hatte er Angst, einen Herzinfarkt zu haben, und schwor sich, seinen Oreo-Konsum zu verringern –, dann kam der Wagen rutschend zum Stehen und er atmete auf.

Er hielt am Straßenrand an.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte er, um sich zu vergewissern, dass seine Fähigkeit zu fluchen keinen Schaden genommen hatte.

Er öffnete die Tür, stieg aus und musterte die seltsam stumme Landschaft von Coventry, die der Winter fest im Griff hatte. Stromleitungen hingen tief und schwer durch. Schaufenster waren mit Eisblumen verziert. Es begannen sich Schneeverwehungen zu bilden. Der Schein seines Blaulichts drehte sich und malte allerhand geisterhafte Formen, die lautlos wuchsen und schrumpften.

Keenan stapfte zurück und untersuchte die Fahrerseite nach Beschädigung. Als er nichts entdecken konnte, ging er zur Front und stellte zufrieden fest, dass beide Scheinwerfer funktionierten. Seit dem Moment des Aufpralls war er eine Liste von Dingen durchgegangen, die er getroffen haben konnte – ein parkendes Auto, einen Hund, ein Reh, eine Person – aber er glaubte nicht, dass es etwas davon gewesen war. Der nasse Schnee hatte auf seiner Windschutzscheibe eine dicke Kruste gebildet, aber die Scheibenwischer räumten immer noch genug frei, dass er etwas so Großes gesehen hätte. Seine Scheinwerfer und die Straßenlaterne mochten den Sturm nicht besonders weit durchdringen, aber sie waren ausreichend.

Aber irgendetwas hatte er getroffen und als er an die Beifahrerseite kam, entdeckte er die Beule, die es bewies. Er suchte die Straße ab und sah zum Bürgersteig, fand aber keine Spur von … was immer es gewesen war. Keine Abdrücke. Kein Blut im Schnee oder sonst irgendeinen Hinweis, dass es überhaupt da gewesen war. Es war leicht zu erkennen, wo der Unfall geschehen war, indem man die Reifenspuren bis an die Stelle zurückverfolgte, an denen sie plötzlich nach links ausbrachen.

»Was zum Teufel …«, murmelte er.

Verwirrt vom Rätsel der Beule kehrte Keenan zum Streifenwagen zurück. Wie konnte er etwas getroffen haben, wenn nichts da war? Er ging neben dem Wagen auf die Knie und wischte die Schneeflocken weg, die sich in der Beule zu sammeln begonnen hatten. Dafür würde er mächtig Ärger bekommen und es niemals erklären können, aber dieses Rätsel würde er nicht lösen, indem er sich den Hintern abfror und der Sturm jegliche Beweise auslöschte.

Als er im blauen Lichtschein wieder nach vorne ging, kam ihm plötzlich ein Gedanke. Was wenn er überhaupt nichts getroffen hatte? Was wenn es umgekehrt gewesen war?

Keenan biss in der Kälte die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Es war eine dumme Idee und solche Haarspaltereien machten überhaupt keinen Unterschied. Selbst wenn ein Bär aus dem Sturm gerannt gekommen und seinen Wagen während der Fahrt getroffen hätte, gäbe es dafür Beweise. Blut. Fell. Spuren.

Wenn der Bär keine Flügel gehabt hatte, war es kein Bär gewesen.
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Als Doug Manning auf den Parkplatz von Harpwells Autowerkstatt fuhr, begann sein Magen zu knurren. Der Geruch von chinesischem Essen erfüllte sein Auto und er war äußerst dankbar, dass die Familie, die das Jade Panda betrieb, direkt über ihrem Restaurant wohnte, das daher offen geblieben war, während der Schnee unablässig fiel und vom Wind zu Verwehungen getrieben wurde. Einen offenen Spirituosenladen hatte er leider nicht gefunden, aber er nahm an, dass die Jungs genug Bier hatten, um die Nacht zu überstehen, und wenn nicht, gab es noch eine gut sortierte Auswahl halb voller Schnapsflaschen in Timmys Büro.

Die meisten Leute gingen auf Nummer sicher, deckten sich im Supermarkt mit Lebensmitteln ein und zogen sich mit einem Film oder Brettspielen in ihre Häuser zurück. Dougs Frau hatte genau das tun wollen, aber die Jungs von der Werkstatt hatten sich heute für das Spiel der Bruins verabredet, und wenn er versucht hätte, wegen ein wenig – na gut, einer Menge – Schnee einen Rückzieher zu machen, hätten sie ihm das ewig vorgeworfen. Also gab es Bier, chinesisches Essen und eine Menge Gemaule über ihre Ehefrauen. Die Bruins spielten in Florida, die glücklichen Mistkerle, also hatte der Sturm keinen Einfluss auf die Partie.

Doug parkte und stieg aus seinem restaurierten Mustang. Drei Schritte vom Wagen blinzelte er sich Schneeflocken aus den Augen und rutschte aus. Die braune Papiertüte mit dampfendem chinesischem Essen drohte ihm aus der Hand zu rutschen. Er ballte sie zur Faust und schloss die Augen. Als er sie eine Sekunde später wieder öffnete, stellte er erstaunt fest, dass er immer noch stand und die Tüte sicher im Arm hielt.

Sein Herz klopfte wild und er stieß ein leises Lachen aus. Timmy Harpwell zahlte einen anständigen Lohn und Doug mochte seinen Job, aber davon abgesehen hatte Doug nicht viel Glück im Leben. Es gab Leute, seinen älteren Bruder eingeschlossen, die ihn als Versager betrachteten, und an den meisten Tagen hätte er ihnen zugestimmt. Wenn er chinesisches Essen für hundertfünfzig Dollar auf dem Parkplatz fallen gelassen hätte, wäre er besser direkt wieder in den Mustang gestiegen und nach Hause zu seiner Cherie gefahren. Die Jungs hätten ihn endlos aufgezogen. Bei Cherie wusste er zumindest, dass er lächeln, sich entschuldigen und ihr einen Drink machen konnte und sie würde ihm schließlich vergeben. Wenn er ihrem Nörgeln lange genug zuhörte, würde am Ende des Regenbogens vielleicht sogar noch etwas Versöhnungssex auf ihn warten.

Aber dieses Mal hatte er es nicht versaut. Es waren keine Entschuldigungen nötig.

Sehr vorsichtig bahnte er sich seinen Weg über den verschneiten Parkplatz zur Tür. Ganz gleich, wie viele Zentimeter noch fielen, sie würden am nächsten Morgen kein Problem damit haben, wegzukommen. Timmy Harpwell hatte einen Schneepflugaufsatz an seinem Truck. Morgen würde er die Rentnerauffahrten freiräumen und einen Haufen Kohle verdienen, und das bedeutete, dass sein eigener Parkplatz als Erstes geräumt werden würde. Doug würde vielleicht sogar wieder daheim sein, bevor Cherie am Morgen aufwachte. Er konnte sich genau vorstellen, wie ihre karottenroten Haare ausgebreitet auf dem Kissen lagen, wie er neben ihr unter die Decke glitt und sie mit einem Kuss weckte. Er musste der Versuchung widerstehen, einfach das Essen abzugeben und schnurstracks nach Hause zu fahren. Timmy Harpwell hielt gern wie ein Mafiaboss Hof und er erwartete von seinen Angestellten, dass sie gelegentlich seinen Ring küssten.

Da Doug mütterlicherseits halb koreanisch war, mit schwarzen Haaren und dunkelbraunen Augen, hatte er sich in seiner Kindheit in Coventry eine Menge rassistischer Scheiße anhören müssen, sowohl beiläufig wie absichtlich bösartig. Die meisten offenen Beleidigungen hatten aufgehört, als er groß und breit genug geworden war, aber der beiläufige »Das ist doch nur Spaß unter Kollegen«-Rassismus würde nie enden. Er hatte früh gelernt, dass er, wenn er weiter bei Harpwell arbeiten wollte, alles hinzunehmen hatte und sich andere Möglichkeiten ausdenken musste, um es ihm heimzuzahlen. Sobald er sich anmerken ließ, wie sehr es ihm etwas ausmachte oder dass er seine Zeit lieber mit seiner Frau als mit den Jungs in der Werkstatt verbringen würde, war er gefeuert, und das konnten sich Cherie und er nicht leisten.

Doug stapfte durch die Tür und hinter ihm drängte Schnee herein, bis er sie schloss. Das vordere Büro war leer, also ging er geradewegs ins Hinterzimmer. Dort hatten sich neun Männer auf fleckigen Sofas und Sesseln ausgebreitet, die um einen riesigen Fernseher arrangiert waren. Doug hatte die Hälfte des zweiten Drittels verpasst, aber er hatte eine Partie Stein, Schere, Papier gegen Franco verloren, der das Essen eigentlich hatte abholen sollen. Sie waren beide letztes Jahr eingestellt worden und in der Hackordnung ganz unten, was bedeutete, dass sie immer die Drecksarbeit zu erledigen hatten. Doch das machte Doug nichts aus.

»Hoch lebe der dem Schneesturm trotzende Held!«, verkündete er beim Hereinkommen und hielt die große Papiertüte hoch. »Und niemand rührt meine frittierten Teigtaschen an.«

Die meisten Männer jubelten und prosteten ihm zu, ein paar standen auf und halfen ihm, das Essen zu sortieren. Aber nicht Timmy Harpwell. Sein Chef, mit seinem sorgfältig getrimmten Bart und seinen perfekten Haaren, saß nur da und grinste. Dann warf er Zack Koines einen Blick zu und schüttelte den Kopf.

»Keine Sorge, Dougie«, sagte Timmy. »Niemand wird deine kleinen Teigtaschen anrühren.«

»Die Teigtaschen deiner Frau würde ich aber liebend gern mal anfassen«, murmelte Koines.

»Oh scheiße, Zack, hast du das gerade echt gesagt?«, fragte Timmy.

»Da kannst du einen drauf lassen.«

Die Jungs begannen alle zu lachen und Doug lachte gezwungen mit. Er tat so, als sei das keine Beleidigung gewesen, als sei das alles nur ein großer Scherz. Er konnte das Grinsen in seinem Gesicht spüren und wusste, dass die anderen es falsch deuten würden. Sie würden denken, dass er es witzig fand, obwohl er Koine dafür am liebsten erwürgt hätte.

Stattdessen lachte er noch ein wenig lauter.

»Wenn diese drogensüchtige Filipino-Nutte nicht vor deiner Tür aufgetaucht wäre«, konterte Doug, »hättest du vielleicht immer noch eine Frau, die zu Hause auf dich wartet. Scheiße, deine Frau hätte dich vielleicht sogar bleiben lassen, wenn die Nutte nicht so verdammt hässlich gewesen wäre. Sie hat bestimmt nur einen Blick auf diese Schlampe geworfen und gedacht: ›Die würdest du eher ficken als mich?‹ Kein Wunder, dass sie …«

»Doug!«, sagte Timmy Harpwell nachdrücklich.

»Was denn? Wir machen doch nur Witze, oder?«, erwiderte Doug und breitete seine Arme aus. »Trinken ein paar Bier, nehmen uns ein bisschen auf den Arm. Zack erzählt den ganzen Tag davon, wie gern er meine Frau ficken will, aber er macht nur Witze, stimmt’s? Ist alles nur ein großer Scherz. Ich dachte nur, dass es witzig wäre, es in die richtige Perspektive zu rücken.«

»Meine Fresse«, flüsterte Franco.

Doug sah sich um, aber keiner seiner Kollegen sah ihm in die Augen. Keiner außer Timmy und Koines, die ihn beide anstarrten.

Koines wollte sich auf ihn stürzen, aber Timmy hielt ihn mit einer Geste zurück. Dann wandte er sich an Doug.

»Du bist gefeuert. Und jetzt raus hier.«

Doug lachte laut, obwohl sein Herz wie wild hämmerte und er seine Hände zu Fäusten ballte. »Soll das ein Witz sein? Weswegen? Wir nehmen uns doch ständig gegenseitig auf den …«

»Nicht«, sagte Timmy. »Hör auf mit dem Scheiß.«

Doug begann vor Wut zu zittern, aber er wusste, dass es keinen Zweck hatte, herumzudiskutieren. Und wenn er sich auf Koines stürzte, würde er nur blutend draußen im Schnee landen. Also hob er die Hände.

»Schön. Du gewinnst. Aber dein Führungsstil ist echt scheiße, Mann.« Er drehte sich um und ging zum Tisch, wo er den Beutel mit chinesischem Essen hingestellt hatte.

»Lass es da«, sagte Timmy.

»Ich habe meine zwanzig Dollar dazugetan. Mein Essen ist da drin.«

Timmy starrte ihn an, sagte aber nichts. Keiner der Jungs wagte es, sich für ihn einzusetzen.

Mit knurrendem Magen nickte Doug langsam in die Runde, dann verließ er den Raum. Als er die Vordertür erreicht hatte, hörte er, wie Koines ihm etwas nachrief.

»Arschloch«, sagte der Mistkerl. »Und ein beschissener Mechaniker bist du auch.«

Doug drückte die Tür auf und trat in den Schnee hinaus. Der Wind peitschte Schnee gegen ihn. Seine Haut fühlte sich so heiß an, dass er sich vorstellte, wie sich die Schneeflocken in Dampf verwandelten, wenn sie ihn berührten.

Cherie, dachte er.

Aber er konnte jetzt nicht zu ihr nach Hause gehen. Konnte es nicht ertragen, ihr zu erzählen, dass er seinen Job verloren hatte. Er fischte seine Schlüssel aus der Hosentasche und ging zum Mustang. Er hoffte, dass das Jade Panda noch aufhatte und er seinen knurrenden Magen mit ein wenig Essen zum Schweigen bringen konnte, um ihn dann in Whiskey zu ertränken.

Er startete den Mustang und trat aufs Gas. Dann verließ er mit dröhnendem Motor den Parkplatz. Seine Reifen matschten durch zentimeterhohen Schnee.

Verdammter Sturm. Verdammter Koines, dachte er. Aber er wusste, was Cherie sagen würde. Dein verdammtes Mundwerk.
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TJ Farrelly legte seine Gitarre in den Hartschalenkoffer, den er seit seinem vierzehnten Lebensjahr benutzte. Seine Eltern hatten ihm eigentlich eine weiche Gitarrentasche kaufen wollen, aber er fand, dass die nur was für Hippies war, die von einem Gig zum nächsten trampen mussten. Der Hartschalenkoffer mochte altmodisch sein, aber er war einfach der Meinung, dass ein richtiger Musiker – jemand, der seine Gitarre liebte – sie nicht wie einen Rucksack voll schmutziger T-Shirts und Socken behandeln würde. Er hatte einen Rucksack, in dem er eine Auswahl Mundharmonikas und die dazugehörige Halterung transportierte, aber seine Gitarre war ihm wichtig. Ihr Ton war praktisch der Klang seiner eigenen Stimme.

»Wow«, sagte Ella vom anderen Ende des Restaurants aus. »TJ, das musst du dir ansehen.«

Er klappte den Gitarrenkoffer zu und sah zu ihr. Sie stand am Vordereingang des Restaurants, die Tür einen Spaltbreit auf. Schneeflocken tanzten an ihr vorbei ins Innere, der Wind verwehte ihre Haare, und plötzlich stieg eine Welle des Bedauerns in TJ hoch. Ella hatte sich nicht mal zu ihm umgedreht, aber trotzdem war sie wunderschön. Sie standen schon ewig in einem freundschaftlichen Verhältnis zueinander, aber an diesem Abend, als sie sich unterhalten hatten, während die restliche Belegschaft aufgeräumt hatte und in den Sturm hinausgegangen war, hatte TJ eine Verbindung zu Ella gespürt, die er nicht erklären konnte.

Sie hatten eine Weile zusammengesessen, während das Feuer im Kamin heruntergebrannt war. Er hatte ein paar Songs geschrammelt und gesungen, mittendrin aufgehört und war zu einem anderen übergegangen. Er konnte vor Publikum und für sich allein spielen, aber als der Koch des Restaurants aus der Tür gegangen war und sie zu zweit zurückgelassen hatte, war es ihm plötzlich irgendwie peinlich gewesen, nur für sie zu spielen. Seine Finger waren über den Hals der Gitarre gehüpft, das Plektrum über die Saiten gestrichen, und er war von Lied zu Lied gesprungen wie ein Kind mit ADHS, das sich einfach nicht für einen Radiosender entscheiden konnte.

»Ganz schön schlimm da draußen, was?«, fragte er, während er durch das Restaurant zu ihr ging.

Ella drehte sich nicht um. »Total verrückt. Das müssen acht Zentimeter pro Stunde sein.«

Der Wind heulte durch die schmale Öffnung der Tür. TJ sah, wie sie sich ruckelnd gegen Ellas Griff wehrte. Er stellte sich neben sie und sie ließ den Wind die Tür weiter aufzwingen. So standen sie da und schauten zusammen auf die Straße.

»Du hast nicht übertrieben«, sagte er.

Der Schnee hatte alles eingehüllt, abgesehen von den Stellen, an denen der Wind ihn zusammengetrieben und damit hohe Wehen geschaffen hatte, die wie Ozeanwellen wirkten. Was die Schneepflüge auch getan hatten, der Sturm hatte es ungeschehen gemacht. Wie es aussah, war es eine Weile her, dass jemand auch nur versucht hatte, die Straße zu räumen. Es waren breite Reifenspuren zu sehen. Jemand war in der letzten halben Stunde mit einem Laster vorbeigefahren und nicht stecken geblieben. Aber Ella fuhr einen Toyota Camry.

»Kommst du noch sicher nach Hause?«, fragte er. »Ich habe meinen Jeep. Ich könnte dich fahren.«

Sie drehte sich zu ihm um und TJ wurde sich auf einen Schlag bewusst, wie nah sie sich waren. Nur ein paar Zentimeter trennten sie voneinander. Ella erschauerte, als ein frischer Windstoß mehr Schnee über die Schwelle des Restaurants blies. Draußen tobte der Sturm, aber hier waren sie gerade noch am Rand einer Zuflucht, irgendwie gewagt, aber gleichzeitig geschützt.

»Ich hab überlegt, einfach hier zu schlafen. In meinem Büro. Ich hab da eine Decke und ein paar Kissen. Wenn ich versuche, nach Hause zu kommen, bleibe ich vielleicht stecken, aber selbst wenn ich es schaffe, habe ich morgen früh vielleicht Probleme, wieder herzukommen.«

TJ hätte ihr sagen können, dass der Sturm so übel wirkte, dass die ganze Region morgen möglicherweise ohnehin dicht war. Aber ihre Lippen glänzten im Licht der Lampe über dem Eingang und ihre Augen leuchteten hellbraun.

Eine Schneeflocke landete auf den Wimpern ihres linken Auges und er konnte nicht mehr atmen.

Sie lehnten sich vor, doch dann hielt sie inne und sah zu Boden. »Du musst gehen. Wenn es so weiterschneit, wird dich selbst dein Jeep nicht mehr nach Hause bringen.«

»Ella, ich …«

»Du hast deiner Mutter gesagt, dass du kommst.«

TJ lächelte und ließ geschlagen den Kopf hängen. Aber nur für eine Sekunde.

»Hier passiert etwas«, sagte er und starrte sie an, bis sie aufblickte und ihm in die Augen sah. »Das ist einer von diesen Momenten … ich kann es fühlen.«

»Du kannst es fühlen?« Sie sah ihn fragend an.

Einen Moment lang wusste er nicht, wie er weitermachen sollte. Dann hob er seine Hand und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Sie erschauerte erneut und sie sahen sich in die Augen.

»Ich spiele nicht oft die Lieder, die ich selbst geschrieben habe. Ich schätze, ich habe ein bisschen Angst, sie zu teilen. Aber kennst du ›Stars Fall‹?«

Sie nickte. »Ich liebe diesen Song.«

»In der Highschool habe ich mal bei meinem Kumpel Willie gepennt. Willie, ich und ein anderer Freund namens Aaron hatten den Tag miteinander verbracht. Und es war ein toller Tag gewesen. Damals vielleicht der beste Tag. Willie wollte, dass wir uns Schlafsäcke nehmen, Bier aus dem Kühlschrank in der Garage klauen und am Kenoza Lake zelten. Meine Eltern haben es erlaubt, aber nach einem Anruf daheim hat Aaron gesagt, dass seine Mutter das nicht will. Wir haben alle gewusst, dass er lügt.«

»Wollte er nicht zelten oder wollte er nicht trinken?«, fragte Ella und ließ die Tür zufallen. Jetzt war es irgendwie noch intimer, sie beide allein hier drinnen, während draußen der Sturm tobte.

TJ zuckte mit den Schultern. »Vielleicht beides. Aber diese Nacht hat etwas zwischen mir und Willie gefestigt. Wir haben keinen Bären gesehen, keine Gruppe Mädchen getroffen, keinen geheimen Schatz entdeckt oder so was. Aber wir haben die ganze Nacht am See gelegen und die Sterne beobachtet. Wir haben über unsere Familien gesprochen, über Mädchen und über die Zukunft. Ich kann mich immer noch genau erinnern, weil es sich selbst damals so real angefühlt hat. Danach waren Willie und ich einfach unzertrennlich.«

»Wo ist er heute?«, fragte Ella.

Ein vertrauter Schmerz breitete sich in ihm aus. »Irak. Er ist nicht nach Hause gekommen.«

»Tut mir leid.«

Einen Moment lang sagte TJ nichts. Dann ergriff er ihre Hand und sah ihr wieder in die Augen. »Mit Aaron war es nach dieser Nacht einfach nicht mehr das Gleiche. Er war immer noch unser Freund, aber er war nicht dabei gewesen, verstehst du?«

Ella atmete aus und nickte. »Ich glaube schon.«

»Ich will nicht wie Aaron sein«, sagte er.

»Was …« Sie lachte leise. »Was ist mit deiner Mutter?«

»Die Schneewehen sind so schlimm, dass ich mir nicht mal sicher bin, ob der Jeep das schaffen würde«, gestand TJ. »Ich rufe sie an und erkläre es ihr. Sie wird es verstehen.«

Ella lächelte. »Dann mache ich ein neues Feuer im Kamin. Und du holst besser wieder deine Gitarre raus.«

TJ grinste und lehnte sich zu ihr vor, zögerte einen Moment und berührte ihre Lippen sanft mit seinen. Kein Grund zur Eile. Sie hatten die ganze Nacht.

Ella verschloss die Tür, um den Sturm in Schach zu halten.

Später, als sie in den Holzscheiten herumstocherte, um das Feuer anzufachen, spielte er »Falling Slowly« von den Frames, das Lied, das sich Ella immer wünschte.

Und der Strom ging aus.
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Martha Farrelly liebte ihren Sohn, aber manchmal ging es ihr auf die Nerven, dass er sie wie eine alte Dame behandelte. Sie war natürlich ein Spätzünder gewesen – sie hatte TJ mit neununddreißig bekommen –, aber sie fand, dass sie für eine Frau von einundsiebzig ziemlich gut in Form war. Sie machte Yoga, ging dreimal die Woche ins Fitnessstudio und kannte sich mit Computern genauso gut aus wie ihr Sohn, auch wenn das nicht viel hieß.

Sie hatte ihn nur deswegen gebeten, über Nacht zu bleiben, weil sie sich Sorgen machte, ob sie am nächsten Tag aus der Einfahrt kommen würde. Sie hatte jemanden, der ihr kleines Stück vom Gehweg räumte, aber selbst nach einem mäßigen Schneefall ließ er sich Zeit, weil er sich erst einmal um seine größeren Kunden kümmerte. Bei einem solchen Blizzard war nicht abzuschätzen, wann er auftauchen würde, und Martha hatte am nächsten Tag viel vor, angefangen mit ihrem Lieblingsyogakurs um sieben Uhr früh. Wenn der Schneepflugmann nicht auftauchte, wollte sie, dass TJ da war, um sie auszugraben, aber er dachte, dass sie Angst vor dem Sturm hatte.

Dummer Junge, dachte sie. In ihrem Alter gab es nicht viel, vor dem sie Angst hatte. Bestimmt nicht vor einem Schneesturm, ganz egal wie viele Zentimeter Schnee fielen. Ihr Kühlschrank und ihre Schränke waren voll und sie aß ohnehin nicht viel. Wenn sie ein paar Tage lang eingeschneit war, würde ihr das nur die Gelegenheit geben, ein bisschen zu lesen.

Als er angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er im Restaurant aufgehalten worden war und die Straßen übel aussahen, war sie ein bisschen beunruhigt gewesen, aber jede Sorge darüber, ihre morgendliche Yogastunde zu verpassen, war von der ungewöhnlichen Zögerlichkeit in seiner Stimme überdeckt worden. Auch wenn Martha sie nicht häufig zu hören bekam, wusste sie doch genau, was sie bedeutete – wie konnte sie auch nicht, schließlich hatte sie ihn aufgezogen. Er hatte ein Mädchen kennengelernt. Yoga hin oder her, Martha würde ihrem Sohn nicht im Weg stehen, wenn es um eine potenzielle neue Freundin ging. Sie wollte schließlich irgendwann einmal Enkel haben.

Er war ein guter Mann, ihr TJ. Rief alle paar Tage an, selbst wenn er viel zu tun hatte, und nie vergaß er ihren Geburtstag oder sie am Muttertag zum Brunch auszuführen. Er kam nicht oft vorbei, aber das machte Martha nicht so viel aus. Sie hatte ihr eigenes Leben und verstand es, im Gegensatz zu vielen ihrer Freunde. Die beschwerten sich ständig darüber, dass ihre Kinder und Enkel nicht genug Zeit für sie hatten, und vergaßen darüber irgendwie, dass sie sie dazu erzogen hatten, eigenständige Leben zu führen, selbst Kinder aufzuziehen und anderen Gutes zu tun. Martha und TJ aßen alle drei, vier Wochen gemeinsam zu Abend und gelegentlich trafen sie sich, um einen Film anzusehen, und das war auch immer schön, aber sie wollte auf keinen Fall, dass er sie als bedürftig ansah … als eine alte Frau, um die man sich kümmern musste.

»Alt, von wegen«, murmelte sie und lachte. Wenn sie allein vor sich hin murmelte, war sie vielleicht doch schon älter, als sie dachte. Aber sie musste es ja nicht mögen, und sie hatte auch nicht vor, sich aufzugeben.

Der Bursche, der diese Woche auf Channel 5 das Wetter moderierte, hatte so unheilvoll über den Sturm gesprochen, dass ihr doch ein wenig mulmig geworden war. Der übliche Wetteransager, ein Harvey Soundso, war im Urlaub – und dafür hatte er sich auch genau die richtige Woche ausgesucht –, aber Martha hätte der Vorhersage mehr vertraut, wenn er sie getroffen hätte. Unabhängig davon entwickelte sich der Sturm aber genauso schlimm wie angekündigt.

Martha saß im Wohnzimmer in dem weichen Lehnsessel mit Blumenmuster und schaltete sich durch die Kanäle. Die Tanzsendung, die sie mochte, war um zweiundzwanzig Uhr zu Ende gewesen und sie hatte in der letzten Dreiviertelstunde nichts gefunden, das sie ansprach. Sie hatte Bruchstücke eines halben Dutzends Filme und Ausschnitte aus Reality Shows geschaut, die alle versucht hatten, sie zu ködern. Sie empfand eine gewisse schreckliche Faszination für diese Shows, konnte sich aber nicht dazu durchringen, eine ganze Folge auszuhalten. Sie war davon überzeugt, dass sie ihre Menschlichkeit und Intelligenz für immer verlieren würde, wenn sie das jemals täte.

Genervt schaltete sie wieder um, auf der Suche nach irgendetwas, das nicht vollkommen geistlos war. Nicht dass sie noch lange durchhalten würde – sie stand kurz davor, in ihrem Sessel einzunicken, wie sie es fast jeden Abend tat –, aber noch war sie nicht bereit, sich dem Schlaf zu ergeben.

Als sie an einen Clint-Eastwood-Streifen geriet, gab sie der Fernbedienung eine Verschnaufpause. Eastwood war praktisch der einzige echte alte Filmstar, der noch auf diesem Planeten verblieben war, und sie hatte es immer gemocht, ihn anzusehen. Selbst sein Altern war interessant zu beobachten gewesen.

Innerhalb von Minuten begannen ihre Augenlider schwer zu werden und ihr Kopf sank langsam zur Seite. Schläfrig veränderte Martha ihre Sitzposition, um es sich bequemer zu machen, während sie Eastwoods tiefem Knurren lauschte.

Das Telefon riss sie aus dem Halbschlaf. Es war die blecherne Melodie, die sie einem altmodischen Klingeln vorzog – normalerweise. So spät am Abend war sie aufdringlich und viel zu fröhlich. Stirnrunzelnd stand Martha auf und eilte so schnell sie konnte in die Küche. Sie nahm an, dass es TJ war, der nachfragen wollte, wie es ihr ging, aber als sie den Hörer abgenommen hatte, hörte sie am anderen Ende der Leitung nichts mehr. Sie drückte mehrfach auf den Knopf, bekam aber kein Freizeichen. Der Sturm musste die Leitung gestört haben.

Sie hatte sich umsonst aus dem Sessel gequält.

Wo sie schon in der Küche stand, dachte sie darüber nach, gleich ins Bett zu gehen, statt vor dem Fernseher einzuschlafen. Stattdessen befeuchtete sie ihre Lippen und öffnete einen Schrank, um nach der Packung Oreos zu suchen, die sie für genau solche Momente bereithielt. Sie stellte sich die Kekse in einem Kasten mit der Aufschrift »Im Notfall Scheibe einschlagen« vor und schmunzelte.

Sie machte sich eine Tasse Tee und knabberte ein paar Kekse, während sie das Wasser zum Kochen brachte, dann ließ sie den Teebeutel lange genug im Becher, um den Tee schön stark zu machen. Als sie gerade einen weiteren Oreo aus der Packung fischte, klopfte es an der Tür. Martha zuckte zusammen, dann sah sie stirnrunzelnd auf die Uhr an der Mikrowelle. Zweiundzwanzig Uhr einundfünfzig. Wer stand so spät vor ihrer Tür?

Schnell warf sie den Teebeutel in den Müll, ließ ihre Tasse dampfend an der Spüle stehen und ging durchs Wohnzimmer zur Haustür. Dort warf sie einen Blick durch das dunkle Fenster. Schnee klebte an der Scheibe und hatte kleine Häufchen auf der Fensterbank gebildet. Sie versuchte, sich vorzustellen, wer um diese späte Uhrzeit noch unterwegs war und einen Grund hatte, bei ihr anzuklopfen. Fünf Schritte von der Tür entfernt hielt sie inne und dachte an Stromausfälle und geborstene Gasleitungen. Vielleicht gab eine Art Evakuierung?

Es klopfte erneut und sie dachte an den Anruf. Dann atmete sie erleichtert aus und lachte über ihre Nervosität. Es gab nur eine logische Antwort. TJ musste versucht haben, sie anzurufen, und als er sie nicht erreicht hatte, war er durch den Sturm zu ihr gekommen, weil er sich Sorgen um sie machte.

»Weißt du«, sagte sie, während sie die Tür aufschloss und nach innen aufzog. Schnee flog ihr ins Gesicht. »Ich kann wirklich selbst auf mich aufpassen.«

Aber in Wahrheit konnte sie das nicht.

Und es war auch nicht ihr Sohn an der Tür.
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Cherie Manning war sauer. Der Strom war jetzt schon seit einer Stunde ausgefallen, und so wie der Sturm ums Haus tobte, wusste sie, dass er auch erst am Morgen wiederkommen würde – vielleicht sogar noch viel später. Einer der Bäume im Garten war bereits umgekippt und ein großer Ast gegen die Kellertür gestürzt. Ein paar Meter weiter hätte er die Fenster zerschlagen oder sogar die Wand beschädigt.

»Und wo zum Teufel ist Doug?«, sagte sie in ihr Handy. »Sich mit den restlichen Schraubern besaufen.«

Sie lag eingerollt unter einer Decke auf dem Sofa und telefonierte mit ihrer besten Freundin Angela, während sie die Reflexion des Kerzenlichts im Fenster beobachtete. Sie hatte gewusst, dass es in dem kleinen Haus zog, das Doug und sie im Herbst gekauft hatten, weil sie an eine Familie dachten. Aber so wie die Kerzen flackerten, kam es ihr eher so vor, als sei irgendwo ein Fenster auf.

»Hast du ihn angerufen?«, fragte Angela.

Cherie verdrehte die Augen. Sie wollte nicht zickig wirken, aber manchmal war Angela wirklich zu dämlich.

»Fünfmal. Er geht nicht dran.«

»Komm schon, Cherie. Du weißt doch, wie die Kerle sind. Er trinkt mit seinen Kumpels was und schaut sich das Spiel an. Er hat sein Handy wahrscheinlich in der Jacke gelassen oder so was. Oder er hat wegen des Sturms keinen Empfang. Ich habe zweimal versucht, dich anzurufen, bevor ich dich erreicht habe. Der Empfang ist heute Abend echt beschissen.«

»Kann sein«, erwiderte Cherie.

»Du weißt, dass Doug nicht halb so schlimm ist wie einige dieser anderen Typen«, fuhr Angela fort. »Zumindest weißt du, dass er nicht bei irgendeiner Nutte ist …«

»Tue ich das?«, fragte Cherie.

»Ach, bitte! Ja, tust du! Er ist vielleicht nicht der Hellste, aber der große Dummkopf liebt dich, und das ist doch schon eine Menge wert.«

Cherie lächelte und zog die Decke enger um sich. Sie betrachtete die flackernden Kerzen und dachte an die vielen Male, die Doug und sie Kerzen angezündet hatten, obwohl es keinen Stromausfall gegeben hatte.

»Das stimmt«, gab sie zu. »Es ist eine ganze Menge wert. Ich bin nur nicht gern im Dunkeln allein zu Hause. Und ich wünschte, er würde sich mal gegen diesen Timmy Harpwell behaupten. Der Kerl ist so ein …«

»Arschloch«, stimmte Angela mit ein.

»Ich wollte ›Idiot‹ sagen, aber ›Arschloch‹ trifft es auch.«

Beide lachten. Cherie hatte sich so allein im Sturm sehr leidgetan. Sie wünschte sich, Angela direkt eingeladen zu haben, als Doug ihr gesagt hatte, dass es spät werden würde. Aber ihre Freundin war so absurd schmal – sie hatte praktisch noch den gleichen Körper wie mit zwölf –, dass der Sturm sie wahrscheinlich weggeweht hätte.

Unter dem Couchtisch ertönte ein Bellen und sie zuckte erschrocken zusammen. Ihr Herz pochte wie wild. Ihr kleiner Terrier schoss als rotgoldener Blitz unter dem Tisch hervor und jaulte wie verrückt.

»Oh, du kleines Mistviech!«, rief Cherie, eine Hand auf ihr rasendes Herz gepresst.

»Was ist los?«, fragte Angela.

»Brady rastet gerade total aus.«

Der Hund stellte sich vor die Haustür, bellte und schnüffelte. Dann drehte er sich zu ihr um und fing erneut wie wild zu kläffen an.

»Was hat er denn?«, fragte Angela.

»Keine Ahnung«, erwiderte Cherie, warf die Decke zurück und setzte sich auf.

Sie trug ein altes verblichenes T-Shirt der Coventry High und die karierte Flanellhose ihres Pyjamas. Ihr rotes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und weil sie keinen Besuch erwartet hatte, war sie auch nicht geschminkt. Sie hoffte also, dass es nicht Doug war, der einen der Jungs aus der Werkstatt mitbrachte. Sie konnte es sich schon bildlich vorstellen: einer seiner Kumpel, der zu betrunken war, um im Blizzard nach Hause zu fahren und darum auf ihrem Sofa schlafen musste.

»Ange, Süße, ich muss Schluss machen. Das könnte Doug sein.«

»Wenn nicht, ruf mich zurück. Mir ist langweilig.«

»Du hast wenigstens noch Strom«, sagte Cherie, während sie zur Tür ging. »Bis später.«

Sie verabschiedeten sich und Cherie legte auf. Brady kläffte immer weiter und seine Krallen kratzten über die Fliesen im Flur. Cherie schloss die Haustür auf und öffnete sie. Als die kalte Luft hereinströmte, schlang sie ihre Arme um sich. Selbst die Straßenlaternen waren erloschen, aber sie konnte sehen, dass weder in der Einfahrt noch an der Straße vor ihrem Haus ein Auto stand.

Brady schoss an ihren Beinen vorbei und quetschte sich durch den fünfzehn Zentimeter breiten Spalt, den sie geöffnet hatte.

»Ach, Scheiße«, entfuhr es Cherie. »Komm wieder rein, du Scheißvieh!«

Aber der kleine Hund war nicht aufzuhalten. Brady hüpfte die Stufen hinunter und rannte in den Schnee. Der war so tief, dass er praktisch darin verschwand. Das Tier drehte sich bellend im Kreis, während der Wind brutal durch den Vorgarten peitschte.

»Scheiße«, flüsterte sie. »Brady, komm wieder rein! Hierher!«

Einen Moment lang hatte sie Hoffnung, aber der Hund bellte einfach weiter. Sie seufzte und wurde jede Sekunde wütender. Sie schlüpfte in die Stiefel, die sie am Nachmittag an der Tür abgestreift hatte. Mit dem Handy in der Hand trat sie in den Sturm hinaus. Sofort wurde ihr klar, dass es ein Fehler gewesen war, keine Jacke anzuziehen.

Die Kälte biss in ihre helle Haut und sie begann mit den Zähnen zu klappern.

»Komm her, Baby«, sagte sie, während sie die paar Stufen hinunterstieg, um den Hund zu erreichen.

Der Schnee schien schon dreißig Zentimeter hoch zu sein, und sie verzog ihr Gesicht, als der Wind ihr Schneeflocken ins Gesicht trieb. Die Kälte kroch ihr bis in die Knochen.

Cherie machte einen Schritt auf den Rasen und ihre Stiefel versanken tief im feuchten Schnee. Der Wind wehte so stark, dass es ihr schwerfiel, das Gleichgewicht zu bewahren, und während er an ihren Ohren vorbeirauschte, glaubte sie fast, eine Stimme zu hören, ein leises Flüstern.

Brady hörte zu bellen auf und hob mit gespitzten Ohren seinen Kopf. Er schien sie anzustarren, während er einen Schritt zurückwich. Auf seiner Schnauze hatten sich Schneeflocken gesammelt und der Wind blies stark genug gegen den kleinen Hund, um sein Fell durcheinanderzubringen.

Wieder flüsterte ihr der Wind ins Ohr und dieses Mal drehte sich Cherie um und starrte in den Sturm. Im blendenden Weiß konnte sie die warmen Lichter im Inneren ihres Hauses ausmachen, und das ließ sie noch wütender werden. Sie drehte sich wieder zu ihrem Hund um, ging einen Schritt auf ihn zu, und Brady begann erneut zu kläffen. Cherie kannte seine verschiedenen Arten zu bellen, wie eine Mutter den Unterschied zwischen Hunger oder Schmerzen im Geheul ihres Babys erkennen konnte, aber das hier war ihr neu, ein wehleidiges, verzweifeltes Kläffen, das ihr das Herz zerriss. Wenn der Sturm nicht wäre, hätte sie ihn auf den Arm genommen, um ihn zu trösten. Aber jetzt gerade hätte sie ihm am liebsten in den Hintern getreten.

»Jetzt reicht es aber!«, rief sie und wandte ihr Gesicht von der beißenden Brutalität des Schneesturms ab.

Der Hund bellte wie verrückt und versuchte, ihr auszuweichen. Als sie nach ihm griff, wollte er abhauen, aber im hohen Schnee war er nicht schnell genug, und Cherie hob ihn hoch.

»Komm jetzt, du kleiner Scheißer«, sagte sie liebevoll und drückte seinen kleinen Körper gegen ihre Brust. »Lass uns wieder reinge…«

Wieder lag ein Flüstern im Wind, ein leises Wispern, das sich in ihre Ohren schlich wie das unterdrückte Lachen boshafter Kinder, die Verstecken spielten. Dieses Mal hörte sie es deutlicher und sie horchte danach, weil sie dachte, dass in dem Flüstern Worte liegen mussten, als wäre jemand in der Nähe. Vielleicht im Sturm verirrt oder verletzt.

»Hallo?«, rief sie und drehte sich zum Gebüsch um, das an der Straße entlang verlief. Der Sturm trug ihre Stimme davon, als Flüstern in den Ohren von jemand anderem, und ihr hellrotes Haar wehte ihr ins Gesicht.

Scheiß drauf, dachte sie, drehte sich wieder zum Haus um und ging auf die Stufen zu. Irgendwie hatte sie sich über fünf Meter vom Eingang entfernt, ohne es zu merken. Der Schnee begann ihre Kleidung zu bedecken und blieb an ihren Wangen und in den Wimpern kleben.

Gerade als sie die Stufen erreichte, begann Brady zu jaulen und zu zittern. Schließlich knurrte er. Cherie sah sich um und fragte sich, ob er das Flüstern auch gehört hatte. Und während sie sich noch umschaute, wand sich der Hund aus ihrem Griff und biss ihr fest in die Hand. Sie schrie schmerzerfüllt auf und ließ das Tier fallen. Brady landete im Schnee, richtete sich auf und rannte so schnell in den Sturm davon, dass es fast so wirkte, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Erschüttert stand sie da und starrte in die Richtung, in die er im Blizzard verschwunden war. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Die Versuchung, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen, war groß, aber wenn ihm etwas zustoßen sollte, würde sie sich das niemals verzeihen.

»Kleiner Scheißer.«

Sie musste reingehen und sich aufwärmen, ein paar Schichten Kleidung und einen Wintermantel anziehen, dazu eine Mütze und Handschuhe. Aber zuerst musste sie die Bisswunde untersuchen, die schmerzhaft pulsierte und brannte. Einen langen Moment konnte sie nur auf die Stelle starren, an der Bradys Zähne ihre Haut durchdrungen hatten, dann wanderte ihr Blick nach unten, auf die scharlachroten Spritzer ihres Bluts, die bereits wieder unter neuem Schnee verschwanden.

Wie bin ich hier nur gelandet?, dachte sie. Wieso bin ich in dieser Nacht allein zu Hause?

Sie seufzte, presste ihre verletzte Hand an ihr T-Shirt und drehte sich zu den Stufen um. Während sie das tat, bemerkte sie, dass der Wind fast nachgelassen hatte, als hielte der Sturm seinen Atem an … oder als stünde etwas zwischen ihr und den schlimmsten Böen.

Es flüsterte und griff mit langen gefrorenen Krallen nach ihrer Kehle. Ein anderes zog an ihren Haaren und ihr Kopf wurde nach hinten gerissen. Über sich sah sie weitere von ihnen. Sie fielen mit dem Schnee vom Himmel und tanzten im Sturm. Sie drehten und krümmten sich, als würden sie auf dem Wind reiten.

Ihre eiskalten Finger brannten schlimmer als Bradys Biss.

Als sie Cherie anhoben und sie spürte, wie ihre Füße den Boden verließen und ein nicht zugebundener Stiefel in den Schnee zurückfiel, begann sie zu weinen.

Ihre Tränen erstarrten auf ihren Wangen zu Eis.
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»Mr. Manning, Sie nicht nach da draußen gehen«, sagte der chinesische Kellner. »Sie zu betrunken, um in Sturm zu fahren. Sie besser bleiben. Essen und Getränke frei. Na ja, vielleicht Kaffee frei. Wir alle heute Nacht hierbleiben. Wir haben Kissen und Decken.«

Doug dachte einen verschwommenen, berauschten Moment nach. Ein paar Kellnerinnen hatten sich versammelt, um den Versuch ihres Kollegen mitzuverfolgen, ihn zum Bleiben zu überreden, und er konnte an ihren Gesichtern nicht ablesen, ob sie hofften, dass er es tat, oder es ihnen lieber war, er würde verschwinden. Wenn der Besitzer des Jade Panda besorgt genug war, um sein Personal im Restaurant schlafen zu lassen, war es vielleicht ein Fehler, zu versuchen, im Blizzard nach Hause zu fahren.

»Es sind nur elf oder zwölf Kilometer.« Er hörte sich lallen und verfluchte den letzten Whiskey. Oder die letzten drei.

Du solltest hierblieben, sagte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Eine überraschend nüchterne Stimme. Sei nicht dumm.

»Ich … ich kann nicht. Meine Frau Cherie wartet auf mich.«

»Sie sie anrufen«, sagte der Kellner.

Peng, fiel Doug ein. Sein Name ist Peng. Ein echter Chinese, anders als die meisten anderen asiatischen Angestellten. Weiße kennen den Unterschied nicht.

»Telefon ist kaputt, aber Sie haben Handy, ja?«, fragte Peng.

Doug nickte und griff in seine Tasche. Er war so betrunken, dass er dabei die Balance verlor und leicht taumelte. Du bist so verdammt betrunken.

Aber nicht zu betrunken, um seine Kontaktliste aufzurufen und ZUHAUSE anzurufen. Erst als er eine gefühlte Ewigkeit schwankend dagestanden und auf das Display gestarrt hatte, wurde ihm klar, warum der Anruf nicht durchkam.

Kein Signal.

Doug schüttelte den Kopf. Er hatte sich entschieden. Er stopfte das Handy zurück in seine Hosentasche und drehte sich schwankend zum Kellner um – wie war noch mal sein verdammter Name? Gerade hatte er ihn noch gewusst.

»Ich muss gehen«, sagte er.

Der Kellner begann zu widersprechen, aber Doug war bereits auf dem Weg zur Tür. Er marschierte in die stürmische Nacht. Der Wind war so kalt, dass sich sein Gesicht sofort taub anfühlte. Der Mustang stand in der Mitte des Parkplatzes, neben dem Pfosten mit dem Restaurantschild, das inzwischen fast ganz zugeschneit war. Im trüben Licht der Straßenlaterne wurde die wahre Heftigkeit des Blizzards deutlich … dichter, schwerer Schnee, der in einer Geschwindigkeit fiel, die er so noch nie erlebt hatte.

Cherie würde auf ihn warten. Sie würde sich Sorgen machen. Morgen früh würde sie total wütend wegen seiner Kündigung sein, auch wenn der Grund dafür war, dass er ihre Ehre verteidigt hatte. Aber er konnte nicht zulassen, dass sie die Nacht allein verbrachte, ohne zu wissen, ob er noch lebte. Sie stritten sich häufig, sie konnte furchtbar zickig sein und sie schluckte viel zu viele Pillen, was ihm Sorgen bereitete. Aber sie war seine Frau und er liebte sie. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, mit jemand anderem zusammen zu sein.

Er musste nach Hause.

Es war gar nicht so einfach, vom Parkplatz herunterzukommen. Die Räder des Mustangs drehten durch und rutschten weg und am Ende fuhr er über den Randstein, um auf die Straße zu kommen, aber ab da ging es.

Er fuhr zu schnell. Er war viel zu betrunken. Inmitten eines Schneesturms, über den man in Neuengland noch in Jahren reden würde.

Aber er würde das schon irgendwie hinbekommen.

Bis sich die Wärme der Heizung in seine Knochen schlich und das hypnotische Geräusch der Scheibenwischer seinen sanften Rhythmus in seinen Herzschlag schmuggelte und sich seine Augenlider schwer anzufühlen begannen. So schwer.

Bis er das Ende der Monument Street erreichte, wo die Straße sich nach rechts und links gabelte. Vor ihm befanden sich kilometerweit nur schneebedeckte Bäume.

Doug riss gerade noch rechtzeitig die Augen auf, um auf die Bremse zu treten, aber sie griff nicht und die Schneeverwehung kam viel zu schnell auf ihn zu, dann raste er hindurch und den Hügel hinunter und die Motorhaube wickelte sich um einen Baum. Seine Stirn blutete und die Windschutzscheibe war, dort wo sein Schädel dagegengeprallt war, zersplittert.

Er konnte hören, wie sich ein Rad weiterdrehte, als die Kälte hereinzukriechen begann und sich schnell auf dem Glas um ihn herum niederschlug.

Halb ohnmächtig meinte er, da draußen ein Gesicht zu sehen, hinter dem Spinnennetz der Risse in der Windschutzscheibe, aber er wusste, dass er sich das eingebildet haben musste. Das Einzige, was sich außerhalb seines ruinierten Mustangs befand, war der Sturm.

Der Motor knackte, während er abkühlte.

Doug schloss seine Augen.
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In über der Hälfte der Stadt war der Strom ausgefallen. Alle hatten sich eingebunkert, um den Blizzard auszusitzen, und das schien die Nutten und Junkies in Copper Hill mit einzuschließen, der schlimmsten Gegend der Stadt. Joe Keenan hatte an diesem Abend noch keinen einzigen Notruf wegen einer Schießerei oder häuslicher Gewalt bekommen, und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte er nicht gewusst, wie er darauf hätte reagieren sollen. Die Seitenstraßen waren zugeschneit und wenn er irgendwo in einer Schneewehe feststeckte, würde er richtig Ärger bekommen.

Gerade fuhr er über die Winchester Street und bemerkte das Kerzenlicht, das im Inneren der alten Gebäude im viktorianischen und Federalstil leuchtete. Uralte Bäume ließen ihre schneebedeckten Äste tief über die Straße hängen und formten damit einen surrealen weißen Tunnel. Eine der alten Eichen war umgestürzt und hatte die Stromleitung mit sich gerissen. Keenan fuhr langsam daran vorbei und die Scheinwerfer seines Streifenwagens strahlten die Gestalten in orangen Jacken an, die dick eingepackt mit Mützen und Schals mit den Füßen stampften, um sich warm zu halten, während sie den zerborstenen Stamm zersägten. Andere kümmerten sich um die kaputte Stromleitung.

Das ist schon die dreizehnte, dachte Keenan. Wird eine lange Nacht.

Allein in Coventry waren zehntausend Menschen ohne Strom und diese armen Mistkerle würden rund um die Uhr hier draußen im Sturm daran arbeiten, bis jede einzelne Glühlampe wieder brannte. Normalerweise konzentrierten sie sich als Erstes darauf, den Strom zu den zerstörten Leitungen zu unterbrechen – die Räum- und Reparaturarbeiten würden bis morgen warten müssen –, also überraschte es ihn zu sehen, dass sie die umgestürzte Eiche auseinandernahmen.

Keenan stellte sein Blaulicht an. Die Lichter tanzten um den Wagen und vermischten sich mit den roten und orangen Warnlichtern der Fahrzeuge des Elektrizitätswerks zu seltsamen unnatürlichen Farben. Einer der Arbeiter näherte sich dem Streifenwagen. Keenan hielt ihn in Anbetracht der Tatsache, dass er hauptsächlich damit beschäftigt war, aus einer großen Thermosflasche zu trinken, während sich die anderen bemühten, keinen Stromschlag zu bekommen, für einen Vorarbeiter.

»Wie läuft’s?«, fragte Keenan.

»Langsam, aber stetig.« Der große Mann nahm einen weiteren Schluck aus seiner Thermosflasche und wischte sich dann mit behandschuhten Fingern über seinen dichten weißen Schnurrbart. »So was ist selbst bei besten Wetterbedingungen schwierig. Aber das hier ist einfach nur verrückt.«

»Warum warten Sie nicht bis zum Morgen?«

Der Vorarbeiter zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, es wird auch morgen den halben Tag lang schneien, also können wir auch gleich damit anfangen.«

»Ich habe keine Ahnung, wie ihr Jungs mit den ganzen gestörten Leitungen fertigwerdet«, sagte Keenan. »Ich habe schon selbst auf drei entsprechende Notrufe reagiert. Bei allen war ziemlich schnell der Strom abgeschaltet, nachdem wir sie lokalisiert hatten, aber allein schon hinzukommen muss schwierig sein, wenn man bedenkt, was für einen Spitzenjob die Straßenwacht bei der Räumung der Straßen macht.«

Der Vorarbeiter lachte auf, legte den Kopf in den Nacken und schnaubte verächtlich. »Diese verdammten Typen. Fangen Sie mir bloß nicht mit denen an. Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass die irgendwo alle zusammensitzen, Whiskey saufen und darauf wetten, wer die meisten Briefkästen umnietet.«

Keenan schmunzelte. »Stimmt. Ich hab drei von ihren Wagen auf dem Parkplatz von BJ gesehen.«

Er missgönnte den Schneepflugfahrern ihre Pause nicht. Sie würden nach dem Sturm noch lange aufräumen müssen. Und er wusste, wie groß die Versuchung war, da heute Nacht nur wenig Leute auf den Straßen unterwegs sein würden. Aber ich bin zum Beispiel hier draußen, dachte Officer Keenan. Und ich bin nicht der Einzige.

»Bekommen Sie heute Nacht viele Notrufe?«, fragte der Vorarbeiter.

»Genug«, antwortete Keenan. Es hatte ruhig begonnen, aber in den letzten zwei Stunden waren immer mehr Notrufe eingegangen, alles vom Sturm heruntergerissene Stromleitungen.

»Dann passen Sie gut auf sich auf.«

Officer Keenan wünschte dem Mann das Gleiche, schloss sein Fenster wieder, schaltete das Blaulicht aus und trat leicht aufs Gas. Er konnte spüren, wie die Räder einen Moment durchdrehten und sich in den Schnee fraßen, bevor sie Halt fanden. Seine Finger schmerzten ein wenig vom festen Griff ums Lenkrad, den er seit Beginn seiner Schicht durchgehalten hatte, und er sehnte sich nach seinem weichen, warmen Bett. Aber mehr als alles andere wollte er, dass diese Nacht endlich vorbei war.

Plötzlich ertönte Rauschen aus dem Funkgerät und die Stimme des Einsatzkoordinators erfüllte den Wagen: »Coventry Control an Wagen vier.«

Keenan nahm das Funkgerät in die Hand. »Wagen vier, Winchester Street.«

»Wagen vier, wir haben einen Notruf von einer Jill Wexler, 75 Kestrel Drive. Ihr fünfzehnjähriger Sohn Gavin ist mit zwei Freunden rodeln gegangen. Die Jungs übernachten gerade bei den Wexlers und haben sich rausgeschlichen. Die Frau vermutet, dass sie zur Überführung hinter der Whittier-Grundschule gegangen sind. Der Vater – Mr. Wexler – sucht dort nach ihnen.«

»Wagen vier übernimmt«, sagte Keenan.

Er trat aufs Gas und der Wagen schlingerte ein wenig, bis er gegensteuerte, um die Front geradeaus zu halten. Wenn sich die Jungs und Mr. Wexler tatsächlich hinter der Whittier-Schule befanden, war alles in Ordnung, aber wenn nicht, würde der Einsatzkoordinator an alle Einsatzwagen eine Fahndung mit Beschreibungen der Vermissten herausgeben. Normalerweise würde die Dienststelle nicht so schnell reagieren, aber inmitten eines solchen Sturms war Sicherheit wichtiger als das Protokoll.

Der schnellste Weg zur Whittier wäre normalerweise die French Farm Road, aber die war so steil und schmal und die Seitenstraßen so zugeschneit, dass er dort auf keinen Fall problemlos durchkommen würde. Er entschied sich stattdessen für die längere Route über die Greenwood Avenue, an der Großbaustelle vorbei, hinauf zum Parkplatz des Baseballfelds hinter der Schule.

Die Schneepflüge hatten am Straßenrand eine über einen halben Meter hohe Schneewand zurückgelassen, die die Einfahrt des Parkplatzes blockierte. Keenan fluchte und fuhr rechts ran, schaltete das Blaulicht wieder ein und stellte den Motor ab. Er spähte in den Sturm, war aber kaum in der Lage, weiter als sechs Meter über das schneebedeckte Feld zu sehen. Der Wind ließ den Wagen schwanken und erneut dachte er an sein warmes Bett.

Doch dann fiel ihm Mrs. Wexler ein, die daheim auf ihren Mann und ihren Sohn wartete, und an die Eltern der beiden anderen Jungs da draußen – Idioten, dachte er, aber Kinder in dem Alter waren nun mal alle ein bisschen idiotisch – und stieg aus. Nachdem er sich seine Mütze tief über die Ohren gezogen und seine Hände in dicke Handschuhe gesteckt hatte, warf er die Tür zu und stieg über den Schneewall. Überall um ihn herum wirbelten blaue Lichter.

Nach nur ein paar Metern begann er schwer zu atmen, denn der Schnee, durch den er stapfte, ging ihm bis zu den Oberschenkeln, und er konnte kaum erkennen, wohin er ging. Dicke Schneeflocken fielen ihm in den Kragen. Der Wind blies ihn hin und her und Schnee brannte auf seinen Wangen, aber alle sechs oder sieben Schritte ließ der Sturm kurz nach und die Dichte des Schneefalls ließ gerade genug nach, um zu überprüfen, ob die Richtung noch stimmte.

Die Whittier-Grundschule lag auf der kahlen Spitze eines Hügels, umringt von Bäumen. Der Wind tobte unbarmherzig über das Baseballfeld, aber Keenan marschierte weiter und versprach sich selbst einen gigantischen Becher Kaffee, sobald er einen in die Hände bekommen konnte … und nachdem er Gavin Wexler und seinen zwei Idiotenfreunden eine Kopfnuss verpasst hatte.

»Dämliche Kinder«, flüsterte er, während er sich in den Sturm lehnte.

Er hielt inne, um sich zu orientieren, und spürte, wie sich die Kälte durch seine Handschuhe fraß. Die Schule war zu seiner Rechten. In einer kurzen Windstille entdeckte er die schwarzen Stromleitungen, die über den Hügel hinter der Schule verliefen, und wandte sich nach links. Ein Maschendrahtzaun sollte die Kinder eigentlich von der Überführung abhalten, die dahinterlag, aber man konnte dort einfach hervorragend rodeln. Der junge Joe Keenan war dort ebenfalls ein paarmal mit seinen Idiotenfreunden gewesen, aber niemals während eines Blizzards nachts um halb zwei.

Der Wind trug eine Stimme zu ihm und er sah auf und spähte in den Sturm. Nichts. Die Kälte kroch ihm trotz seiner Winterjacke, der Mütze und der Handschuhe in die Knochen, aber er zwang sich weiter. Dabei fragte er sich, ob ihm der tobende Sturm und peitschende Schnee einen Streich gespielt hatten oder das Geräusch, das er gehört hatte, aus einer anderen Richtung gekommen war. Ein halbes Dutzend Schritte weiter fand er seine Antwort – eine dunkle Gestalt, die direkt vor Keenan auf ihn zuwankte.

»Hey!«, rief Officer Keenan. »Hier drüben!«

Schwachsinn. Der Kerl kam ja bereits auf ihn zu. Aber vielleicht musste er ihn wissen lassen, dass er nicht allein war.

Wieder hörte er die Stimme, auch wenn sie dieses Mal anders klang. Ein leises, schnaufendes Flüstern. Doch es verwirrte ihn, weil es nicht von vorne kam, sondern von hinter und links von ihm. Der Wind toste stärker, verdichtete den weißen Vorhang vor ihm und verschleierte die Sicht auf die Gestalt im Schnee.

Der Sturm spielt mir Streiche, dachte Keenan.

Doch dann hörte er das Flüstern erneut, so nah, dass es direkt an seinem Ohr zu sein schien, und er spürte, wie etwas an seiner Jacke zog. Er schrie auf und griff nach seiner Waffe – dumm, denn er trug ja Handschuhe.

Er starrte in den Sturm und hielt den Atem an. Sein Herz klopfte wie wild, während er darauf wartete, dass der Wind nachließ. Als der Schnee endlich gerade herunterfiel, anstatt schräg getrieben zu werden, konnte er nichts sehen. Es war niemand da. Und doch hatte er das Flüstern noch so lebhaft im Ohr, dass sein Herz weiter hämmerte und er nervös nach Luft schnappte. Plötzlich musste er an den Beginn seiner Schicht denken und an das, was die Beule an seinem Wagen verursacht hatte.

»Hallo?«, rief eine Stimme.

Keenan wirbelte herum und sah, dass die Gestalt näher gekommen war. Jetzt erkannte er einen dicken grünen Mantel mit Kapuze, aber das Gesicht lag im Schatten, bis er seine Taschenlampe darauf richtete. Der Schneefall war so dicht, dass kaum Licht hindurchdrang, aber es reichte, um die Gesichtszüge und die Panik in den Augen des Mannes zu erkennen.

»Sir, ich bin Polizist. Sind Sie verletzt?«

Keenan leuchtete ihm erneut in die Augen, bewegte den Strahl hin und her und überlegte, ob der Mann unter Schock stand.

»Sind Sie Mr. Wexler?«, fragte er.

Der Mann blinzelte. Er sah sich um, als hätte er etwas verloren, und richtete seinen Blick dann auf Officer Keenan.

»Ich bin okay. Aber die Jungs … Sie müssen den Jungs helfen«, sagte Wexler. Innerhalb dieser wenigen Worte veränderte sich seine Stimme von betäubt zu panisch.

Wexler packte Keenan am Handgelenk, aber der Polizist zog seinen Arm weg.

»Bitte, Sir, zeigen Sie mir einfach, wo sie sind.«

Der Mann nickte. Doch als er sich umdrehte und den Weg zurückging, den er gekommen war, hörte er nicht mehr mit dem Nicken auf.

»Hier lang«, sagte er. »Schnell. Ich dachte … mein Handy funktioniert nicht mehr, vielleicht wegen des Blizzards, und ich dachte schon, dass ich den ganzen Weg nach Hause gehen muss und … bitte!«

Wexler kämpfte sich durch den Sturm und Officer Keenan folgte ihm. Mit jedem Schritt war er mehr davon überzeugt, dass ihn der Mann zum Maschendrahtzaun in der Ecke des Spielfelds führte, wo es zur Überführung ging … zu dem schmalen Abhang, den Keenan und seine Freunde in ihrer Kindheit Meatball Hill getauft hatten, nachdem Frankie Matos die Kontrolle über seinen Schlitten verloren hatte, in die Böschung gerast war und sich seine Knie so schlimm aufgeschlagen hatte, dass sie wie rohe Fleischklöpse ausgesehen hatten. Das war die Gefahr, aber gleichzeitig auch die Anziehungskraft, die von dieser Stelle ausging. Wenn man Mist baute und zur Seite ausschlug, ging es dort sehr steil hinunter und überall standen Bäume.

Sie erreichten den Zaun und Wexler wollte hinüberklettern.

Keenan berührte ihn am Arm. »Nein, Mr. Wexler. Sie müssen hier oben bleiben und auf weitere Hilfe warten.«

Keenan wusste nicht, was ihn am Fuß des Meatball Hills erwartete, aber falls es schlimm war, würde es helfen, Wexler oben stehen zu haben, um Krankenwagen oder Verstärkung in seine Richtung zu weisen.

Er atmete tief durch und die eiskalte Luft brannte in seinen Lungen. Dann kletterte er auf das Tor, balancierte einen Moment unsicher und sprang dann auf der anderen Seite hinab. Er landete auf einem Knie im Schnee und hielt sich am Zaun fest, um nicht herunterzurutschen. Mit vierzehn war das alles irgendwie leichter gewesen.

Keenan versuchte, den Hang hinunterzuspähen. Doch durch den weißen Mahlstrom konnte er kaum die Strommasten ausmachen, die am Ende der Überführung standen. Meatball Hill war etwa fünfundzwanzig Meter lang – kürzer als er ihn in Erinnerung hatte, aber genauso steil. Der tiefe Schnee war von den Fußabdrücken mehrerer Kinder plattgedrückt und die Überführung von Schlittenspuren übersät.

Die Schlitten, dachte er und runzelte die Stirn, als ihm das andere gefährliche Element von Meatball Hill einfiel – das Tor am unteren Ende. Der Zaun dort war ebenfalls aus Maschendraht, mit einem breiten Tor und Metallstreben. Um diesen Hügel hinunterzurodeln, musste man bereit sein, im letzten Moment abzuspringen, aber Keenan erinnerte sich daran, dass er ein paarmal zu lange gewartet hatte und mit voller Wucht gegen den Zaun gekracht war.

»Scheiße«, flüsterte er. Seine Hände und sein Gesicht wurden langsam taub. Dann hob er seine Stimme gegen den heulenden Wind. »Hat einer von den Jungs den Zaun getroffen, Mr. Wexler? Gibt es Verletzte?«

»Ja«, antwortete Wexler. Seine Stimme war inmitten des tobenden Sturms seltsam klar. »Es ist Gavin. Und nicht nur …«

Keenan hatte bereits seinen Handschuh ausgezogen und das Funkgerät am Mund. Sobald er auf den Knopf drückte, erfüllte Rauschen die Luft. Es folgte ein Quietschen, laut genug, um alles zu übertönen, was Wexler noch gesagt haben könnte.

»Haverhill Central, hier ist Wagen vier«, sagte er. »Bitte melden.«

Er begann, den Hügel hinunterzusteigen und lauschte dabei dem Zischen und Knacken des Funkgeräts, aber nach nur fünf Schritten wurde ihm klar, dass Wexler mitten im Satz aufgehört hatte. Da Keenan befürchtete, der Mann wäre vielleicht durch den Schock ohnmächtig geworden, schaute er über seine Schulter, um nach ihm zu sehen, aber Gavins Vater war verschwunden.

»Mr. Wexler?«, rief der Polizist, während er sich zum Tor zurückquälte.

Er starrte in den Sturm und rief erneut den Namen des Mannes. Dabei spähte er über das zugeschneite Baseballfeld – oder zumindest so weit, wie es ihm der Schneefall erlaubte. Sein Funkgerät gab ein erneutes Rauschen von sich und Keenan zuckte erschrocken zusammen. Er hob das Gerät an den Mund und versuchte wieder, die Zentrale zu kontaktieren, während er in den Schneesturm blickte. Wie hatte Wexler so schnell verschwinden können, dass Keenan ihn nicht mehr entdecken konnte?

»Wexler!«, brüllte er.

Keine Antwort.

Dann kam eine, aber es war nicht die Stimme eines erwachsenen Mannes. Es war eine jüngere Stimme, verzweifelt und traurig, die vom Fuß der Überführung nach Hilfe rief. Keenan fluchte, blickte ein letztes Mal in den Sturm, in dem Wexler gerade verschwunden war, und begann den mühsamen Abstieg den Meatball Hill hinunter.

Immer wieder knackte das Funkgerät. Er versuchte erneut, Kontakt aufzunehmen, und hörte neben dem Rauschen ein paar vereinzelte Worte, aber er konnte nichts verstehen. Der Sturm beeinträchtigte alles.

Schnee bedeckte Keenans Jacke und sein Gesicht. Sechs Meter vom Zaun entfernt konnte er zwei Gestalten am Boden ausmachen.

»Hallo?«, rief er.

»Hier!«, kam eine Stimme zurück. »Gleich hier!«

Erschöpft vom Kampf gegen den brutalen Wind wankte Keenan auf die beiden Jungs zu, von denen der eine im Schnee kniete und den anderen in seinem Schoß hielt. Der sitzende Junge war ein schmaler, kleiner Bursche in dessen Augenbrauen Schnee hing. Er trug einen Wollmantel, hatte sich seinen Schal bis übers Kinn gezogen und blickte ihn flehend an.

»Helfen Sie ihm!«

Keenan stand über ihnen und musterte den bewusstlosen Jungen, dessen Kopf beunruhigend schlaff zur Seite hing.

»Was ist passiert?«

»Er hat versucht, Gavin zu helfen«, sagte der dünne Junge mit brüchiger Stimme.

Keenan runzelte die Stirn. »Keiner von euch ist Gavin Wexler?«

»Ich bin Marc Stern. Das ist Charlie Newell«, sagte der Junge. »Gavin ist …« Sein Gesicht verzog sich entsetzt und traurig. »Gavin ist da drüben.«

Er nickte in Richtung des Tors, das nur drei Meter entfernt war. Fast wäre Keenan über eine kleine Gestalt in einem graublauen Wintermantel gestolpert, die bereits von einer fast drei Zentimeter dicken Schneeschicht bedeckt war. Als er sich vorbeugte, um den Schnee wegzuwischen, stieg ihm der Gestank von verbranntem Fleisch in die Nase, und er hielt inne.

»Nein!«, rief Marc Stern. »Nicht anfassen! Das ist gefährlich!«

Keenan wich zurück und sah sich um. Dann sah er Funken, hörte das typische Knistern und wusste Bescheid. Er hob den Kopf, um nach der Stromleitung zu sehen, die die Überführung überspannte. Eine lange schwarze Leitung hing von einem der Strommaste über den Zaun.

Es knisterte und zischte und er sah an der Stelle, wo die Stromleitung lag, Funken vom Zaun regnen.

Er wollte keinen genaueren Blick auf Gavin Wexlers verbrannten Körper werfen und hatte auch keine Zeit dafür. Er eilte zu den anderen Jungen zurück und ließ sich neben Charlie in den Schnee sinken. Er fühlte am Handgelenk des Jungen nach einem Puls, fand aber keinen, also legte er seine Finger an Charlies Hals und stellte erleichtert fest, dass sein Herz noch schlug.

Keenan sah zu Marc auf. »Gavin ist also gegen den Zaun geprallt. Hat er ihn angefasst, um sich wieder aufzurichten?«

Marc nickte heftig. »Er konnte nicht mal schreien. Wir sahen ihn dastehen und wussten nicht, was passierte, weil er so still war, dann fingen seine Handschuhe zu brennen an und es roch nach verbrannten Haaren. Charlie hat versucht, ihn vom Zaun wegzuziehen und ich habe noch gerufen, dass er das nicht machen soll, und … und …«

»Schon gut«, log Keenan und sah den dürren Jungen an. »Alles wird wieder gut.«

Der Junge erwiderte nichts. Sie wussten beide, dass das eine dumme Aussage war. Gavin hatte einen tödlichen Stromschlag bekommen. Von seinem Körper war Rauch aufgestiegen. Seine Handschuhe und wahrscheinlich noch andere Teile hatten Feuer gefangen. Und sie saßen hier draußen in einem Schneesturm um zwei Uhr nachts und Charlies Herz schlug schwach und unregelmäßig. Er hatte ebenfalls einen Stromschlag bekommen, weil er versucht hatte, seinen Freund zu retten. Es war absolut nichts gut daran.

»Charlie«, sagte Keenan, während er sich vorbeugte. »Charlie, kannst du mich hören?«

Er drückte erneut auf den Knopf seines Funkgeräts, doch es war nur Rauschen zu hören, das von den Bäumen und dem Sturm widerhallte.

»Coventry Central, bitte kommen!«, rief er. »Coventry Central, bitte kommen!«

Nichts als Rauschen.

Charlie begann zu zucken. Marc schrie auf und riss seine Hände weg, als hätte er Angst, irgendwie dafür verantwortlich zu sein. Der bewusstlose Junge krampfte und begann zu stöhnen. Keenan konnte nur an das Herz des Jungen denken. Es hatte unregelmäßig geschlagen, als er Charlies Puls kontrolliert hatte. Vielleicht war es ein Herzanfall gewesen und nun hatte er noch einen.

»Zurück!«, sagte Keenan und kniete sich neben Charlie, während Marc zurückwich.

Ich hätte ihn mit meiner Jacke zudecken sollen, dachte er, als ob das diesen Anfall verhindert hätte.

Keenan packte Charlies zuckenden Arm und drückte auf sein Schlüsselbein, um den Jungen unten zu halten und ihn davor zu bewahren, sich zu verletzen. Er zuckte ein letztes Mal, dann lag er still. Der Anfall war vorüber. Keenan brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass der Junge nicht nur mit Zucken aufgehört hatte. Seine Brust hob und senkte sich ebenfalls nicht mehr.

Fluchend überprüfte Keenan erneut Charlies Puls, konnte aber keinen finden. Eine Ruhe, der Taubheit durch die Kälte nicht unähnlich, begann sich in ihm auszubreiten. Keenan wünschte sich einen Krankenwagen. Er wünschte sich einen tragbaren Defibrillator. Alles, was er hatte, war ein verängstigter Teenager und seine eigenen halb erfrorenen Hände. Er kontrollierte, ob Charlies Atemwege frei waren, dann begann er mit der Herzmassage. Dabei verfluchte er jede Sekunde, die er damit verschwendet hatte, mit Mr. Wexler zu sprechen und Gavins Leiche anzusehen.

»Komm schon, komm schon«, sagte Keenan, mehr zu sich selbst als zu Charlie Newells stillstehendem Herzen.

Wexler, dachte er, als ihm die wie betäubt wirkenden Kommunikationsversuche des Mannes einfielen. Irgendwie war er so schnell davongerannt, dass er im Blizzard verschwunden war, aber wie weit war er gekommen?

»Mr. Wexler!«, brüllte Officer Keenan. »Können Sie mich da oben hören? Sind Sie noch da?«

Keine Antwort. Er überlegte, ob Wexler wieder ausreichend zu sich gekommen war, um einen Krankenwagen zu rufen. Das hatte er ja bestimmt vorgehabt, als ihn Keenan getroffen hatte.

»Komm schon, Charlie«, weinte Marc.

Aber obwohl Keenan zwischen den Herzmassagen immer wieder Pausen einlegte, wurden seine Arme immer erschöpfter. Der Sturm arbeitete gegen ihn, als wollte der Wind nicht, dass das Herz des Jungen wieder schlug.

»Wexler!«, rief Keenan.

Er bemerkte, wie Marc ihn anstarrte, und sie sahen einander einen Moment in die Augen. Keenan hörte kurz mit der Massage auf, zog sein Handy aus der Tasche und warf es dem Jungen zu. Doch seine Hände waren zu steif gefroren, um es zu fangen, und es fiel in den Schnee.

»Ruf einen Krankenwagen!«, sagte Keenan.

»Habe ich versucht. Mr. Wexler auch. Wir hatten keinen Empfang.«

»Versuchs mit meinem!«

Marc nickte, zog einen Handschuh aus und nahm das Handy in die Hand.

»Ein paar Balken!«, rief Marc.

»Dann ruf an!«, sagte Keenan zwischen der Druckmassage.

Kurz darauf hörte er, wie Marc ihren Standort durchgab und ihn dann mehrere Male wiederholte, während er verzweifelt und weinend versuchte, der Person in der Notrufzentrale durchzugeben, wo sie waren und was sie brauchten.

Mehr als eine Minute verging und Keenans Arme wurden matt. Charlie hatte nicht einmal mehr gezuckt. Sein Puls war nicht wiedergekommen. Seine Haut war jetzt noch kälter als zuvor. Ein langes Seufzen entrang sich Joe Keenans Lippen, als er sich schaudernd zurücklehnte und die erfrorenen Züge von Charlie Newell betrachtete, der vor seinen Augen gestorben war. Charlie Newell, den er nicht hatte retten können.

»Tun Sie doch irgendwas«, sagte Marc schwach. Es war ein hohles Flehen. Der Junge wusste, dass nichts mehr getan werden konnte.

Marc begann zu schluchzen und schlang die Arme um sich. Keenan konnte nur zusehen. Für einen Moment drehte sich der Wind und der Gestank von Gavin Wexlers verbranntem Fleisch wehte ihm in die Nase.

Der Schnee fiel unablässig weiter.

Keenan wusste, dass er die toten Jungen zurücklassen musste. Er musste Marc nach oben bringen, über den Zaun und zu seinem Wagen. Mit ein wenig Glück hatte das interne Funkgerät einen besseren Empfang als das Mobilteil. Marc war zwar zur Notrufzentrale durchgekommen, aber Keenan bezweifelte, dass die diensthabende Person in der Zentrale auch nur die Hälfte gehört hatte, bevor die Verbindung unterbrochen worden war.

Er nahm sich eine Minute in der Kälte und dem Sturm, während der Schnee sich auf seiner Kleidung und der leblosen Form von Charlie Newell zu sammeln begann. Keenan kämpfte die Tränen zurück, während ihm der eisige Wind auf den Wangen brannte.

Charlie Newell, dachte er und wusste, dass er diesen Namen niemals vergessen würde.

Der Junge, der unter seinen Händen gestorben war. Der Junge, den er nicht hatte retten können.
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Allie Schapiro lag mit dem schlafenden Niko im Bett und beobachtete ihn. Die Kerze auf ihrem Nachttisch war fast ganz heruntergebrannt, aber noch hielt sich die Flamme tapfer. Im flackernden Kerzenlicht sah Niko so gut aus, dass es ihr fast den Atem verschlug. Die Fensterläden klapperten und der Sturm war so stark, dass das Haus zitterte. Zu Beginn des Winters hatte sie vergessen, das Windspiel auf der Terrasse abzuhängen, und nun horchte sie nach seinem Klang. Vor ein paar Stunden hatte sie es noch deutlich gehört, aber nun war es still. Wahrscheinlich hatte der Wind es heruntergeweht.

Ihr war unter der Decke herrlich warm, daher wusste sie, dass ihre Gänsehaut nicht von der Kälte kam, sondern von der Erinnerung an den vorangegangenen Sex mit Niko. Der Gedanke allein ließ sie erneut erschaudern, ihre Brustwarzen steif werden und entzündete ein neues Feuer in ihren Lenden. Sie steckte ihre Hand unter die Decke und ließ sie über seinen Oberschenkel gleiten.

Während sie ihn mit übervollem Herzen weiter ansah, berührte sie mit der anderen Hand sein Gesicht, streichelte über die Konturen seiner gebräunten Haut und spürte die Bartstoppeln an seinem Kinn. Er hatte lange wunderschöne Wimpern, um die sie ihn beneidete.

Während sie ihn beobachtete, öffnete Niko seine Augen. Ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen.

»Du solltest schlafen«, sagte er schließlich.

Allie legte ihre Hand auf seine Wange, lehnte sich vor und küsste ihn.

»Es war ein schöner Abend, oder?«, fragte sie.

»Der Anfang oder das Ende?«

Sie sah verschämt weg und wurde ein bisschen rot. Es überraschte sie, dass er sie nach all dem, was sie geteilt und miteinander getan hatten, noch verlegen machen konnte.

»Beides«, gab sie zu. »Aber ich meinte vorher, mit den Kindern.«

Unter der Decke legte Niko eine Hand auf ihre Hüfte und streichelte über ihre Haut.

»Es war perfekt, Allie. Das Essen war wunderbar. Und es war so toll zu sehen, wie entspannt die Kinder miteinander und mit uns waren. Es schien alles so … normal.«

»Normal ist nett«, sagte sie.

»Normal ist sehr nett«, erwiderte Niko.

Als der Strom ausgefallen war, hatten Jake und Isaac darauf bestanden, das ganze Eis aus dem Gefrierschrank zu essen, damit es nicht schmolz, auch wenn sie keine Ahnung hatten, wie lange sie ohne Strom sein würden. An einem anderen Abend hätte Allie widersprochen, aber sie hatte die spielerische Atmosphäre nicht stören wollen. Während sich Niko und sie Wein eingeschenkt und an der Terrassentür gestanden hatten, um den Sturm zu beobachten, hatten die Kinder am Küchentisch gesessen und die Reste aus drei verschiedenen Packungen Ben & Jerry’s verputzt. Glücklicherweise hatte sie selbst diese Zuckermenge nicht mehr lange wach halten können. Ohne Lampen oder Fernseher waren sie gegen dreiundzwanzig Uhr alle eingeschlafen. Allie und Niko hatten noch vierzig Minuten abgewartet, um sicherzugehen, dass keines der Kinder noch einmal aufwachte, dann waren sie selbst ins Bett gegangen.

Anfangs hatte sie befürchtet, eines der Kinder könne hereinzukommen versuchen, die Tür verschlossen vorfinden und wissen, was sich dahinter verbarg, daher war es ihr schwergefallen, sich zu entspannen. Niko war sehr geduldig mit ihr gewesen und hatte seine Hände, seine Zunge und seine Worte so lange eingesetzt, bis sie nicht mehr an Jake, Isaac und Miri gedacht hatte. Abgesehen von Isaac waren sie eigentlich groß genug, um zu wissen, was es für ein erwachsenes Paar bedeutete, im gleichen Bett zu schlafen – oder bedeuten konnte. Niko versicherte ihr, dass es das Letzte war, worüber die Kinder nachdenken wollen würden, und sie hoffte, dass er recht hatte.

»Du weißt, was das heißt«, sagte er jetzt, während er immer noch über ihr Bein streichelte. Dann wanderte seine Hand hinauf unter den weichen Stoff ihres T-Shirts.

»Nein.« Sie sah in seine dunklen Augen. »Was bedeutet es?«

»Wir können nicht mehr so tun, als würden wir nur gelegentlich miteinander ausgehen«, sagte er mit seiner herrlich tiefen Stimme. »Wir sind zusammen. Ein Paar. Jetzt, wo wir alle unter einem Dach sind, fühlt es sich wie eine Familie an. Die Kinder sprechen es zwar nicht an, aber sie spüren es.«

Allie lächelte verlegen. Der letzte Abend hatte ihnen einen Blick in ihr zukünftiges Leben verschafft, mit all ihren Kindern zusammen in einem Haus, und vielleicht einem weiteren, ihrem gemeinsamen Kind.

»Was ist mit der Schule?«, fragte sie. »Die Leute werden reden. Und was ist mit Angie? Du weißt, dass sie total unausstehlich sein wird, wenn sie …«

»Sie ist immer unausstehlich«, sagte Niko. »Wenn sie versucht, uns das Leben schwer zu machen, werde ich mich darum kümmern. Ich wollte mich erst dann mit den möglichen Auswirkungen beschäftigen, wenn ich weiß, was das hier ist.«

»Und was ist es?«, fragte sie und blickte ihm dabei in die Augen.

»Das hier?«, erwiderte er. »Das hier ist echt.«
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Jake, der gerade vom Sommer träumte, versuchte, sich an den Schlaf zu klammern. Aber er bemerkte, wie immer wieder sein Name geflüstert wurde und jemand an ihm rüttelte. Noch bevor er seine Augen öffnete, wusste er, dass Isaac einen Albtraum gehabt haben musste. Er stieß die Hände seines Bruders von sich.

»Geh wieder schlafen«, murmelte er.

»Jake, bitte … wach auf«, quengelte Isaac. »Ich hab Angst. Jake, komm schon.«

Es war die Art, wie Isaacs Stimme beim letzten Wort brach, die Jake seine Augen öffnen ließ. Die Brüder teilten sich ein Zimmer, seit Isaac groß genug gewesen war, um in einem Bett statt einer Krippe zu schlafen, und es war oft vorgekommen, dass ihn sein kleiner Bruder nach einem Albtraum aufgeweckt hatte, weil er pinkeln musste, sich aber nicht traute, allein in den Flur zu gehen. Vor über einem Jahr hatte Jake aufgehört, bis zum Badezimmer mitzukommen, und Isaac so gezwungen, seine Angst zu überwinden. Nach den ersten Malen hatte Isaac ihn auch nicht mehr gefragt. Aber selbst nach den schlimmsten Albträumen hatte Jake niemals diesen Tonfall in der Stimme seines Bruders gehört.

Etwas war nicht in Ordnung.

»Jake, sie sind da draußen.«

Beunruhigt rieb sich Jake den Schlaf aus den Augen und sah zu seinem Bruder auf. Der Strom war immer noch weg, also fehlte das vertraute Leuchten seiner Uhr, um ihm zu sagen, wie spät es war, aber durch das Fenster war keine Spur von Tageslicht zu sehen und der Schneesturm tobte weiter, also wusste er, dass es nicht einmal annähernd Morgen war.

»Was redest du da?«

Isaac zerrte an seinem Shirt und sah ihn mit seinen blauen Augen drängend an. »Komm mit.«

Frustriert schnaufte Jake, warf seine Decke zurück und quälte sich aus dem Bett.

»Ich habe ein Kratzen am Fenster gehört«, begann Isaac. »Ich weiß, dass du sagen wirst, es wäre nur der Baum, und das hab ich auch zuerst gedacht. Es hat mir Angst gemacht, aber ich wusste, dass es die Zweige sind. Der Wind ist so stark und ich wusste, dass es nur ein Kratz-Kratz ist, weißt du? Doch dann hab ich auf den Wind gelauscht und er wehte hauptsächlich in die andere Richtung. Und das Kratzen hat nicht aufgehört, also hab ich zum Fenster geschaut und … was gesehen.«

Seine Stimme klang jetzt ganz leise und ängstlich.

»Was denn?«, fragte Jake gähnend, während er auf Socken über den Boden schlurfte. Er trug immer Socken im Bett. Er fühlte sich dadurch sicher.

»Ein Gesicht«, sagte Isaac, ohne ihn anzusehen.

»Ach, Quatsch«, murmelte Jake. »Ike, du bist doch kein scheiß Baby mehr.«

»Du sollst doch nicht fluchen«, sagte Isaac trotz seiner Angst. Er fand es immer schrecklich, wenn Jake fluchte, was mit der Grund dafür war, warum Jake es überhaupt tat.

Jake ging zum Fenster, konnte aber durch den Schnee, der sich am Glas gesammelt hatte, kaum etwas sehen. Auf dem Fensterbrett hatte sich eine kleine Schneeverwehung gebildet. Isaac hätte auf keinen Fall hindurchsehen können, dachte er. Doch als er genauer hinschaute, bemerkte er, dass der sichtbare Teil des Fensters – zwischen dem schneeverklebten unteren Bereich und der Jalousie, die die obere Hälfte verdeckte – nur leicht vereist war. Er konnte den Sturm draußen sehen und auch, dass er endlich nachließ. Der Wind war abgeflaut und der Schnee fiel jetzt statt schräg mehr oder weniger gerade nach unten.

»Ich sehe gar nichts«, sagte er.

Fast hätte er hinzugefügt, dass er jetzt wieder ins Bett gehen würde, doch dann sah er, dass Isaac nicht näher ans Fenster kam, und ihm wurde klar, dass ihn sein Bruder nicht schlafen lassen würde, bis er wirklich beruhigt war.

Jake zog an der Jalousie und sie rollte sich ein. Isaac schrie unterdrückt auf und sprang zurück, als erwartete er, dass ihn das Gesicht wieder anstarrte.

»Nichts«, sagte Jake. »Da draußen ist nichts, Isaac. Und jetzt geh wieder ins Bett zurück.«

Unzufrieden starrte Jake auf den Teppich. »Ich kann aber nicht einschlafen.«

»Ist mir egal«, erwiderte Jake kurzangebunden. »Im Ernst. Wenn es nicht anders geht, liegst du eben nur da, aber da draußen ist nichts, kleiner Bruder. Weck mich nicht wieder auf.«

Er ging zurück zu seinem Bett und deckte sich zu, während Isaac nur dastand und das Fenster anstarrte.

»Geh schlafen, Ike.«
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Isaac sagte nichts. Er sah zu Jake, ein Mal, zwei Mal und ein drittes Mal, aber es war eindeutig, dass sein großer Bruder nicht vorhatte, etwas zu unternehmen. Und vielleicht war da draußen im Sturm auch gar nichts, aber er wusste, was er gesehen hatte, auch wenn es jetzt nicht mehr da war. Er hatte das Gesicht gesehen.

Isaac nahm all seinen Mut zusammen, ging mit angehaltenem Atem zum Fenster und sah in den fallenden Schnee hinaus. Er suchte den Sturmhimmel nach dem Besitzer der weißen Augen ab, die durch das Fenster gestarrt hatten. Er betrachtete die schneebedeckten Äste des Baums, der rechts vom Fenster stand, konnte aber niemanden entdecken, der sich in seinen nackten, an ein Skelett erinnernden Zweigen versteckte.

Dann schaute er in den Garten hinunter und sah sie – drei Gestalten, die im fallenden Schnee umherflitzten, einen guten halben Meter über dem Boden, als würden sie im Wind tanzen. Sie schienen mit jedem Windstoß zu verschwinden und wieder aufzutauchen, versteckten sich hinter dem Schleier des fallenden Schnees und tauchten wieder auf.

Isaac schnappte zitternd nach Luft und presste seine Stirn gegen das kalte Glas. Sein Herz raste. Es fühlte sich an, als würde sich seine Kehle zuschnüren, und seine Lippen wurden ganz trocken. Das war nicht echt – es musste ein Traum sein –, aber wenn er träumte, wie konnte er dann das kalte Fenster an seiner Haut spüren? Er musste pinkeln, seit er aus dem Bett gestiegen war, aber jetzt wurde der Drang unerträglich.

»Jake«, flüsterte er, aus Angst, sie würden ihn hören.

»Waaaas?«, stöhnte sein Bruder, ohne sich im Bett umzudrehen.

Isaac begann zu zittern. Er hatte gedacht, sie wären verschwunden, aber sie waren immer noch da draußen. Sein Atem ließ das Fenster beschlagen und er hatte das Gefühl, gleich losheulen zu müssen.

»Im Garten sind Monster.«

»Geh wieder schlafen, Isaac. Es gibt keine Monster.«

Ihm schossen Tränen in die Augen. Gibt es doch, wollte er sagen. Aber er kannte diesen Tonfall von Jake. Manchmal waren sie beste Freunde – sie machten alles zusammen – und manchmal behandelte ihn Jake, als wären sie die schlimmsten Feinde, als wäre alles, was Isaac sagte oder tat, und sogar die gleiche Luft zu atmen, dämlich oder kindisch. Isaac war nicht dumm und er war auch kein Baby mehr, und wenn Jake ihn so behandelte, gab er es ihm normalerweise im gleichen Maß zurück. Aber es tat weh. Heute Nacht spielte das alles jedoch keine Rolle. Heute Nacht musste Jake ihm einfach zuhören.

»Komm und schau es dir an«, sagte Isaac.

»Geh wieder schlafen.«

»Jake …«

»Ich meine es ernst, Ike. Ich hab dir doch schon gesagt, dass es keine Monster gibt. Keine Gesichter am Fenster. Was du gehört hast, war ein Ast oder Schnee, der gegen das Fenster weht. Schlaf endlich oder ich schwöre, ich verprügle dich.«

Isaac dachte daran, zu schreien oder zu Miris Zimmer zu gehen und sie aufzuwecken. Er könnte auch zum Schlafzimmer seiner Mutter gehen, aber Niko war da und er hatte Angst, sie zu stören. Und je länger er aus dem Fenster sah und diesen Gestalten zuschaute, die durch den Sturm glitten, desto mehr fand er, dass sie nicht nur tanzten … sie spielten miteinander. Es waren inzwischen vier, und wenn sie spielten, waren es vielleicht gar keine Monster. Nicht wirklich.

Der Schnee hatte sich inzwischen so hoch am Fenster gesammelt, dass er nicht gut sehen konnte, und sein Atem auf dem Glas hatte es nicht besser gemacht. Isaac lehnte sich zurück und wischte die Scheibe trocken, dann sah er wieder nach draußen.

Sie waren fort.

Er blinzelte und schaute noch einmal hin. Dabei reckte er seinen Hals nach links und rechts, um zu sehen, ob sie in einen Nachbargarten weitergezogen waren. Überrascht stellte er fest, dass er ein wenig traurig war, und entriegelte das Fenster, um es zu öffnen. Die Kälte hatte den Rahmen verzogen und er musste sich anstrengen. Das Holz quietschte ein wenig.

»Ike, was zum Teufel treibst du da?«, murmelte Jake. »Mach sofort das verdammte Fenster wieder zu.«

Isaac ignorierte ihn und klopfte ein bisschen Schnee von der Scheibe. Er lehnte sich auf das Fensterbrett und presste sein Gesicht gegen das Fliegengitter, während der Wind an ihm vorbeiwehte und die eiskalte Luft das Schlafzimmer erfüllte. Die blauen Vorhänge wehten links und rechts von ihm, aber er beachtete sie nicht, sondern spähte weiter in die Nacht und den Sturm.

»Gottverdammt!«, rief Jake. Isaac hörte, wie er aus dem Bett kletterte und die kurze Distanz zwischen ihnen zurücklegte. »Da draußen ist es schweinekalt!«

»Na ja, klar«, entgegnete Isaac, während er weiter die Gärten und die Straße absuchte. Dabei schob er das Fliegengitter ein wenig auf, um besser sehen zu können. »Das ist ja auch ein Schneesturm.«

»Isaac«, sagte Jake drohend.

Jake packte seinen kleinen Bruder am Arm. Isaac versuchte erfolglos, sich aus seinem Griff zu befreien, und drehte sich zu ihm um. Er spürte den altbekannten brüderlichen Ärger aufflammen.

»Lass los!«

»Du hast schlecht geträumt«, beharrte Jake. »Und wenn du da draußen etwas gesehen hast, was du dir nicht eingebildet hast, war das Mr. Pappas, der mit seinem Hund Gassi geht. Sonst würde niemand mitten in der Nacht da draußen herumlaufen.«

»Es war nicht Mr. Pappas«, erwiderte Isaac leise und starrte seinen Bruder wütend an.

»Wer soll es denn dann …«, begann Jake, sprach aber nicht weiter.

Sein Blick hatte sich verändert. Isaac sah, dass Jake nicht mehr ihn anschaute, sondern an ihm vorbei zum Fenster starrte. In seinem Gesicht breitete sich Entsetzen aus. Isaac drehte sich um und sah die blauweißen Gestalten durch den Sturm fliegen. Sie streckten ihnen ihre langen Arme entgegen und glitten in einer Wolke aus Eiskristallen und Schnee durch das Fliegengitter, als sei es gar nicht da.

Eiskalte Finger packten ihn, schnitten in seine Haut und die Kälte schoss ihm bis in die Knochen. Dann zogen sie an ihm. Isaac prallte mit dem Gesicht gegen das Fliegengitter. Sein Rücken schrammte über die Unterseite des Fensters und er fuchtelte mit den Armen auf der Suche nach etwas, um sich festzuhalten. Eine Hand packte ihn am Fußknöchel, und erst jetzt hörte er das Schreien. Sein eigenes und das seines Bruders.

Der Griff um seinen Knöchel dauerte nur einen Moment, lange genug für Isaac, um herumgedreht zu werden und einen letzten Blick in sein Zimmer zu werfen, wo Jake ins Leere griff und seinen Namen schrie.

Dann fiel er.
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Allie stürzte ins Zimmer der Jungen, Niko und Miri direkt hinter sich. Sie kam schwankend zum Stehen und starrte auf den entsetzlichen Anblick, der sich ihr bot. Jake stand neben dem Fenster, Tränen in den Augen und einen ersterbenden Schrei auf den Lippen. Das Fenster war offen, aber das Fliegengitter war herausgefallen. Schnee wehte ins Zimmer, nicht viel, aber genug, um die Abdrücke zu erkennen, wo Isaac gerade noch gestanden hatte. Der Schnee schmolz bereits und die Abdrücke verschwanden.

»Oh mein Gott«, hörte sie Niko hinter sich sagen.

Dann hörte sie sich die gleichen Worte kreischen, während sie zum Fenster rannte, hinaussah und betete, dass sie nicht das sehen würde, was sie am meisten befürchtete. Doch da lag Isaac, sieben Meter unter ihnen, und bewegte sich nicht.

Jake sagte etwas, aber Allie konnte ihn nicht hören. Sie wirbelte herum und rannte zur Tür. Sie fühlte, wie Niko ihren Arm packen wollte, und hörte seine beruhigende Stimme, doch sie riss sich los und rannte die Treppe hinunter. Sie stieß die Haustür auf und hörte die Schritte der anderen hinter sich, wartete aber nicht. Barfuß und mit nackten Beinen stürzte sie sich knietief in den Schnee und bahnte sich einen Weg zu der Stelle, wo Isaac gelandet war. Mit jedem Schritt sagte sie sich, dass der Schnee seinen Sturz abgemildert hatte, dass er so hoch war, dass es eine weiche Landung gewesen sein musste.

Das Fliegengitter steckte im Schnee wie ein Hackbeil in der Schlachtbank eines Metzgers.

Wie betäubt erreichte sie Isaac und sah sofort, dass es keine sanfte Landung gewesen war. Ihr kleiner Junge war durch den Sturz umgekommen. Sein linkes Bein und sein Hals waren in einem unmöglichen Winkel verdreht. Als sie die Panik und Angst in seinem Gesicht sah, fühlte sie, wie die Trauer sie innerlich zerriss und sich über ihre Lippen Bahn brach.

Sie fiel in den Schnee und nahm ihn in ihre Arme, wie sie es in so vielen Nächten getan hatte, wenn er als Säugling Fieber hatte. Isaac war ein kränkliches Kind gewesen.

»Mom, bitte!«, flehte Jake hinter ihr. »Komm wieder rein! Die Eismänner werden dich holen! Bitte!«

Allie hörte ihn kaum.

Dann war Niko da. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und sie blickte zurück zum Haus. Dort standen Jake und die wunderschöne Miri nebeneinander in der offenen Haustür, weinend und zitternd, jeder auf seine Weise ebenfalls gebrochen. Allie legte ihren Kopf zurück und stieß ein Schluchzen aus, das zu einem Wehklagen wurde.

»Wir brauchen Hilfe«, sagte Niko. »Ich höre drüben auf der Salem Street einen Schneepflug. Die Telefone funktionieren nicht und mein Handy hat keinen Empfang. Ich laufe schnell zu dem Schneepflug. Der Fahrer hat bestimmt ein Funkgerät. Er wird …«

Die Worte verhallten. Allie nahm sie wahr, hörte aber nicht mehr zu. Es spielte keine Rolle mehr. Sie spürte nichts außer der Trauer, die ein Loch in ihre Brust riss, wo ihr Herz gewesen war.

Niko rannte ins Haus zurück und sie hörte, wie er mit Jake und Miri sprach, etwas über Schuhe, Hosen und Erfrierungen. Wenige Momente oder volle Minuten später, das wusste sie nicht genau, stürmte er wieder heraus. Jake rief ihr weiter zu, sie solle ins Haus zurückkommen.

Aber Allie konnte nur dasitzen und zusehen, wie sich der Schnee auf Isaacs leblosen Augen zu sammeln begann. Der Wind hatte fast völlig nachgelassen und den Sturm in einen sanften Schneefall verwandelt. Die Nacht wurde langsam von einer grauen Dämmerung abgelöst. Ganz Coventry war mit Eis und Schnee bedeckt.

Miri weinte ihrem Vater hinterher und rief, dass er zurückkommen sollte.

Doch das würde er nicht.

Nie mehr.
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Doug Manning saß an einem Tisch in der hintersten Ecke, nah genug an der Toilette, um den schwachen Geruch von Urin wahrzunehmen. Chick’s Roast Beef war in den letzten Jahren ganz schön heruntergekommen, aber er würde nicht darüber jammern. Alles in Coventry – verdammt, eigentlich das ganze Land – war den Bach runtergegangen. Die Sprecher im Fernsehen sagten, dass sich die Wirtschaft erholte, aber die meisten Jungs, die er kannte, hatten immer noch eine Scheißangst, dass sich ihre Jobs in Rauch auflösen würden. Entweder das oder sie waren bereits arbeitslos.

Doug selbst schlug sich gerade so durch.

Die Klingel über der Tür bimmelte und als er aufblickte, sah er eine Mutter mittleren Alters mit zwei Jungs von vielleicht sechs und acht Jahren zur Theke gehen. Die Gören streckten sich gegenseitig die Zunge raus und spielten um ihre Mutter herum Fangen, wobei sie ihre Beine als Sperre gegen direkte Angriffe nutzten. Die Jungs trieben sie in den Wahnsinn, während sie zu bestellen versuchte, und er konnte sehen, wie sie immer ärgerlicher wurde. Sie verdrehte genervt die Augen, doch als sie die zwei ansah, schenkte sie ihnen dennoch ein müdes Lächeln. Es traf ihn hart, dieses Lächeln, denn es erinnerte ihn viel zu sehr an Cherie.

»Sonst noch etwas?«, fragte die junge Puerto Ricanerin hinter der Theke.

»Ja«, seufzte die Mutter. »Wissen Sie, warum heute alle in dieser Stadt so unruhig sind?«

»Wegen dem schlechten Wetter«, sagte das Mädchen.

»Es ist ein Schneesturm. Wahrscheinlich nicht mal ein besonders starker«, erwiderte die Mutter. »Ist doch keine große Sache.«

Die Angestellte legte den Kopf schief, als würde sie auf eine Pointe warten.

»Logan, hör sofort damit auf«, blaffte die Mutter.

Dann hob sie beschämt eine Hand an ihre Schläfe. »Tut mir leid. Es ist einfach einer dieser Tage. Der Kerl an der Tankstelle war wahnsinnig unhöflich. Dann hat diese Dame ihre Handtasche fallen lassen und als ich ihr helfen wollte, hat sie mich praktisch angebrüllt, dass sie es allein schaffen würde. Und lassen Sie mich bloß nicht davon anfangen, wie die Leute fahren. Wenn nachher alles vereist ist, okay, aber jetzt gerade sind es doch nur ein paar Schneeflocken. Ich meine, wir leben schließlich in Neuengland. Es ist nicht ihr erster Schneesturm.«

Die Frau schüttelte ihren Kopf und das schwache Lächeln, das ihn so sehr an Cherie erinnerte, kehrte zurück. Irgendwann während ihrer Rede hatten die Gören aufgehört herumzukaspern, um ihr zuzuhören.

»Oh mein Gott, jetzt haben sie es geschafft, oder? Ich bin zu einem dieser wütenden Schneetagleute geworden.«

»Schon in Ordnung. Das hat doch jeder mal«, sagte das Mädchen hinter der Theke und richtete ihre Baseballkappe über ihrem Pferdeschwanz. »Und Sie wollen sonst wirklich nichts?«

»Einen Cuba Libre?«, antwortete die Mutter mit einem sanften Lachen.

»Ich kann leider nur mit Eiscreme dienen.«

»Hat sie Eiscreme gesagt?«, krähte einer der Jungs.

»Psst«, erwiderte die Mutter. Dann sah sie das Mädchen scharf an. »Mal im Ernst, warum sind heute alle so nervös?«

»Sind Sie nicht von hier?«

»Ich komme ursprünglich aus Rhode Island. Wieso?«

Das Mädchen nickte. »Erinnern Sie sich an den Blizzard vor zehn oder zwölf Jahren? Meterhoher Schnee, tagelang fiel die Schule aus?«

»Ich glaube schon«, sagte die Frau, packte ihren jüngeren Sohn am Arm und manövrierte ihn vom älteren weg. »Euch hier oben hat es härter getroffen als uns, aber ich habe es im Fernsehen gesehen. Das hier ist ein schlimmer Sturm, keine Frage, aber doch kein Blizzard. Also kein Grund, dass alle so am Rad drehen.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, stimmte das Mädchen zu. »Aber ich war erst sieben, als es passierte, also erinnere ich mich nicht so gut daran. Die älteren Leute in Coventry werden jeden Winter nervös. In diesem Blizzard sind damals eine Menge Leute umgekommen – etwa achtzehn Menschen. Ich schätze, es verfolgt sie einfach ein wenig.«

Dougs Brust schmerzte und ihm wurde klar, dass er den Atem angehalten hatte.

Ein wenig?, wollte er sagen. Es verfolgt sie ein wenig?

Aber wie konnte dieses Mädchen mit ihrem Nasenpiercing und den lila Strähnen im Haar wissen, dass seine Frau eine dieser achtzehn Personen gewesen war? Dass er hätte zu Hause bleiben sollen, um Cherie im Sturm Gesellschaft zu leisten, doch stattdessen lieber mit den Jungs abgehangen hatte und schließlich mit seinem Wagen betrunken im Graben gelandet war? Dass ihn jeder Schneefall daran erinnerte, dass er nicht für seine Frau da gewesen war, als sie ihn am dringendsten gebraucht hatte? Das konnte sie natürlich nicht … dennoch wollte er sie am liebsten anblaffen.

Die Klingel über der Tür bimmelte erneut und er sah Franco und Baxter hereinkommen. Er setzte sich aufrechter hin und sein Herz schlug schneller. Er war natürlich erleichtert, dass sie eingetroffen waren – er musste in einer knappen Stunde bei der Arbeit sein –, aber er hätte nicht gedacht, jemals so froh zu sein, die beiden zu sehen.

Er warf einen letzten Blick zu der gestressten Mutter und stellte fest, dass sie Cherie überhaupt nicht ähnlich sah. Seit der Nacht, in der seine Frau gestorben war, waren zwölf Jahre vergangen, und er sah sie immer noch in den Gesichtern von Frauen, an denen er auf der Straße vorbeiging. Er träumte immer noch von ihr. Liebte sie immer noch. Heutzutage war in seinem Leben kein Platz für Liebe. Es ging allein um die Arbeit und darum, herauszufinden, ob er mit den Dingen, die er getan hatte, leben konnte. An den meisten Tagen lautete die Antwort Ja.

»Dougie-Doug, was geht ab?«, sagte Franco, als er auf die Sitzbank rutschte.

»Seid ihr Jungs in einen Stau geraten oder was?«, fragte Doug.

Baxter setzte sich neben Franco auf die Bank. Er lehnte sich zurück, legte den Kopf schief und musterte Doug mit seinen eisblauen Augen. Seine Tätowierungen waren eine stumme Kriegserklärung an jeden um ihn herum.

»Hast du es etwa eilig?«, erwiderte Baxter. Die Frage klang verärgert und bedrohlich.

»Ich muss zur Arbeit.«

Baxter nickte zur Theke. »Aber was essen musst du doch, oder?«

»Schätze schon«, sagte Doug.

»Du schätzt schon?«, fauchte Baxter. Er lehnte sich über den Tisch und senkte seine Stimme zu einem grausam intimen Flüstern. »Zick nicht so rum, Doug.«

»Baxter …«, begann Franco.

»Klappe«, sagte Baxter, ohne den Blick von Doug zu nehmen. »Als Franco gesagt hat, dass wir dich dazuholen sollen, habe ich nur eingewilligt, weil wir beide in Copper Hill aufgewachsen sind. Als Kind warst du ein echt zäher Bursche, Mann. Ich weiß noch, wie Benny Hayes auf dem Basketballplatz Julie Soundso das T-Shirt hochgerissen hat. Wie alt warst du da, zwölf? Benny war mindestens zwei Jahre älter und fünfzehn Kilo schwerer als du und trotzdem hast du ihn zu Brei geschlagen. Der Junge hat nicht nur ein paar Zähne, sondern auch jede Chance darauf verloren, in der Nachbarschaft jemals wieder respektiert zu werden.

Ich nehme an, du hast den weißen Ritter spielen wollen, der die Jungfrau in Nöten rettet, selbst wenn die Jungfrau ein flachbrüstiges chinesisches Mädchen mit Zahnspange war. Vielleicht war es so ein Asiending. Aber an dem Tag hattest du echt Eier, Mann. Diese Rittersache … das war schon was. Scheiße. Damals haben wir alle im White Hen geklaut, und in der Nacht, als ich diesen Caddy gestohlen habe, hast du für mich Schmiere gestanden. Du bist die ganze Nacht mit mir, Kelly und den Deeley-Brüdern in unserem gestohlenen Wagen unterwegs gewesen, wir haben geklautes Bier getrunken und geklaute Zigaretten geraucht.«

Baxter lehnte sich zurück. Er zog ein dickes Geldbündel heraus und warf es auf den Tisch.

»Dann hol dir mal dein Futter, Doug. Ich will schließlich nicht, dass du zu spät zur Arbeit kommst. Aber hör auf so zu tun, als seist du so eine Art Heiliger.«

Dougs Herz klopfte wie wild. Er sah zu Franco, wusste aber, dass aus dieser Richtung keine Hilfe zu erwarten war. Franco war groß, schmal aber durch jahrelanges Hanteltraining kräftig und schnell wie der Teufel. Bei einer Prügelei konnte er es wahrscheinlich mit Baxter aufnehmen. Aber Baxter hatte etwas an sich, was die Leute nervös und damit gefügig machte. So war es schon immer gewesen, aber nie mehr als jetzt. Mit seinen Knasttätowierungen und diesen kalten Augen war Baxter in so ziemlich jedem Raum, den er betrat, das Alphatier.

»Ich bin kein Heiliger«, sagte Doug leise und blickte über seine Schulter, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete. Zwei Tische entfernt saßen ein paar Alteingesessene und tranken ihren Kaffee, ohne ihre Schals abgelegt zu haben. Die Mutter hatte ihre Bestellung bekommen und ging, ihre Jungs im Schlepptau. Er drehte sich wieder zu Baxter und Franco um. »Aber hier geht es um etwas Größeres, als im White Hen Kondome und Zigaretten zu klauen.«

Baxter lächelte. »Wir sind jetzt erwachsen, Dougie. Die Einsätze sind höher. Ich weiß, dass du aus der Übung bist. Scheiße, ich hab selbst gesehen, wie sehr du aus der Übung bist. Und ich weiß, dass es zwanzig Jahre her ist, seit du etwas genommen hast, was nicht dir gehört. Aber es gilt immer noch, was ich dir am Anfang gesagt habe … entweder du bist dabei oder nicht.«

Doug starrte ihn ein paar Sekunden lang an, dann lachte er. »Meine Güte, ich hab euch doch nur ein bisschen verarscht, weil ihr spät dran wart.«

Franco kratzte sich am Ziegenbärtchen und sah aus dem Fenster.

Baxter schüttelte den Kopf. »Es geht nicht darum, was du gesagt hast. Es geht darum, was du ausstrahlst, heute und jedes andere Mal, wenn wir uns getroffen haben. Du wirkst angewidert, Mann.«

»Doug.« Endlich ergriff Franco das Wort. Sein bisheriges Schweigen sorgte dafür, dass dieses einzige Wort die restliche Unterhaltung jäh zu einem Halt brachte. »Du und ich, wir haben immer mal wieder zusammengearbeitet, oder? Aber wir waren nie Freunde. Das hat sich nicht geändert. Ich mag dich, aber wir beide haben nicht die gleiche Vorgeschichte wie Baxter und du. Ich habe vorgeschlagen, dass wir dich dazuholen, weil du den Zugang hast und es gebrauchen könntest. Aber du warst von Anfang an hibbelig, Baxter und ich dachten, dass du schon wieder runterkommen würdest, sobald du ein bisschen Geld in der Tasche hast. Bis jetzt ist das nicht passiert.«

Baxter, dessen Lächeln verschwunden war, lehnte sich wieder vor. »Damit wollen wir sagen, reiß dich verdammt noch mal zusammen oder wir schießen dich ab.«

Etwas regte sich in Dougs Magen und er war sich nicht sicher, ob es Angst oder Wut war. Wahrscheinlich Hunger, dachte er. Die Jungs hatten recht, er konnte es wirklich gebrauchen. Er mochte der Erste sein, den Timmy Harpwell anrief, wenn er einen zusätzlichen Mechaniker brauchte, aber er war auch der Erste, der rausgeworfen wurde, wenn es einmal schlechter lief. In den letzten zwei Jahren hatte er ein paar Tage die Woche in Harpwells Werkstatt gearbeitet, unter der Hand, damit er gleichzeitig Arbeitslosengeld kassieren konnte. Er hatte sich nach anderer, regelmäßiger Arbeit umgeschaut, aber es gab zu viel Konkurrenz und kaum Jobs.

Das Flattern in seinem Magen wurde von einem eisigen Knoten ersetzt.

»Ich hab euch doch gesagt, dass ich dabei bin. Scheiße, ich brauche es«, sagte er und sah von Baxter zu Franco. »Ich glaube nur nicht, dass es besonders klug ist, zusammen im Chick’s Roast Beef zu hocken, in der Stadt, in der wir das Ding drehen, bei dem wir nicht erwischt werden wollen. Wenn einer von euch erwischt wird, will ich nicht, dass mich die Leute als jemanden kennen, der mit euch rumhängt. Versteht ihr, was ich meine?«

Baxter atmete auf und lehnte sich zurück, bevor er Franco ansah.

»Der weiße Ritter hat recht.«

Franco nickte, dann zuckte er mit den Schultern. »Dann treffen wir uns das nächste Mal nachts? Bei Dougie?«

»Das könnte funktionieren«, sagte Baxter und drehte sich grinsend zu Doug um. »Wir kommen durch die Hintertür. Ich bringe das Bier, wenn du was zu futtern besorgst.«

Die Vorstellung, dass diese Typen nach Einbruch der Dunkelheit in sein Haus kamen, um noch mehr der kleinen Überfälle zu planen, von denen sie die letzten paar Monate gelebt hatten, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Aber es ergab Sinn, besonders da die Alternative Agentenscheiße war, für die keiner von ihnen genug Grips hatte.

»Klingt gut«, sagte er mit fester Stimme und überlegte, ob er jemals so eiskalt würde schauen können wie Baxter.

Und er überlegte, ob das etwas war, was er sich wünschen oder fürchten sollte.

Die Klingel über der Tür bimmelte erneut. Doug sah zu dem großen Mann, der das Diner betreten hatte, und erstarrte. Der Mann nickte ihm zu und Doug erwiderte das Nicken, während der Neuankömmling ein paar Schneeflocken vom Revers seines Wollmantels strich. Dougs Lähmung löste sich erst, als der Mann die Theke erreicht hatte und fröhlich mit der Bedienung zu plaudern begann. Es ging um den Zusammenhang zwischen den Zwiebelringen von Chick’s und seinem Cholesterin.

Doug kannte den großen Kerl. Sie hatten vor vielen Jahren an der Coventry High zusammen Football gespielt und sich in den letzten beiden Schuljahren auf ein paar Partys abgeschossen. Sie waren beide mit Victoria Allen zusammen gewesen, auch wenn sich ihm die Chronologie gerade entzog. Kleinstadtjungs, dachte Doug, aber nur einer von uns hat es zu etwas gebracht.

»Das Treffen ist vertagt«, sagte Doug leise und rutschte zum Rand seines Platzes.

Baxter packte sein Handgelenk. Der Griff war fest, aber vielleicht nicht fest genug. Ja, dachte Doug. Vielleicht bin ich die Sache einfach falsch angegangen.

»Was zum Teufel denkst du, wohin du …«, begann Baxter.

Doug brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Vielleicht war sein Blick doch kälter, als er gedacht hatte.

»Ruft mich später an und wir machen einen neuen Treffpunkt aus«, sagte er leise und senkte seine Stimme dann noch weiter. »Irgendwo ohne Bullen.«

Franco, der Idiot, drehte sich tatsächlich um und musterte Detective Joe Keenan auffällig. Doug hätte seine Fresse am liebsten durch das Fenster neben ihrer Sitzecke geschleudert. Etwas in ihm war damals mit Cherie gestorben. Er hatte wie ein Schlafwandler gelebt und sich einfach treiben lassen. Aber die letzten paar Monate mit diesen Jungs, in denen er die Schlüssel der reichsten Werkstattkunden nachgemacht hatte, natürlich ohne jemanden auszuwählen, an dessen Wagen er persönlich gearbeitet hatte, zusammen mit den paar kleinen, aber sehr lohnenswerten Einbrüchen … das hatte etwas in ihm geweckt. Vielleicht nicht das, was zusammen mit Cherie gestorben war – seine Hoffnung, nahm er an –, sondern etwas mit ein wenig Ambition und nicht viel Geduld.

Doug stand aus der Sitzecke auf und ließ sie sitzen. Sie hatten bereits die Aufmerksamkeit des Polizisten auf sich gezogen und er wollte zu keinem von beiden ein weiteres Wort über ihren nächsten Job sagen, ob er sie hören konnte oder nicht.

»Manning«, sagte Keenan und musterte ihn von Kopf bis Fuß.

»Keenan«, erwiderte Doug. »Hab gehört, dass du jetzt Detective bist. Berechtigt dich das zu zusätzlichen Donuts?«

Detective Keenan lächelte. »Das tut es wirklich.«

Doug grinste. »So sieht es auch aus.«

Der Polizist zeigte ihm den Mittelfinger. »Fick dich.«

»Das brauchst du nicht dazusagen, Joe. Ich kann Zeichensprache.«

Keenan lachte. »Wie läuft’s?«

»War schon mal besser«, antwortete Doug, auf dessen Lippen sich ein schwaches Lächeln formte. »Aber ich atme noch, also kann das Leben nicht so schlimm sein.«

»Manchmal bin ich mir da nicht so sicher«, widersprach der Detective.

»Man sieht sich«, sagte Doug auf dem Weg zur Tür.

Die Klingel meldete sich, als er die Tür aufdrückte. Als er einen Blick über seine Schulter warf, sah er, dass Keenan zum Tisch sah, an dem Franco und Baxter immer noch saßen.

»Ja. Fahr vorsichtig«, erwiderte Keenan.

Der Wind schlug die Tür hinter ihm zu, als Doug in das triste Januarwetter hinaustrat. Es fiel leichter Schnee und er blinzelte sich ein paar Flocken aus den Augen, während er fluchend nach seinen Autoschlüsseln suchte. Er stieg in seinen alten Audi – ein ramponierter Blechhaufen, doch es waren die inneren Werte, die zählten – und startete den Motor. Während er rückwärts aus der Parklücke fuhr, sah er zu den Fenstern des Diners, konnte aber drinnen nichts erkennen.

Er legte den Gang ein und fuhr von dem winzigen Parkplatz herunter. Trotz des nassen Schnees hatten die Reifen eine ganz gute Bodenhaftung.

Er schlug mit der flachen Hand auf das Steuer. »Scheiße!«

Keenan war kein Gedankenleser oder so etwas, aber Baxter hatte eingesessen und ein Blick auf Franco genügte, um zu wissen, dass er nichts Gutes im Sinn hatte. Der Polizist würde den Moment abspeichern und das machte Doug wütend. Wenn er sich schon dazu herabließ, zweitklassige Gaunereien durchzuziehen, musste er zumindest auf ein wenig Disziplin von diesen Scheißkerlen pochen.

Zwölf Jahre lang hatte er sich vorgeworfen, nicht direkt nach Hause gefahren zu sein, nachdem Timmy ihn gefeuert hatte. Wenn er es getan hätte, würde Cherie vielleicht noch leben. Er hatte in seinem eigenen Gefängnis gesessen. Er würde verdammt sein, wenn er gerade jetzt, wo er ein wenig Licht am Ende des Tunnels sah, in einem echten Gefängnis landete.

Als der Motor aufheulte und die Scheibenwischer hin und her zuckten, sagte sich Doug, dass es ihn nicht zu einem schlechten Kerl machte, wenn er von reichen Arschlöchern stahl, nur zu einem verzweifelten Mistkerl, der sich nicht mehr um die Regeln scherte.

Das sagte er sich oft.
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Keenan bestellte ein Cheesesteak-Sandwich mit Zwiebelringen, obwohl er wusste, dass ihm das Fett schwer im Magen liegen würde. Aber es war ihm egal. Er brauchte heute etwas Futter für die Seele. Um ehrlich zu sein, brauchte er ein Sixpack Bier und vielleicht noch ein paar mehr, aber er hatte schon vor langer Zeit gemerkt, dass es ihm nur noch mehr schlechte Erinnerungen bescherte, wenn er trank, um etwas zu vergessen. Wenn es stark schneite und er an die Wexlers und Charly Newell denken musste, ließ er es einfach geschehen. Er hatte in den vergangenen zwölf Jahren Schlimmeres als den durch einen Stromschlag getöteten Gavin Wexler gesehen und er war dabei gewesen, als andere Leute gestorben waren. Der kleine Charlie Newell war nur der Erste gewesen. Die anderen dachten, dass er so hart gearbeitet hatte, um Detective zu werden, weil er ehrgeizig war, aber das stimmte nicht. Er wollte nur nicht mehr der Erste sein, der zu einem Tatort fahren musste. Niemals, wenn es nach ihm ging.

Verrückterweise ging es in seinen Albträumen, wenn er welche hatte, meistens um Gavin Wexlers Vater, der gerade noch da gewesen war und eine Sekunde später nicht mehr, als hätte ihn ein Windstoß davongetragen. In Joe Keenans Träumen suchte er nach Wexler – manchmal in einem Sturm, manchmal in den Wäldern oder einer verlassenen Straße – und er war immer vollkommen sicher, dass der Mann da war, gerade außer Sicht, dass er Wexler finden würde, wenn er sich im richtigen Moment umdrehte. Doch selbst in seinen Träumen fand er Carl Wexler nicht.

»Alles okay?«, fragte das Mädchen hinter der Theke.

Bis auf ihr Nasenpiercing fand Keenan sie ziemlich hübsch. Er bemühte sich, über so junge Dinger nicht so zu denken, aber die lila Strähnen in ihrem Haar faszinierten ihn. Natürlich wäre es seiner Frau lieber, wenn er über niemanden so denken würde, aber sie war realistisch – Männer schauten sich immer um. Keenan wusste, dass es Frauen genauso ging, aber Donna und er taten so, als sei dem nicht so.

Detective Keenan grinste sie schief an und strich verlegen über sein kurzes blondes Haar. »Hab heute nur ein paar Spinnweben im Hirn.«

»Das macht der Schnee hier mit jedem«, sagte das Mädchen.

»Ja. Stimmt wohl.«

Sie reichte den Zettel mit seiner Bestellung dem genervt wirkenden Koch nach hinten und ging dann, um ein paar gefrorene Zwiebelringe in die Fritteuse zu werfen. So schlecht sie auch für ihn waren, er liebte es, sie brutzeln zu hören. Der Besitzer – nicht Chick, der seit einem Vierteljahrhundert tot war, sondern ein Brasilianer namens Maurice – benutzte eine großartige Gewürzmischung, die diese Zwiebelringe zum bestgehüteten Geheimnis der Stadt machten.

Keenan scherzte immer, dass diese Dinger sein persönliches Crack seien und vielleicht eines Tages sein Untergang sein würden. Doch Donna fand es nicht besonders lustig. Sie hatten zwei kleine Jungs, die sie allein aufziehen müsste, wenn ihr Mann mit Zwiebelringen Selbstmord beging. Er spielte es herunter, wenn Donna ihn aufzog, doch er hatte nicht die Absicht, irgendwo hinzugehen. Er hatte Jill Wexler bei der Beerdigung ihres Sohnes gesehen. Die ganze Zeit hatte sie gehofft, dass ihr Mann so plötzlich wieder auftauchen würde, wie er verschwunden war. Niemals hatte er jemanden gesehen, der so allein gewirkt hatte.

Er überflog die Auswahl an Limos – und versuchte, sich einzureden, dass Wasser mit Geschmack genauso gut schmeckte wie Grape Soda – und warf einen Blick auf die beiden Typen, die im hintersten Winkel des Diners saßen. Der große schmale Kerl mit dem dunklen Teint könnte Italiener oder Latino sein. Den anderen hatte er als Pete Baxter identifiziert.

Jeder Polizist der Stadt hätte Baxter sofort erkannt und das nicht nur wegen seines Spinnennetztattoos am Hals oder der hässlichen schwarzen Tätowierung auf seinem Unterarm, die mehr wie ein Seelöwe aussah, aber eine Katze sein sollte.

Kokain schien heutzutage fast altmodisch, aber Baxter hatte eine tiefe und beständige Liebe zu dem Zeug, je mehr, desto besser. Wenn sich Keenan richtig erinnerte, war der Kerl ein halbes Dutzend Mal oder mehr wegen einfachen Diebstahls, Einbruchs und einer Vielzahl anderer Delikte verhaftet worden, und doch war es ihm irgendwie immer gelungen, einer Haftstrafe zu entgehen, bis ihn die Polizei von Coventry mit genug Kokain geschnappt hatte, um ihn wegen versuchten Drogenhandels anzuklagen. Niemand hielt Baxter für einen ernst zu nehmenden Dealer. Er hatte die Hälfte des Stoffs verkauft, um für seine Beschaffung zu bezahlen, eine erstaunlich große Menge für sich behalten und den Rest an Familie und Freunde weitergegeben, als wäre er der Weihnachtsmann.

Pete Baxter gehörte zu den Kerlen, die Detective Keenans Großvater Leo einen Scheißhaufen genannt hätte. Und vielleicht stimmte das. Vielleicht war Baxter einfach nur ein Stück Scheiße, das Keenan ignorieren konnte, bis er ein weiteres Verbrechen beging. Aber die wenigen Male, die er ihm begegnet war, hatte Baxter ihn nervös gemacht. Kokain hatte nicht die gleiche Wirkung wie Meth, doch Baxter wirkte immer wie ein Läufer, der im Startblock kniete und auf den Startschuss wartete. Nur war dieser Startschuss der Auslöser dafür, handgreiflich zu werden, Menschen zu verletzen und anderen Schmerz und Leid zuzufügen. Vielleicht war das Kokain sein Versuch, das überspannte gewalttätige Ding in ihm zu besänftigen, oder es war seine Art, den Mut zu finden, es zu entfesseln, aber es existierte in Pete Baxters Innerem. Die meisten seiner Kollegen sprachen von Baxter, als sei er ein Witz – nur ein weiterer zwielichtiger Kerl –, doch Keenan fand, dass er ein Raubtier war, das die Welt durch eine menschliche Maske betrachtete.

Also warum traf sich Dougie Manning mit Pete Baxter und seinem Kumpel zum Essen? Wahrscheinlich kannten sie sich. Coventry erstreckte sich zwar ziemlich weit, aber die meisten Leute jedweder Generation liefen sich hier früher oder später doch über den Weg. Coventry war eine Stadt, in der ebenso viele Leute blieben und eine Familie gründeten wie wegzogen. Es gab eine Menge Leute, die stolz darauf waren, hier zu leben. Trotzdem, die Sache gefiel ihm nicht. Vielleicht wäre es ihm nicht so verdächtig vorgekommen, wenn die Idioten wenigstens etwas gegessen hätten.

Doch der Tisch, an dem Baxter und sein Freund saßen, war sauber. Kein Spritzer Ketchup. Sie hatten nichts gegessen, nichts bestellt, und Doug Manning war ziemlich schnell verschwunden, als Keenan aufgetaucht war. Leute, die an einem Tisch zusammenkamen, ohne etwas zu essen, trafen sich nicht zum Mittagessen – sie hatten eine geschäftliche Besprechung.

Baxter und sein Freund führten eine kurze geflüsterte Unterhaltung, dann rutschte Baxter von der Sitzbank und sah zur Speisekarte. Offenbar hatten sie bemerkt, wie unglaublich dämlich es wirkte, einfach nur so in einem Diner zu sitzen. Die süße Kellnerin packte Keenans fettiges Essen ein, während sich Baxter alle Mühe gab, ihn nicht ansehen. Keenan dankte ihr und zahlte, zögerte jedoch dann und wartete, während Baxter seine Bestellung begann.

»Geben Sie mir ein Buffalo-Chicken-Sandwich und eins mit Thunfisch …«

Keenans Funkgerät rauschte, dann ertönte eine Stimme.

»Detective Keenan, bitte melden.«

Er drehte sich an der Theke um und zog das Funkgerät aus seinem Gürtelholster. Der fettige Duft, der aus der braunen Papiertüte strömte, ließ seinen Magen erwartungsvoll knurren. Alle Augen, einschließlich Baxters, waren auf ihn gerichtet, als er die Tür aufstieß und in den Schnee hinausging. Er hasste die Ausstrahlung des Kerls, konnte ihn aber nicht für ein Verbrechen verhaften, das er noch nicht begangen hatte.

»Keenan hier«, sagte er auf dem Weg zu seinem Wagen. »Was gibt es?«

»Detective, wir haben einen Angriff auf eine Frau, 107 Capen Street, Apartment 3B. Es sind schon Beamte vor Ort, doch sie haben einen Detective angefordert.«

»Ich bin schon unterwegs«, sagte er, dann hängte er das Funkgerät wieder an seinen Gürtel und zog seinen Schlüssel aus der Tasche.

Er würde beim Fahren essen müssen, aber er war jetzt schon so lange bei der Polizei, dass er darin ziemlich gut geworden war. Keenans wahre Sorge, während er losfuhr, war Doug Manning und warum er mit einem Stück Scheiße wie Baxter abhing. Sie waren während der Schule nicht gerade Freunde gewesen, aber der Detective hatte Doug immer für einen anständigen Kerl gehalten. Ziemlich großspurig, aber das Herz am rechten Fleck. Es würde vielleicht nicht heute sein, aber irgendwann würde die Bestie in Baxter ausbrechen und dann würde jeder in der Nähe des Mistkerls verletzt werden.

Keenan hoffte, dass Doug nicht dazugehören würde.
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Mindestens ein Mal in der Woche erinnerte Jake Schapiros Mutter ihn daran, dass ihre Freunde und Kollegen seinen Beruf makaber fanden. Meistens gelang es ihm, sie zu ignorieren, weil er sich ziemlich sicher war, dass seine Mutter die Erste war, die sich über das, was er beruflich tat, das Maul zerriss, wenn es zur Sprache kam. Wenn es ihr hingegen gelang, ihn zu ärgern, endete es immer damit, dass sie über Isaac sprachen, und das hasste er. Es ist zwölf Jahre her, sagte er dann immer, du musst darüber hinwegkommen. Doch keiner von beiden glaubte, dass Jake selbst über den Verlust seines Bruders hinweggekommen war. Er trauerte auf seine Art und seine Mutter auf ihre und keiner von beiden hieß die Methode der Trauerbewältigung des jeweils anderen gut.

Zumindest beinhaltete seine keine Flasche.

Jake richtete seine Kamera auf den Nachttisch. Die Schublade war nicht richtig reingeschoben worden, also war sie ein wenig schief und eine Ecke ihres Inhalts spähte heraus. Irgendetwas kam ihm seltsam vor. Abgesehen von der zerbrochenen Lampe und dem umgeworfenen Stuhl, dem zerwühlten Bett und den anderen Kampfspuren schien es das Zimmer einer Frau zu sein, die es gern sauber und ordentlich mochte.

Er fotografierte den Nachttisch und der Blitz tauchte den Tatort in ein grelles Weiß. Wenn er blinzelte, schoss ihm das Bild seines kleinen Bruders durch den Kopf, der zerschmettert im tiefen Schnee lag. Die Schneeflocken, die sich auf seinem Gesicht sammelten. In der Nacht von Isaacs Tod hatte er den Polizeifotografen ein paar Minuten bei der Arbeit beobachtet, bevor seine Mutter es bemerkt und ihn mit zugedeckten Augen weggezogen hatte.

Aber es war zu spät gewesen. Jedes Mal, wenn er seine Ausrüstung benutzte, bei jedem grellen Aufblitzen der Kamera, sah er Isaacs Gesicht und fragte sich, ob sein kleiner Bruder noch leben würde, wenn er Isaacs Angst nicht abgetan hätte.

»Brauchst du noch lange?«

Jake drehte sich erschrocken um und sah Harley Talbot hinter sich stehen. Harley war ein Meter siebenundneunzig groß und wie ein Kleiderschrank gebaut. Man erkannte den erfolgreichen Linebacker, der er im College gewesen war, aber er hatte nie etwas anderes werden wollen als Polizist. In seiner Uniform sah er besonders imposant aus, doch Jake kannte ihn zu gut, um von ihm eingeschüchtert zu sein, Polizist hin oder her.

»Fast fertig«, sagte Jake.

»Du bist heute verdammt langsam.«

»Leck mich.«

Harley lächelte. Jake wusste, dass er sich immer bemühte, während der Arbeit nicht zu lächeln, weil es ihm eine Weichheit verlieh, die jede Form von Bedrohlichkeit zunichtemachte. Harley sparte sich sein Lächeln für die Heerscharen von Frauen auf, die ihn in Bars und Restaurants mit Aufmerksamkeit überhäuften. Coventry hatte kein besonders aufregendes Nachtleben, aber die dürftige Szene hatte den neuen Polizisten in der Stadt mit offenen Armen begrüßt.

»Keenan wird gleich hier sein«, sagte Harley leise. Das Lächeln verschwand. »Je schneller ihr beide fertig seid, desto schneller sind wir hier raus. Ein einfacher Überfall, Jacob. Mach noch ein paar Fotos und dann lass uns von hier verschwinden.«

Jake warf einen Blick zur offenen Schlafzimmertür, doch der Flur war leer. Als Jake angekommen war, hatte Harleys Partner, ein älterer Polizist namens Ted Finch, gerade im winzigen Wohnzimmer die Aussage des Opfers aufgenommen. Niemand würde mithören.

»Bist du sicher, dass es so einfach ist?«, fragte Jake.

Harley sah ihn fragend an. »Du nicht?«

»Nein«, sagte Jake und warf einen erneuten Blick zum Nachttisch. »Aber du bist der Cop. Nur noch ein paar Fotos.«

Jake ging in eine Ecke des Zimmers, um aus diesem Winkel eine Gesamtaufnahme zu machen. Harley trat aus dem Bild, sodass nur das Bett mit seinen verdrehten Laken und Decken zu sehen war, die von einer Seite des Betts herunterhingen. Die Kissen waren verrutscht. Die Lampe war geworfen worden und zerbrochen, vielleicht nachdem sie gegen den Schreibtisch geprallt war.

Er runzelte die Stirn. Die Schreibtischschubladen waren alle fest geschlossen.

Na und, dachte er. Niemand macht immer alles auf die gleiche Weise.

Doch vor seinem inneren Auge konnte er die Schubladen und Schränke in der Küche sehen. Der Kampf war nicht so weit gekommen. Im Wohnzimmer war ein Stuhl umgeworfen worden und ein Regal mit Nippes zu Bruch gegangen – Dinge, die für das Opfer eindeutig sentimentalen Wert hatten.

Irgendetwas passte einfach nicht, aber er konnte nicht den Finger darauflegen. Auf den herunterbaumelnden Laken waren ein paar Blutstropfen und er wollte ein ordentliches Foto davon machen. Würde die Polizei das Blut im Labor analysieren lassen, um herauszufinden, ob es vom Opfer oder vom Angreifer stammte? Bei einem Mord oder einer Vergewaltigung bestimmt, aber was war mit Einbruch und versuchter Vergewaltigung? Er nahm an, dass sie es mussten, doch selbst nach ein paar Jahren in diesem Job wusste er nicht so viel über die Polizeiarbeit, wie er vorgab, wenn er in Bars Frauen anquatschte.

Er musste schließlich irgendwie mit Harley mithalten.

Als er durch den Sucher der Kamera sah, bemerkte er etwas anderes. Er machte ein Foto, zoomte heran und machte noch eines, dann trat er zum Bett und ging auf ein Knie.

»Was machst du da, Jacob?«, warnte Harley.

»Ja, Jacob, was machen Sie da?«

Jake sah auf. Detective Keenan war ins Zimmer gekommen und stand direkt hinter Harley, wodurch sie ein komisches Bild abgaben. Mit seinem irischen Gesicht und den blauen Augen erinnerte der Detective Jake ein wenig an den Schauspieler Daniel Craig. Seine großen Hände und die leicht krumme Nase, die verriet, dass sie einmal gebrochen gewesen war, ließen vermuten, dass er Boxer gewesen sein könnte. Er war ein großer Mann, aber neben Harley wirkte der Detective viel kleiner.

»Ihre Arbeit erledigen, schätze ich«, erwiderte Jake.

Der Blick, der in Keenans Gesicht aufblitzte, ließ Jake blinzeln. Es war nicht so, dass sich seine Eier wirklich in seinen Körper zurückzogen, aber sie fanden es auf jeden Fall nicht gut. Der amüsierte Tonfall und die Art, wie er den Raum betreten hatte, hatten Jake einen Moment vergessen lassen, wie ernst Keenan seinen Job nahm.

Keenan trat um Harley herum und tiefer in das Zimmer hinein und sah sich den Tatort an.

»Wollen Sie das erläutern?«, fragte er, ohne Jake anzusehen.

»Nur ein Bauchgefühl und Beobachtung. Manchmal habe ich durch die Kamera eine andere Perspektive. Die Schublade im Nachttisch sitzt schief, und ich weiß, es klingt albern, aber …«

Er sprach nicht zu Ende. Es klang wirklich albern. Aber hatte er nicht gerade gesehen, wie Keenan es ebenfalls bemerkt hatte?

»Weiter«, sagte der Detective.

Jake deutete auf die Stelle, wo die zerwühlten Laken auf den Boden hingen. »Da drunter.«

Keenan hockte sich hin und hob die Bettlaken, um einen kleinen weißen Deckel eines Tablettenfläschchens zu enthüllen, den Jake dort im Schatten entdeckt hatte. Der Detective ließ den Deckel, wo er war – er würde mögliche Beweisstücke nicht ohne Latexhandschuhe anfassen.

»Talbot, geben Sie mir Ihre Taschenlampe«, sagte Keenan.

Harley reichte sie ihm und der Detective benutzte sie, um unter dem Bett nachzusehen, bevor er sie ausschaltete und zurückgab. Als Keenan aufstand, wischte er sich die Knie ab und sah Jake nachdenklich an.

»Keine Flasche«, sagte Jake.

»Nein«, stimmte Keenan zu.

Der Detective zog einen Handschuh über, ging zum Nachttisch und versuchte, ihn zu öffnen. Die Schublade klemmte, aber mit ein wenig Nachdruck bekam er sie auf. Sie war vollkommen leer.

»Talbot, sind Sie schon im Badezimmer gewesen?«, fragte Keenan.

»Hab reingeguckt, ja.«

»Irgendetwas Auffälliges?«

»Nein«, unterbrach Jake. »Und ich habe Fotos gemacht. Aber ich habe nicht …«

Keenan nickte. »Aber den Medizinschrank haben Sie nicht geöffnet.«

»Nein«, sagte Jake. »Haben wir nicht.«

Harley verschränkte die Arme. Sein breiter Körper füllte praktisch die komplette Tür aus. »Es ist also eine Drogengeschichte. Wenn wir noch mal ins Badezimmer gehen, wird der Medizinschrank leer sein. Irgendein Junkie kam rein und hat die Frau verprügelt, um an ihre Pillen zu kommen?«

»Nicht nur ihre eigenen …«, begann Detective Keenan.

»Schon kapiert, Detective«, unterbrach Harley. »Sie ist ebenfalls tablettensüchtig. Hatte einen Haufen illegaler verschreibungspflichtiger Sachen, hat sie vielleicht auch verkauft. Der Kerl wusste es und hat sie ausgeraubt. Wahrscheinlich jemand, den sie kennt.«

Jake und Detective Keenan starrten ihn an.

Harley lachte und schüttelte den Kopf. »Ihr beide haltet euch auch für Sherlock Holmes und Dr. Watson, was? Können wir diese Sache zu Ende bringen und gehen? Meine Schicht ist in zwanzig Minuten vorbei und ich brauche einen Kakao.«

»Einen Kakao?«, wiederholte Jake.

Harley warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn es schneit, trinke ich halt gern einen Kakao. Mit ein bisschen geschlagener Sahne. Was dagegen?«

Detective Keenan hatte zwar den höheren Rang, sagte aber kein Wort. Genauso wenig wie Jake.

»Na also«, sagte Harley. Missmutig verließ er das Zimmer. Jake lachte und begann seine Kamera einzupacken.

»Sie sind ganz schön schlau, Junge«, kommentierte Keenan und klang einen Moment lang so, als sei er einem Gangsterfilm aus den 1940ern entstiegen.

»Harley ist da anderer Meinung«, erwiderte Jake lachend.

»Mal daran gedacht, selbst Polizist zu werden?«

Wieder blitzten Bilder jener Nacht in Jakes Kopf auf. Isaacs zerschmetterter Körper, der fallende Schnee, das Blitzen der Kamera … all das waren echte, greifbare Dinge gewesen. Schreckliche Dinge, ja, aber sie waren wahr gewesen und auf düstere Weise verständlich. Die hellen Blitze hatten die Schatten vertrieben, alle bis auf die traurigen Höhlen um die Augen seines toten Bruders. Das war eine Realität gewesen, die der zwölfjährige Jake hatte verstehen können. Je mehr er jedoch über die Dinge gesprochen hatte, die Isaac im Sturm zu sehen behauptet hatte, je öfter ihm die Polizisten und Psychiater gesagt hatten, dass er es sich nur eingebildet hatte oder ausgedacht, umso weniger hatte er zugeben wollen, was er gesehen hatte. Ein Gesicht am Fenster. Eisige Hände, die durch das Fenster kommen …

Bis er schließlich zu verstehen begonnen hatte, dass die Polizisten und Psychiater recht hatten. Das mussten sie. Die Einbildungskraft seines kleinen Bruders und seine eigene Trauer waren mit ihm durchgegangen.

Aber selbst jetzt, zwölf Jahre später, spendete ihm die Kamera Trost. Fotos machten es echt. Der Blitz verjagte die Schatten und ließ nur die greifbare Welt zurück. Wenn die Kamera etwas nicht sehen konnte, war es nicht real.

»Ich würde einen furchtbaren Cop abgeben«, sagte Jake schließlich, während er seine Kameratasche über die Schulter hängte. »Außerdem mache ich das hier nur, um mir die Fotos leisten zu können, die mir wichtig sind.«

Keenan zog sein Handy aus der Tasche. Bis jetzt war kein Kriminaltechniker aufgetaucht, um die Fingerabdrücke aufzunehmen. Wer auch immer losgeschickt worden war, wurde wahrscheinlich vom Sturm aufgehalten, aber Keenan brauchte Jake nicht, um ihm das zu sagen.

»Ich hätte gern eine Einladung für Ihre erste Ausstellung«, sagte der Detective.

Jake konnte nicht sagen, ob das ironisch gemeint war. Er sprach nicht gerne über das, was seine Mutter seine »netten Bilder« nannte. Sie fand seinen Job makaber und wünschte sich, dass er als eine andere Art Fotograf Geld verdienen würde. Genau wie Jake.

»Ich werde daran denken«, versprach er und verließ den Raum.

Auf seinem Weg hinaus sah er sich das Opfer noch einmal genauer an. Im Schlafzimmer hatten sie sich ein wenig lustig gemacht, aber als sie zu ihm schaute und er ihr Gesicht sah – die Schwellungen, das getrocknete Blut auf ihren Lippen –, fühlte er sich deswegen schuldig. Ob tablettensüchtig oder nicht, sie verdiente Mitleid. Er kannte mit vierundzwanzig viel zu viele Leute, die Drogen oder Alkohol nahmen, um die Dinge zu vergessen, die sie heimsuchten. Coventry hatte mehr als genug böse Erinnerungen.

Er ging die Treppe hinunter und in den Sturm hinaus. Dort nickte er dem Polizisten zu, der die Tür bewachte. Normalerweise hätten sich draußen Nachbarn und andere Schaulustige versammelt, aber der Schnee fiel inzwischen ziemlich dicht, ein weißes Schweigen, das sich über der Stadt ausbreitete. Die Wettervorhersage hatte fünfzehn Zentimeter Neuschnee angekündigt, der am Ende in Regen übergehen sollte. Morgen würde auf den Straßen ein Chaos herrschen, aber heute Nachmittag und Abend war es wunderschön.

Jack eilte zu seinem Wagen, um seine persönliche Kamera schnell ins Trockene zu bringen. Es war in der Highschool gewesen, als Jake seine Liebe zur Fotografie entdeckt hatte. Von seiner Veranda aus hatte er Bilder drohender Gewitterwolken gemacht, Schönheit in den aufgewühlten Wolken gefunden, fasziniert von der Schnelligkeit, mit der der blaue Himmel ausgelöscht wurde. Seine wahre Kunst – die Werke, die er tatsächlich schon in ein paar Galerien ausgestellt hatte, nicht dass er das Keenan jemals verraten würde – war es, Stürme aller Art zu fotografieren. Bäume, die sich im Wind krümmten, Regen auf Glas, Lichtstrahlen, die sich durch schwarze Wolken kämpften. Schneestürme lieferten die schönsten und eindringlichsten Bilder.

Aber seine Lieblingsfotos waren nicht die von den Stürmen selbst. Die, für die er die größte Leidenschaft hegte und die er vielleicht nicht zufällig auch für ziemlich viel Geld hatte verkaufen können, waren Bilder des Morgens danach. Wenn sich der Himmel geklärt und die Sonne zurückgekehrt war und trotz des Schadens, den der Sturm hinterlassen hatte, alles sauber und rein wirkte und irgendwie erneuert …

Bei diesen Bildern sah er auch Isaac nicht mehr im Sucher. Das waren die Momente, für die er lebte.
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Ein Klopfen an der Tür holte Allie Schapiro aus ihrem Sessel. Sie hatte am Fenster in ihrem Wohnzimmer gesessen, im schwachen, durch den Sturm gefilterten Tageslicht gelesen und ein Glas Rotwein getrunken. Ein Finger markierte die Stelle im Buch, an der sie gewesen war, während sie in den kleinen Eingangsbereich ging und ihre Hand auf den Türknauf legte.

»Wer ist da?«, rief sie.

TJ Farrelly identifizierte sich und sie zog die Tür auf. TJ, blond und Mitte vierzig, stand inmitten des Schnees auf den Stufen und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und müden Augen. Seine Haare waren zu lang und er hatte eine Rasur nötig, aber das alles ließ ihn nur attraktiver aussehen.

»Oh, Gott sei Dank«, sagte sie. »Und vielen Dank Ihnen, dass Sie heute vorbeikommen konnten.«

Allie trat zurück, um TJ hineinzulassen. Er trampelte auf dem kleinen Schmutzfänger den Schnee von den Stiefeln und sein Blick fiel auf das Buch in ihrer Hand.

»Tut mir leid, dass ich Sie beim Lesen gestört habe.«

»Ach, überhaupt nicht«, sagte sie mit einem nervösen Lachen und schloss die Tür. »Ehrlich gesagt habe ich immer wieder die gleiche Stelle gelesen. Irgendwie kann ich mich überhaupt nicht konzentrieren.«

TJ richtete den schweren Werkzeuggürtel um seine Taille auf diese beiläufige praktische Art und Weise, die sie an Männern immer schon geliebt hatte. Es verlieh ihnen eine Aura des Selbstvertrauens, die ansteckend war.

»Keine Sorge, Ms. Schapiro«, sagte er. »Ich kümmere mich schon um Sie.«

Auch wenn er ihr gegenüber ein wenig zurückhaltend schien, musste Allie innerlich über die Handwerkerklischees schmunzeln, die ihr in den Sinn kamen. Als jüngere Frau wäre sie rot geworden, aber seit sie fünfzig geworden war, hatte sich etwas in ihr verändert. Ja, sie ließ sich die Haare in einem attraktiven Kastanienbraun färben und regelmäßig frisieren und sie wählte ihre Kleidung mit Bedacht, aber das waren Dinge, die sie für sich selbst tat und nicht für andere. Es war ihr inzwischen ziemlich egal, was andere Leute dachten. Früher hatte es sie gestört, dass sie als verklemmte Zicke galt. Die Leute hätten es angesichts der Verluste in ihrem Leben besser wissen müssen, oder zumindest hatte sie sich das immer eingeredet. Inzwischen verstand sie, dass es im Leben immer um Verlust ging, dass alle auf ihre eigene Art litten. Sie würde nur niemals die Art Mensch sein, die vorgab, glücklich zu sein, wenn sie es nicht war.

»Bitte, TJ«, sagte sie. »Ich bin nicht mehr die Lehrerin Ihrer Tochter. Sie können mich Allie nennen.«

Der Mann wirkte überrascht. »Also gut, Allie. Dann gehen Sie mal voran.«

Sie nahm die leistungsstarke Taschenlampe von dem kleinen Tisch im Eingangsbereich und schaltete sie ein. TJ löste eine kleine, aber ebenfalls starke Taschenlampe von seinem Werkzeuggürtel und folgte ihr durch den kurzen Flur zur Küche, durch eine Tür und die Stufen hinab in den Keller. Auch wenn die kleinen Fenster halb von Schnee bedeckt waren, kam noch genügend Licht herein, um die Taschenlampen hilfreich, aber nicht absolut notwendig zu machen. Zumindest nicht vor Einbruch der Dunkelheit.

»Der Sicherungskasten ist da drüben«, sagte sie und leuchtete mit ihrer Taschenlampe darauf.

»Ich sehe ihn.« Er ging hin und öffnete den Deckel. Dann leuchtete er mit seiner Taschenlampe die Sicherungen ab.

»Es bedeutet mir wirklich viel, dass Sie während des Sturms herkommen.«

»Ich kann Sie doch nicht im Dunkeln sitzen lassen«, erwiderte er, während er fast beiläufig die Sicherungen betätigte. »Nicht mit dem Schnee …«

Er sprach nicht weiter, sondern hielt mit einer Hand auf der Metalltür des Sicherungskastens inne, als hätte er Wurzeln geschlagen. Die Taschenlampe schwankte in seiner Hand.

Allies Brust schmerzte. Sie hatte zu atmen vergessen.

»Tut mir leid«, sagte er und drehte sich zu ihr um. Die Strahlen ihrer Taschenlampen warfen ovale Lichtpunkte auf gegenüberliegende Wände.

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Schon gut. Nach all dieser Zeit sollte ich wohl besser in der Lage sein, über ein wenig Schnee zu reden, ohne auszuflippen. Außerdem haben Sie auch jemanden im Sturm verloren. Und ich bin mir sicher, dass Sie sich gern an Ihre Mutter erinnern und über sie reden.«

»Meistens«, gab TJ zu. »Auch wenn es aus irgendeinem Grund schwerer ist, über sie zu sprechen, wenn es schneit. Irgendwie fühlt es sich immer falsch an.«

»Das Gefühl kenne ich. Aber es ist in Ordnung. Wenn wir beide uns nicht verstehen, wer sonst?«

Es gelang ihm nicht ganz zu lächeln, aber er nickte und richtete seine Taschenlampe wieder auf die Sicherungen.

Allie hatte TJ bei einer Trauerfeier für die Opfer des Blizzards kennengelernt, am ersten Jahrestag des Sturms. Zu diesem Zeitpunkt waren er und seine Frau Ella erst einen knappen Monat verheiratet gewesen und hatten bereits ein kleines Mädchen zu Hause. Viele Jahre später hatte Ella auf einem Elternabend unbekümmert erzählt, dass ihre Tochter Grace während dieses Sturms gezeugt worden war.

Also ist zumindest eine gute Sache daraus hervorgegangen, hatte TJ gesagt.

Das Paar hatte daraufhin einen unschönen Blick ausgetauscht. Einen, den sie in ihren Jahren als Lehrerin allzu oft gesehen hatte. Dieser spezielle Blick verhieß für Ehen nie etwas Gutes. Damals hatte Allie gedacht, und fand noch, dass es eine Schande wäre, wenn die Beziehung der Farrellys zerbrechen würde. Die kleine Grace – mit ihren kupferbraunen Augen und stets voller positiver Energie – hatte zwei Eltern, die sie augenscheinlich sehr liebten. Eine Trennung oder Scheidung würde das Lächeln des kleinen Mädchens trüben oder auslöschen und der Gedanke machte Allie traurig. Die Farrellys waren eine nette Familie, aber in den letzten Jahren hatten sie und ihre Kollegen an der Trumbull School eine Menge netter Familien unter den Belastungen des Alltags zerbrechen sehen.

Allie kannte sich mit der Zerstörung netter Familien aus. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie befürchtet, nie wieder glücklich zu sein, doch dann hatte sie Niko Ristani getroffen und es gewagt, wieder an das Glück zu glauben. Sie hatte ein kleines Nest in ihrem Herzen gebaut, in dem die Hoffnung wachsen und flügge werden konnte. Der Sturm hatte ihr all das genommen, hatte ihren Isaac getötet und Niko verschlungen, der niemals wieder aufgetaucht war. Wie ein erwachsener Mann im 21. Jahrhundert vom Angesicht der Erde verschwinden konnte, überstieg ihr Vorstellungsvermögen, aber es war geschehen. Und Niko war nicht der Einzige gewesen.

Etwas im Sicherungskasten knallte und TJ sprang fluchend zurück. Mit einem knisternden Geräusch stiegen hinter einer der Sicherungen dünne Rauchfäden auf.

»Oh nein!«, sagte sie und richtete für einen Moment ihre Taschenlampe auf den Kasten, bevor TJs Körper den Strahl blockierte.

»So ein Mist«, knurrte er, legte Schalter um und leuchtete mit seiner eigenen Taschenlampe über den Kasten. »Haben Sie einen Feuerlöscher?«

»Unter der Küchenspüle.«

»Holen Sie ihn!«

Allie rannte los, voller Angst, dass ihr Haus abbrennen könnte. Sie fragte sich, ob sie genug Zeit hatte, die Fotoalben vom Boden ihres Kleiderschranks zu holen, die einzige Sache im Haus, ohne die sie nicht leben konnte. All die Bilder von Isaac und Jake, als sie noch klein waren – die einzigen Bilder, die es jemals von Isaac geben würde. Wenn sie die verlor … das wollte sie sich gar nicht ausmalen.

Momente später lief sie in den Keller zurück, ohne eine bewusste Erinnerung daran zu haben, wie sie den Feuerlöscher aus dem Schrank genommen hatte.

»Ich habe …«

»Alles okay«, unterbrach TJ.

Allie stand auf der untersten Kellerstufe und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Einen Moment lang sah sie zu, wie er seine Taschenlampe einsetzte, um die Kabel zu untersuchen, die aus dem Sicherungskasten kamen.

»Mein Haus brennt nicht ab?«, fragte sie.

»Nicht im Moment. Zumindest denke ich das«, sagte er und drehte sich zu ihr um. »Aber ich kann nichts versprechen. Die elektrischen Leitungen in diesem Haus sind ziemlich alt. Sie sollten besser alle Stromkabel ersetzen lassen. Was ich hier sehe, ist nicht wirklich für moderne Bedürfnisse geeignet, und selbst wenn, kommen die Sicherungen nicht damit klar.«

Mit jedem Wort rutschte ihr das Herz weiter in die Hose und ihr wurde ein wenig übel. »Das kann ich mir nicht leisten.«

»Ich befürchte, Sie werden einen Weg finden müssen, Allie. Tut mir leid. Vielleicht kostet es ja gar nicht so viel, wie Sie denken, aber hören Sie – darüber sollten wir ein anderes Mal reden. Jetzt gerade müssen wir einfach nur Ihren Strom wieder zum Laufen kriegen und das ist etwas, das ich tun kann. Die Hauptsicherung ist durchgebrannt, deswegen ist das ganze Haus betroffen. Ich kann diese Sicherung und die beschädigten Kabel ersetzen – ich habe alles dafür im Wagen – und bin in spätestens ein paar Stunden wieder raus. Es wird die langfristigen Probleme nicht lösen, aber zumindest werden Sie heute Abend Licht und Wärme haben.«

Die Erwähnung von Wärme ließ sie blinzeln. Allie trug einen dicken grünen Wollpullover mit einer kleinen Kapuze und tiefen Taschen. Sie hatte ihn angezogen, als es kalt geworden war, denn sie hatte angenommen, dass die Heizung nur vorübergehend ausgefallen war. Aber wenn TJ es nicht reparieren konnte, musste sie die Nacht irgendwo anders verbringen, doch sie wusste nicht, wohin. Es war nicht so, dass sie keine Freunde hatte – Mark und Charles würden sie bestimmt bei sich übernachten lassen und ihre Kollegin und beste Freundin Phoebe Ridgley würde sich über die Aussicht auf einen Mädelsabend bestimmt freuen –, doch Allie schlief nicht gern woanders. Und sie mochte es nicht, in einem Sturm draußen zu sein.

TJ hatte recht. Irgendwie musste sie das Geld zusammenbekommen, um die elektrischen Leitungen zu erneuern. Aber sie musste all das nicht heute ausknobeln.

»Vielen Dank«, sagte sie und hoffte, dass er ihre Aufrichtigkeit spürte. »Ich bin so dankbar, dass Sie bereit waren, an einem Samstag vorbeizukommen. Das war meine Rettung.«

»Gern geschehen«, antwortete er und zog seinen Werkzeuggürtel hoch, als er an ihr vorbei nach oben ging. »Das ist doch mein Job.«

Allie hörte den abgeschlagenen Tonfall in seiner Stimme, einen Hauch Traurigkeit. In den Jahren, die sie ihn kannte, hatte sie ihn ein paarmal im Vault auftreten sehen und fand, dass er eine wunderbare Singstimme hatte und fantastisch mit der Gitarre umgehen konnte.

»Wenn Sie damit meinen, alte Jungfern in Nöten zu retten, dann ja«, erwiderte sie. »Aber ich hoffe, dass Sie die Musik nicht ganz aufgeben werden.«

TJ blieb auf den Stufen stehen und drehte sich zu ihr um. »Wenn Ella keine Gäste ins Restaurant locken kann, gibt es auch kein Geld, um einen Musiker zu bezahlen. Die Kellner und Köche kommen zuerst. Bei der heutigen Wirtschaftslage verdient man nicht mal als Elektriker so viel wie früher.«

»Das tut mir leid zu hören«, sagte sie leise.

Er lachte grimmig. »Mir auch. Also bereuen Sie bitte nicht, dass Sie angerufen haben. Ich kann die Arbeit gebrauchen. Außerdem schließt Ella das Restaurant ohnehin während des Sturms. Wir kommen momentan nicht so gut miteinander aus, also bin ich für jede Gelegenheit dankbar, aus dem Haus zu kommen.«

TJ eilte die Stufen hinauf. Allie stand im düsteren Keller, die Taschenlampe an ihrer Seite hängend, und suchte nach tröstenden Worten. Sie wartete ein paar lange Minuten, während er aus dem Wagen holte, was er brauchte, und als er zurückkehrte, war ihr immer noch nichts eingefallen, was sie sagen könnte, um ihm zu helfen. Sie sah ihm ein wenig bei der Arbeit zu, dann entschuldigte sie sich und ging wieder nach oben. Dort wollte sie das Buch weiterlesen.

TJ Farrelly würde seinen Trost allein finden müssen. Sie hatte sich das Hirn zermartert, bis sie die Wahrheit begriffen hatte: Sie hatte keinen Trost zu spenden.
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Später an diesem Nachmittag fuhr TJ nach Hause. Seine Hände hatte er so fest um das Lenkrad geklammert, dass ihm die Fingerknöchel wehtaten. Er hatte sich nie davor gescheut, bei einem Sturm rauszugehen, hatte sich von rauem Wetter nie von seinem Ziel abhalten lassen. Nicht seit dem Abend, an dem er seine Mutter allein zu Hause gelassen hatte, nachdem er ihr versprochen hatte, ihr während des Schneesturms Gesellschaft zu leisten. Er hatte nie herausgefunden, warum sie in die Nacht hinausgegangen war, und hatte lernen müssen, damit zu leben, dass er es niemals erfahren würde. Aber er hatte immer noch Albträume von dem Morgen, an dem ihn die Polizei zum Leichenschauhaus gefahren hatte, um sie zu identifizieren. Ihre Augen waren weit aufgerissen gewesen, sie selbst steif und blass nach neun Tagen, die vergangen waren, bevor eine alte Frau, die im St.-James-Pfarramt arbeitete, den Arm seiner Mutter entdeckt hatte, der aus einer Schneewehe geragt hatte.

TJ würde lieber selbst in so einer Schneewehe enden, als sich noch einmal durch das Wetter von den Menschen abhalten zu lassen, die auf ihn warteten – Menschen, die er liebte. Und er liebte Ella immer noch, ganz egal wie schwierig es geworden war. Auch wenn sie sich manchmal nur noch anblafften, wenn sie miteinander sprachen, als wären sie wütend über die Worte, die ihre Lippen verließen, anstatt auf die Art und Weise, wie sehr sich ihr Umgang miteinander abgekühlt hatte.

Abkühlen, dachte er jetzt und erhöhte die Frequenz der Scheibenwischer. Unsere Beziehung hat sich seit Jahren abgekühlt. Das ist kein Abkühlen mehr, es herrscht Eiszeit.

Die Scheibenwischer schlugen ihren beständigen Rhythmus, räumten aber nicht so viel der Scheibe, wie er gerne hätte. Er öffnete das Fenster, lehnte sich hinaus und versuchte, den Schneematsch zu entfernen, der sich am Rand der Wischer angesammelt hatte. Vor ihm tauchten Scheinwerfer auf. Er lehnte sich wieder zurück und schloss das Fenster, während er den Wagen weit nach rechts brachte, um dem entgegenkommenden Schneepflug Platz zu machen.

Während er auf den Knopf für das Fenster drückte, bemerkte er, dass die Dunkelheit des Sturms vom Einbruch der Nacht abgelöst worden war. Zu dieser Jahreszeit hatten die Abende nicht einmal die Höflichkeit, auf das Ende des Nachmittags zu warten, bevor sie anbrachen, doch mit einer so dichten Sturmdecke wie dieser kam der Tag überhaupt nicht richtig zum Zug. Nun war er vorüber, bevor er richtig begonnen hatte.

Er bog durch den dichten Schneematsch auf den Cale-wood Drive ab und kam in Sichtweite seines Hauses. Einst hatte das warme gelbe Licht der Laternen sein Herz erfreut, aber an diesem Abend belastete es ihn. Es fühlte sich für ihn kaum noch so an, als würde er nach Hause kommen. Stattdessen war es ein Boxring, eingefroren in dem Moment, bevor einer der beiden Gegner seinen ersten Schlag ausführte. Und wenn es so weit war … würde einer von ihnen auf die Matte gehen.

Er hielt in der Einfahrt, stellte den Motor ab und stieg aus. Er hatte noch nicht einmal den halben Weg zum Haus zurückgelegt, als sich die Tür öffnete und sich im Licht von drinnen die Silhouette seiner Tochter Grace abzeichnete, einen Arm in die Hüfte gestemmt. Mit ihrem schmalen Körperbau, den langen Beinen und dem welligen brauen Haar sah sie aus wie eine Miniaturversion ihrer Mutter.

»Komm sofort hier rein, Mister!«, verlangte die Elfjährige spielerisch. »Dieser Eintopf, den ich gemacht habe, isst sich nicht von allein.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte TJ, als er die Stufen zum Eingang hinaufstieg. »Bei Monstereintopf weiß man nie so genau.«

Stirnrunzelnd trat Grace zurück, um ihn hineinzulassen. »Das ist doch Quatsch.«

»Ist es nicht«, beharrte er und stampfte den Schnee von seinen Stiefeln. Dabei betrachtete er das vertraute Chaos des Wohnzimmers und nahm den aromatischen Duft des Eintopfs wahr. »Monstereintopf kann lebendig werden. Die kleinen Stücke können im Kochtopf übereinander herfallen.«

Sein kleines Mädchen – das mit elf Jahren gar nicht mehr so klein war – verdrehte die Augen. »Das ist nicht nur Quatsch, sondern auch noch echt eklig.«

»Ich bin ein Junge«, sagte TJ, während er sich die Schuhe auszog. »Jungs sind eklig.«

»Das stimmt«, erwiderte Grace.

Sie begann zu kichern, als er sie hochnahm, aufs Sofa fallen ließ und sie zu kitzeln begann. Als sie sich befreien wollte, legte er in wahrer Monstermanier seine Zähne an ihren Unterarm.

Als Baby hatte Grace jedes Mal geweint, wenn man sie in den Kindersitz des Autos gesetzt hatte, was jede Fahrt zu einem Abstieg in die Elternhölle verwandelt hatte. Nachdem sie zu sprechen gelernt hatte, hatte man sie ablenken können, und ansonsten war sie fast unheimlich unproblematisch gewesen, so lieb und höflich, dass andere Eltern sie immer anflehten, ihnen ihr Geheimnis zu verraten. Niemand wollte ihre Antwort glauben, dass sie einfach nur Glück gehabt hatten.

Nun war Grace elf und die Dinge begannen sich zu verändern. Nicht nur ihr Körper, sondern auch die Beziehung zu ihren Eltern. Grace war jetzt alt genug, um sie herauszufordern und bewusst in Rage zu bringen, nur um herauszufinden, was passieren würde. Sie achtete mehr auf ihre Kleidung und wie sie ihr Haar trug. Die ganze Sache verunsicherte TJ enorm. Sein Stolz auf sie stand in ständigem Konflikt mit seinem Wunsch, die Reinheit der Beziehung zu bewahren, die sie ihr ganzes Leben gehabt hatten. Sie hatten noch ein wenig Zeit, bis die wahren Kämpfe um Jungs, Schminke und Verabredungen beginnen würden, aber er wusste, dass die Zeit mit seinem kleinen Mädchen vergänglich war, also versuchte er, sie so gut wie möglich zu nutzen.

In letzter Zeit war das aber immer schwieriger geworden. Grace spürte die Spannung zwischen ihren Eltern und es schuf eine Distanz, die TJ unbedingt überbrücken wollte. Wenn Grace und er allein waren, konnten sie einfach wieder Gracie und Dad sein, und er wusste, dass es für Ella und Grace das Gleiche sein musste. Aber wenn alle drei zusammen waren, hatte ihr Umgang etwas Steifes und Unsicheres, das TJ hasste.

Vielleicht ist das das Geheimnis, dachte er. Wir sind keine Familie mehr.

Knurrend zog er Grace’ Arme von ihrem Körper weg und sah, dass der Kampf ihren Bauch entblößt hatte. Mit einem Lachen duckte er sich und begann auf ihrer Haut Pupsgeräusche zu machen. Grace quietschte und versuchte, sich zu befreien. Dabei traf ihn ihr rechtes Knie am Kinn. Seine Kiefer klackten zusammen, er fiel rückwärts vom Sofa und landete auf seinem Hintern. Er rieb sich sein Kinn wie ein Boxer, der sich fragte, wie er auf der Matte gelandet war. Sein Kiefer pochte und er stöhnte leise.

Grace bemühte sich, angesichts seiner Schmerzen mit dem Kichern aufzuhören, aber als er zu ihr aufsah, konnte er nicht anders, als selbst zu lachen, wodurch ihr Kichern nur noch schlimmer wurde, und schließlich lachten sie beide.

Aus dem Augenwinkel sah TJ Ella in den Raum kommen. Ihr üppiges dunkles Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. In ihrem Gesicht war ein offenes, nachsichtiges Lächeln so voller Liebe, dass er am liebsten um all die Tage geweint hätte, die sie mit gemeinen Bemerkungen verschwendet hatten.

»Also gut, ihr Komiker, kommt jetzt essen«, sagte Ella. Sie deutete auf TJ. »Zuerst die Hände waschen.«

»Ich glaube, mein Kiefer ist gebrochen«, nuschelte TJ übertrieben.

»Geschieht dir recht, wenn du so herumalberst. Sie ist zu groß, um mit dir zu ringen«, schalt ihn Ella, doch er konnte sehen, dass sie es nicht so meinte.

»Doch nicht mein kleines Mädchen.«

TJ stand auf und ging am Sofa vorbei ins Badezimmer. Auf dem Weg nahm er ein Kissen und schlug Grace damit, was sie wieder loskichern ließ.

»Das ist nicht fair!«, rief Grace. »Keine Kekse für dich.«

TJ erstarrte und drehte sich dann langsam zu Ella um. »Es gibt Kekse?«

»Mom macht welche«, sagte Grace. »Hat sie versprochen.«

»Du weißt doch, wenn es schneit, mag Gracie es, wenn ich backe«, erklärte Ella.

TJ lächelte zurückhaltend. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kamen keine Worte heraus. Vielleicht war es besser so. In diesem Moment, in dem der Wind an den Fenstern rüttelte und der Schnee jenseits der Scheiben wirbelte, blieb ihre kleine Familie intakt. Es fühlte sich an, als seien sie irgendwie zurück in eine Zeit transportiert worden, bevor sie in ein Muster aus Unzufriedenheit und gegenseitigen Beschuldigungen verfallen waren.

»Was?«, fragte Ella, die seinem Lächeln nicht ganz zu trauen schien und sein Gesicht studierte.

»Einfach nur danke«, erwiderte er. »Das ist alles.«

Ausnahmsweise schien ihr Lächeln auch ihre braunen Augen zu erreichen, aber ihr Gesichtsausdruck wurde schnell wieder ernst. Sie nickte und bestätigte damit all die Dinge, die TJ nicht sagte … all die Dinge, die keiner von beiden an diesem Abend aussprechen würde. Es war ein Moment voller Potenzial und keiner von ihnen würde ihn ruinieren.

»Gern geschehen«, sagte sie und drehte sich um. »Und jetzt los. Wasch dir die Hände, damit wir essen können!«

Grace sprang vom Sofa. »Die ersten Kekse sind für mich!«

»Wir haben doch noch nicht mal den Eintopf gegessen«, erinnerte TJ sie.

Grace verdrehte die Augen und winkte ab. »Pssst«, sagte sie. »Du kannst ja als Erstes vom Eintopf nehmen.«

TJ lachte und verließ kopfschüttelnd den Raum. Während er zum Badezimmer ging, um sich die Hände zu waschen, hörte er Schalen und Geschirr klirren und Schränke auf- und zugehen, während Ella und Grace den Tisch deckten.

Er stellte den Wasserhahn ab und warf einen Blick in den Spiegel. Er trug sein blondes Haar inzwischen kürzer und vielleicht war sein Gesicht ein wenig schmaler geworden, unter seinen Augen waren Ringe, die dort vor ein paar Jahren noch nicht gewesen waren, aber er hatte sich daran gewöhnt, in seinen Augen eine Art Aussichtslosigkeit zu sehen, die für den Moment verschwunden war.

Er atmete aus und spürte, wie der Stress von ihm abfiel.

»Komm schon, Daddy«, rief Grace aus der Küche. »Du kannst keine Kekse haben, wenn du deinen Eintopf nicht isst.«

TJ lächelte sein Spiegelbild an.

Es würde ein guter Abend werden.
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Jake Schapiro kehrte in sein Wohnzimmer zurück und trocknete sich seine Hände mit einem Geschirrtuch ab.

»Es ist eine Weile her, seit ich für jemanden Abendessen gemacht habe«, sagte er.

Harley Talbot saß im Schneidersitz auf dem Boden, Jakes Fotografie-Portfolio aufgeschlagen auf dem Schoß. In den Händen des großen Polizisten wirkte das sonst so unhandliche Portfolio wie ein Notizblock.

Mit hochgezogener Augenbraue sah Harley Jake an. »Nur damit das klar ist, ich mach beim ersten Date nicht gleich rum.«

Jake warf das Geschirrtuch nach ihm. »Du bist nicht mein Typ.«

Harley fing das Tuch, bevor es ihn traf, und warf es auf den Couchtisch. »Mal im Ernst, Mann, was ist denn dein Typ? Jedes Mal, wenn wir abhängen, fragst du mich danach, mit wem ich ausgegangen bin, hast aber nie selbst eine Antwort. Bist du echt so langweilig?«

»Das ist der Grund, warum ich mich mit dir angefreundet habe, Harl. Du sollst stellvertretend für mich leben.«

»Verdammt, du bist echt der König der ausweichenden Antworten.« Harley tippte mit einem großen Finger auf das offene Portfolio. »Du hast echt Talent, Mann. Mit der Tatortfotografie, deinem Blog und den Bildern für die Gazette hast du drei Jobs. Aber die Fotos, die du für dich selbst schießt … die sind echt schön. Ich bin zwar kein Kunstkritiker oder so was, aber diese Sturmbilder sind ziemlich einzigartig. Und du kannst kochen, was die Frauen lieben. Also was ist das Problem?«

Jake schob seine Hände in die Hosentaschen. »Du mochtest das Hühnchen, hm?«

»Scheiße, ja«, sagte Harley, schnappte sich sein Bier vom Couchtisch und nahm einen Schluck. »Ich habe keine Ahnung, wie du es hinbekommen hast, dass die Parmesankruste nicht anbrennt, und das Risotto war, als würde ich ein kleines Stückchen Himmel essen …«

Jake lachte. »Oh mein Gott, das hast du gerade nicht wirklich gesagt. Wie schaffst du es, dass dir die Frauen länger als fünf Minuten zuhören?«

Harley lehnte sich gegen die Couch und nahm noch einen Schluck Bier. »Komm schon, Mann. Sieh mich an.«

»Tja, das muss es wohl sein«, sagte Jake. »Da kann ich nicht mithalten.«

»Zugegeben, du bist ein wenig dürr, aber du hast deinen nerdigen Charme.«

»Hey, Moment mal. Ich bin kein Nerd. Ein Hipster, vielleicht.«

»Meinetwegen«, erwiderte Harley. »Hipstercharme.«

»Vielen Dank«, sagte Jake. »Ich hol mir noch ein Bier.«

Er ging in die Küche zurück, nahm ein Corona aus dem Kühlschrank und schnitt sich eine Scheibe von der Limette ab, die er auf der Arbeitsplatte liegen gelassen hatte. Nur ein Zimmer von Harley entfernt schien das Haus wieder die verlassen wirkende Ruhe auszustrahlen, die ihn überhaupt erst dazu bewogen hatte, es zu kaufen. Zwei Jahre nach seinem Einzug war er mit der Renovierung noch nicht viel weiter gekommen. Das einzige Zimmer, das er so ungefähr in den Zustand gebracht hatte, den er sich vorstellte, war die Küche, aber selbst hier gab es das alte Fenster und den kaputten Heizkörper darunter. Beides musste ersetzt werden, aber er schob es auf, bis er es sich leisten konnte, alle Fenster zu ersetzen. Bis dahin würde es ein Haus der Zugluft und halb renovierter Räume bleiben, ein unvollendetes Projekt. Aber Jake fand, dass er selbst auch ein unvollendetes Projekt war, also vielleicht war es doch das perfekte Zuhause für ihn.

Jake drückte den Limettenschnitz in den Flaschenhals des Biers und ließ den Rest auf der Arbeitsfläche liegen. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück.

Eigentlich ist das Haus ohnehin zu groß für mich, dachte er. Brauchte er den Platz überhaupt? Er hatte es nicht eilig damit, eine Familie zu gründen. Nicht dass er für immer allein bleiben wollte, aber gerade genoss er den eigenbrötlerischen Aspekt seines Lebens hier draußen am Stadtrand von Coventry. Dennoch nahm er an, dass es wohl ziemlich lange her war, seit er jemand anderen als Harley oder die wenigen Freunde, mit denen er seit der Highschool in Kontakt geblieben war, als Gäste hier gehabt hatte. Die Arbeit füllte ihn vollkommen aus. Harley hatte mit drei Jobs noch zu wenig geschätzt. Er verkaufte außerdem seine Fotos online für alles von Kalendern über Buchcover bis hin zu Grußkarten. Er konnte noch nicht viel dafür verlangen, aber je beliebter seine Arbeiten wurden, desto höher konnte er den Preis dafür ansetzen.

»Was meinst du?«, fragte er, als er wieder bei Harley war. »Lust auf einen Film? Ich dachte an L.A. Confidential, weil du gesagt hast, dass du ihn noch nicht kennst. Das ist eine echte Perle, Mann. Russell Crowe, Kevin Spacey, Guy Pearce, Kim Basinger … aber er scheint praktisch vergessen zu sein.«

Harley war in den großen Sessel an einem Ende des Couchtischs umgezogen. Er hatte das Portfolio zugeklappt und sah biertrinkend aus dem Fenster auf den draußen fallenden Schnee. Es war ein wenig wärmer geworden, also klatschten die Schneeflocken nass gegen das Glas. Es war noch kein Schneeregen, aber fast.

»Tut mir leid, Mann. Ich hab heute früher Dienst. Wird morgen früh wahrscheinlich ein Chaos mit Stromausfällen und so. Ich sollte los, sobald ich mein Bier ausgetrunken habe.«

»Sagt Officer Promillegrenze.«

»Ich hatte drei Bier in drei verdammten Stunden.«

»Ich weiß«, sagte Jake. »Es ist traurig, wie lange du an einem herumnuckelst. Ein großer Kerl wie du.«

Harley lachte, ein Klang, der tief in seiner Brust dröhnte, während sich Jake aufs Sofa setzte und einen großen Schluck von seinem Corona nahm. Sein Blick wanderte zum Fenster und er erwischte sich dabei, wie er auf den Rahmen starrte. Er hasste es, wie rissig das Holz war, und schwor sich, es zu streichen, wenn er es sich im Frühling immer noch nicht leisten konnte, die Fenster zu ersetzen. Draußen heulte der Wind und der daraus resultierende Luftzug ließ ihn schaudern, als wäre der Sturm in sein Haus eingedrungen und hätte seine Finger über seinen Nacken gezogen. Im Wohnzimmer lagen dank dieses Luftzugs sechs Decken verteilt. Meistens gehörte es für ihn einfach zum Charme dieses Hauses, aber nicht in diesem Sturm.

Nicht bei diesem Schneefall.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Harley.

Jake tat nicht so, als hätte er seinen Kumpel nicht gehört oder wüsste nicht, was er meinte.

»Seit wir uns kennengelernt haben, hattest du drei Freundinnen«, entgegnete Jake. »Es scheint dir leichtzufallen, Beziehungen zu beginnen und zu beenden. Du fängst mit einer an, es ist total intensiv und dann geht es aus dem einen oder anderen Grund auseinander.«

Harley zuckte mit den Schultern. »Man erfährt Dinge voneinander oder es wird einem einfach klar, dass du die Frau doch nicht so gerne mochtest, wie du gedacht hast. Oder sie mag dich nicht. So ist das nun mal, Mann. Probieren geht über Studieren.«

Jake nickte. »Du hast wohl recht. Aber dir scheint es so leichtzufallen. Bei mir ist es … keine Ahnung, es ist einfach zu viel Arbeit. Klar, es ist nett, jemanden zu haben. Sich auf Dinge freuen zu können. Und ich lehne mich jetzt mal aus dem Fenster und sage, dass ich Sex mag. Sex macht mich auf eine Weise glücklich, die ich sonst nur aus Träumen kenne.«

Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, sah er zu Harley. Er nahm an, dass ihn sein Freund verhöhnen würde, doch Harleys intelligente Augen wirkten nachdenklich.

»Jedenfalls«, fuhr Jake fort, »hatte ich in der Highschool ein paar Langzeitfreundinnen und seitdem vielleicht drei Beziehungen.«

»Aber?«, fragte Harley.

Jake versuchte, die Worte zu finden. Sein Blick fiel auf die ungeöffneten Pakete mit Parkett in einer Ecke und plötzlich wurde ihm etwas klar.

»Dieses Haus«, begann er. »Du warst in den meisten Räumen, und dir ist das Muster bestimmt aufgefallen. Die Treppe ist neu, aber der Handlauf muss ersetzt werden. Im hinteren Schlafzimmer ist der Boden nur halb gelegt. Das Badezimmer hier unten hat neue Wasserhähne, aber die Fliesen für den Boden sind noch eingepackt.«

»Darüber wollte ich eh mal mit dir reden. Es ist irgendwie seltsam, auf Pappe stehen zu müssen, wenn ich pisse.«

Jake hob eine Hand. »Da hast du es. Ich mag das Projekt, weißt du. Ich hab dieses Haus gekauft, damit ich daran arbeiten kann, aber warum kann ich nichts zu Ende bringen?«

»Vielleicht …«

»Rhetorische Frage. Ich weiß warum.«

»Und?«, fragte Harley und leerte sein Bier.

»Ich liebe die Idee des Hauses mehr als das Haus selbst. Wenn alles renoviert ist – wenn es so ist, wie ich es mir vorgestellt habe – was passiert dann?«

Harley lehnte sich in seinem knarzenden Sessel vor, stellte seine leere Bierflasche auf den Couchtisch und deutete auf ihn.

»Du willst also sagen, das ist der Grund, warum deine Beziehungen nicht funktionieren? Weil du keine Lust hast, Energie in sie zu investieren, damit sie dich am Ende nicht enttäuschen?«

Jake trank einen Schluck Bier und dachte nach.

»Wenn du es so ausdrückst, klingt es ziemlich scheiße, aber ja. Ich schätze, das will ich sagen.«

»Das ist ja erbärmlich«, kommentierte Harley.

Jake lachte auf. »Arschloch.«

Es hatte nur ein einziges Mädchen gegeben, für das Jake anders empfunden hatte. Aber sie waren eher beste Freunde als ein Paar gewesen. Miri Ristani war die einzige Person, die ihn nach Isaacs Tod wirklich verstanden hatte. Sie hatten sich gegenseitig verstanden. Schließlich waren sie in jener Nacht zusammen gewesen und Miris Vater gehörte zu denen, die im Blizzard verschwunden und Tage später tot aufgefunden worden waren, als der Schnee zu schmelzen begonnen hatte. Miri und er hatten beide geliebte Menschen an den Sturm verloren. Und als Jake über die Gestalten gesprochen hatte, die Isaac draußen im Schnee gesehen hatte, die Hände die Isaac aus dem Fenster und in seinen Tod gerissen hatten, hatte Miri ihm anscheinend wirklich geglaubt.

Zumindest damals hatte sie das. Sie waren damals natürlich Kinder gewesen und je älter sie geworden waren, desto unwohler hatten sie sich dabei gefühlt, über diese Nacht zu reden. Sie waren dazu übergegangen, einfach nur zu nicken, wenn andere über die vielen tragischen Unfälle sprachen, die der Sturm verursacht hatte.

Jake sprach nicht mehr über das, was er gesehen hatte. Ein Teil von ihm glaubte selbst nicht mehr, was er mit eigenen Augen gesehen hatte … aber er hatte es nie vergessen und manchmal träumte er, an einem offenen Fenster zu stehen und entsetzliche, dünne Eisgestalten im fallenden Schnee tanzen zu sehen. In seinen Albträumen wussten sie, dass er sie beobachtete – das fühlte er –, und er wartete wie erstarrt auf den Moment, in dem sie sich umdrehen und ihn anstarren würden.

Miri hatte ihn verstanden, selbst nachdem sie aufgehört hatten, darüber zu reden. Aber sie hatte kurz nach ihrem Highschoolabschluss vor fünf Jahren Coventry verlassen und nie zurückgeblickt. Hatte ihm nicht einmal einen Brief geschrieben. Jake vermisste sie, aber selbst wenn sie plötzlich mit einem Sixpack vor seiner Tür stehen und zu Kreuze kriechen würde, glaubte er nicht, dass er ihr würde verzeihen können.

Harley und er waren gute Freunde, doch Jake war noch nicht bereit, mit ihm über Isaac zu reden … oder über Miri.

Harley stand auf. »Also gut. Genug Psychotherapie für einen Abend«, sagte er in einem furchtbaren deutschen Akzent. »In unserer nächsten Stunde werden wir über Ihre Abneigung gegenüber Ihren Eltern reden.«

»Kann es kaum erwarten«, erwiderte Jake und stand auf, um ihn zur Tür zu bringen.

Sie verabschiedeten sich und Harley versprach, dass sie L.A. Confidential beim nächsten Mal sehen würden. Jake und er hatten sich über ihre gemeinsame Liebe für Filme, gutes Essen und die New England Patriots angefreundet. Jake verabscheute die alkoholgeschwängerte Studentenverbindungsmentalität der meisten Footballfans und war froh, einen Kumpel zu haben, mit dem er ein paar Bier trinken und den Fernseher anbrüllen konnte, wenn sie sich ein Spiel ansahen, der sich aber nicht bei jedem Touchdown auf die Brust schlagen und abschießen musste.

In dem Jahr, das sie jetzt zusammen rumhingen, war Harley zu einem seiner engsten Freunde geworden. Er fühlte sich mit dem Kerl wohl und das war eher ungewöhnlich für ihn.

Während Harley zu seinem Auto ging und mit seinem Arm den feuchten Schnee von seiner Windschutzscheibe wischte, stand Jake in der offenen Tür und beobachtete, wie der Sturm über sein Grundstück wirbelte. Die Bäume waren durch den Schnee schwer beladen, bogen sich aber noch immer im Wind. Wenn der Schnee zu Graupel wurde, würde sich nicht mehr viel anhäufen, aber die Straßen würden heute Nacht glatt und tückisch sein und der Arbeitsweg morgen ein einziges Chaos.

»Hey!«, rief er. »Fahr vorsichtig, ja?«

Harley hatte die Autotür geöffnet und hielt inne, bevor er einstieg. Er war in die gelbe Innenbeleuchtung des großen alten Buick getaucht.

»Keine Sorge, Mom. Ich passe schon auf.«

Der breite Polizist faltete sich auf den Fahrersitz und zog die Tür zu. Einen Moment später erwachte der Motor des Buick knurrend zum Leben und Harley fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Das Licht der Scheinwerfer wanderte über das Haus und den Garten und beleuchtete kurz die Bäume an der Grundstücksgrenze.

Zwischen den Bäumen stand eine menschliche Silhouette, ein kleiner Mann oder ein Kind, das sich im Sturm verirrt hatte. Ein dunkler unbewegter Umriss beobachtete sein Haus.

»Was zum Teufel?«, sagte Jake und trat einen Schritt nach draußen, bevor er bemerkte, dass er auf Socken war.

Feuchtigkeit drang durch den Stoff und er trat zurück ins Haus. Dabei nahm er ganz kurz den Blick von der Silhouette. Als er wieder hinsah, verschwanden Harleys Rücklichter gerade außer Sicht und der Wald war zu dunkel, um den Unterschied zwischen einem Baumstamm und dem nächsten zu erkennen oder festzustellen, ob der Umriss, den er gesehen hatte, überhaupt eine Person gewesen war oder nur der Schatten eines Baums.

Trotz des feuchten Schnees, der ihm gegen Gesicht und Arme klatschte und seine Kleidung durchnässte, blieb er in der offenen Tür stehen und blinzelte in den Sturm, suchte die Bäume nach Bewegungen ab, die sich nicht durch den Wind erklären ließen.

Schließlich, als ihm die Kälte tief in die Knochen gekrochen war, gab er auf und wollte die Tür schließen. Ein Windstoß traf die Tür und einen Moment lang dachte er, er hätte eine Stimme gehört, die seinen Namen flüsterte.

Er erstarrte, die Tür drei Zentimeter weit geöffnet. Seine Hand lag unbeweglich auf dem Türknauf.

Dann lachte er und schüttelte den Kopf.

Im Lauf der Jahre hatte er oft gedacht, dass er eines Tages in der Lage sein würde, einen Schneesturm zu ertragen, ohne von den Erinnerungen an den Tod seines Bruders heimgesucht zu werden. Er hatte gehofft, dass es inzwischen der Fall war, aber nun wusste er, dass es noch dauern würde. Der Sturm schien sich gegen die Tür zu stemmen, als er sie schließen wollte. Der Riegel machte ein tiefes, befriedigendes Klacken, als er den Schlüssel herumdrehte, und Jake stellte fest, dass er dieses Geräusch mochte.

Er mochte es sehr.


[image: image]

Im Waffensafe im obersten Fach von Doug Mannings Kleiderschrank, neben seiner Glock 19 und zwei kleinen Packungen Munition lag ein Schlüsselbund. Auf jedem der sieben Schlüssel waren mit schwarzem Permanentmarker zwei Initialen geschrieben, die für den Namen der Person standen, dessen Haustür mit diesem Schlüssel geöffnet werden konnte. Jedes Mal, wenn ein Kunde von Harpwells Werkstatt dumm genug war, seinen Hausschlüssel am Bund zu lassen, während über Nacht an seinem Wagen gearbeitet wurde, brachte Doug den Schlüssel nach Ladenschluss zu Jamesons Eisenwarenladen und ließ ein Duplikat anfertigen. Bis jetzt hatte er etwa ein Dutzend Schlüssel nachmachen lassen und Baxter hatte bereits fünf davon benutzt, um sich Zugang zu Häusern zu verschaffen und zu stehlen, was immer er an Wertsachen finden konnte.

Danach warf er den Nachschlüssel immer in einen Gully, um die Schlüssel, die ihn direkt mit den Verbrechen in Verbindung bringen konnten, zu vernichten. Die verbliebenen sieben – genug, um nicht so bald neue machen zu müssen – warteten im Waffensafe und riefen ihn. Jeder von ihnen war ein Verbrechen, das noch nicht begangen worden war, ein Verrat des Glaubens, den er einst in sich gehabt hatte. Allein das Wissen, sie im Haus aufzubewahren, direkt neben seiner Waffe, verdarb ihm die Laune und machte ihn nervös.

Ich bin kein schlechter Kerl, dachte er. Aber er konnte der Wahrheit nicht entgehen, dass er sich durch die bloße Existenz der Pistole und der Schlüssel fast genauso böse fühlte wie durch das Wissen um seine Verbrechen.

Ich bin kein schlechter Kerl.

Doug lag vollständig bekleidet auf seinem Bett. Das Schlafzimmer war in das blaue Licht des Fernsehers getaucht. Laut Bildschirminfo sollte dieser Kanal ein Mixed-Martial-Arts-Turnier zeigen, doch stattdessen lief ein Pokerspiel mit Prominenten. Keiner der sogenannten Promis interessierte ihn, aber er hatte es angelassen, weil er nie sehr gut im Poker gewesen war und dachte, vielleicht etwas lernen zu können. Doch er konnte sich kaum auf das Spiel konzentrieren. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu dem obersten Regalfach in seinem Schrank. Er konnte den Schlüsselbund darin praktisch spüren, als gäbe er eine Art unangenehmer Vibration ab.

Jeden Tag versuchte er, die Schlüssel zu vergessen, und jede Nacht konnte er an kaum etwas anderes denken. Ja, er hatte die bereits benutzten weggeworfen, aber früher oder später würde die Ermittlung auf Harpwells Werkstatt stoßen. Wenn nicht jeder Polizist in Coventry schrecklich dumm war, würde irgendjemandem auffallen, wie sich die Einbrecher ohne Gewaltanwendung Zutritt verschaffen konnten, zwei und zwei zusammenzählen und den Ort aufspüren, an dem jemand die Schlüssel all dieser reichen Arschlöcher hatte nachmachen können. Doug hatte sich für drei der fünf bisherigen Einbrüche Alibis verschaffen können, aber keines davon würde einer genaueren Prüfung standhalten. Außerdem hatte er vier der zwölf Schlüssel außerhalb seiner Schichten genommen. Er war reingekommen, um seine Bezahlung abzuholen, und hatte ein wenig mit den anderen Mechanikern gescherzt … war es clever angegangen.

Die Polizei würde ihn natürlich in Erwägung ziehen, aber sie konnten sich nicht sicher sein. Es half, dass er keine Vorstrafen hatte. Doch sobald sie herumzuschnüffeln begann, würde sein kleines Verbrecherleben zu einem abrupten Ende kommen. Das hatte Doug Franco und Baxter von Anfang an gesagt.

Aber die Schlüssel … sie könnten ihn zu Fall bringen. Wenn die Bullen einen Durchsuchungsbefehl bekamen und diesen Schlüsselbund fanden, würden sie ihn vielleicht nicht mit den vorherigen Einbrüchen in Verbindung bringen können, aber es würde wahrscheinlich nicht lange dauern, um sie als nachgemachte Hausschlüssel von Harpwells Kunden zu identifizieren. Es musste einen besseren Ort geben, um sie zu verstecken, aber so sehr er auch nachdachte, fiel ihm einfach keiner ein, wo er sicher sein konnte, dass sie versteckt blieben. Ein Schließfach könnte funktionieren, aber es wäre verdammt unpraktisch und irgendjemand bei der Bank würde sein Kommen und Gehen bemerken. Wenn er sie im Garten vergrub, würde er sie trotzdem jedes Mal ausbuddeln müssen, wenn er einen der Schlüssel brauchte.

Die Schlüssel waren ein Problem.

Wie zum Teufel bist du da nur reingeraten?, fragte er sich.

Sein Kopf tat weh, aber nicht so sehr wie sein Rücken. Er lag im Bett, auf ein Kissen aufgestützt, und sah die sogenannten Promis kaum, während sie verkündeten, für welche Wohltätigkeitsorganisation sie pokerten – als bräuchten sie das Geld nicht in Wirklichkeit für sich selbst. Eine Ader in seiner Schläfe pulsierte im Gleichklang mit der wachsenden Präsens des Schlüsselbunds in seinem Bewusstsein und der Erkenntnis, wie verdammt dämlich er gewesen war, sich mit Baxter und Franco einzulassen. Da Arbeit knapp und Geld noch knapper war, hatte er sich eingeredet, dass er viel cleverer war, als er in Wirklichkeit war. Verzweiflung konnte, wie er hatte feststellen müssen, sehr überzeugend sein.

Was die Verbrechen selbst anging, schwankte Doug zwischen Schuldgefühlen und einer zynischen Art Stolz. Der Stolz ließ ihn sich noch schuldiger fühlen. Die Leute, die er ausgeraubt hatte, mochten reich und einige von ihnen sogar Arschlöcher sein, aber er war nicht so erzogen worden, sich Dinge zu nehmen, die ihm nicht gehörten. Die meisten Leute, die bei Harpwell ihren Wagen abgaben, ließen nur ihre Autoschlüssel da, doch einige Kunden – meistens Männer – überreichten ihren ganzen Schlüsselbund und sprangen dann mit ihren Ehefrauen oder Freundinnen in einen anderen Wagen, da sie wussten, dass ihre Partnerin ihr eigenes Exemplar hatte, und schließlich war es nur für ein, zwei Tage. Aus irgendeinem Grund regten ihn diese Kerle auf, nicht weil das, was sie taten, dämlich war, sondern wegen der sorglosen Arroganz ihrer Dämlichkeit. Auf eine gewisse Art tat er ihnen mit den Einbrüchen einen Gefallen, denn es lehrte sie eine wertvolle Lektion.

Die Schlüssel schrien ihn aus der Metallkiste oben im Schrank förmlich an. War er nicht genauso dämlich wie diese reichen Typen, indem er diese verdammten Dinger in seinem Haus aufbewahrte?

»Scheiße!«

Er sprang aus dem Bett, um zum Schrank zu gehen, schrie aber sofort auf und torkelte, als der Schmerz durch seinen Rücken und Nacken schoss. Fluchend lehnte er sich gegen eine Wand. Der Schmerz lief wie ein elektrischer Schlag durch seine Schultern und die Rückenmuskulatur und er knirschte mit den Zähnen, als ihm – wie immer, wenn ihn der Schmerz überkam – bewusst wurde, wie allein er war. Es hatte in den vergangenen zwölf Jahren Frauen in seinem Leben gegeben und einige hatten ihm wirklich etwas bedeutet. Doch keine war aus Cheries Schatten herausgetreten. Vom ersten Tag an hatte er immer das Gefühl gehabt, dass sie zu gut für ihn war. Er hatte sich selbst – wer er war und wozu er fähig war – durch sein Spiegelbild in ihren Augen definiert. Wenn er nur teilweise der Mann sein könnte, für den sie ihn hielt, wäre das genug gewesen.

Jetzt schien das alles keine Rolle mehr zu spielen. Wen würde er schon enttäuschen? Niemanden. Alles, was er hatte, war sein Schmerz, seine Schuldgefühle und die Pillen, die beides verschwinden ließen.

Das Tablettenfläschchen stand wie immer auf seinem Nachttisch. Die ursprüngliche Verletzung war Jahre her, ein Sturz in der Werkstatt. Mit der Zeit hatte er sich erneut verletzt, sodass er keinen einzigen Tag ohne Schmerzen mehr zu haben schien … ohne Medikamente. Es war so schlimm geworden, dass ihm die örtlichen Ärzte nichts mehr verschreiben wollten und er für ein Rezept die Stadt verlassen musste. In letzter Zeit hatte Franco ihn versorgt, aber er hatte schließlich keine andere Wahl. Er musste etwas haben, um die Schmerzen zu betäuben.

Er schluckte zwei Pillen ohne Wasser, schraubte das Fläschchen wieder zu und stand eine Sekunde lang da, während er darauf wartete, dass sich die Muskeln in seinem Nacken ein wenig entspannten. Als er merkte, dass er ohne Schmerzen atmen konnte, ging er zögerlich zu seinem Schrank und betrachtete den rechteckigen grauen Waffensafe, der im obersten Regal zwischen locker gefalteten T-Shirts lag. Die Schlüssel verstärkten seine Nervosität nur, was wiederum seine Anspannung erhöhte und damit die Rückenschmerzen verschlimmerte. Er musste die Dinger irgendwie aus dem Haus schaffen. Jetzt, wo er sich entschieden hatte, schien es wichtig, es sofort zu tun, Schnee hin oder her.

»Scheiß drauf«, flüsterte er seinem leeren Haus zu.

Doug gab den fünfstelligen Code ein. Der Safe gab ein langes Piepen von sich, fast so als würde er überlegen, ob er kooperieren sollte, dann sprang er mit einem dumpfen metallischen Geräusch auf. Als er hineingriff, strichen seine Finger über seine Glock und sein Puls beschleunigte sich. Es gab so viele Probleme, die eine Pistole lösen würde, doch Doug war nie feige genug gewesen, um Selbstmord ernsthaft in Betracht zu ziehen. Sein Leben hatte sich nicht so entwickelt, wie er gehofft hatte, aber noch hielt er den Kopf über Wasser. Es mochte ihm nicht gefallen, wer er geworden war, er mochte sich immer noch schuldig fühlen, weil er nicht da gewesen war, als Cherie ihn gebraucht hatte, aber er hasste sich nicht genug, um zu denken, dass ein gewaltsamer Ausstieg seinem gegenwärtigen Leben vorzuziehen war. Wie sich herausstellte, gab es viele Dinge, die er zu tun bereit war, um seine Probleme zu lösen, aber das war nie eine Option gewesen.

Er berührte den Schlüsselbund und holte ihn aus dem Safe. Für eine Sekunde starrte er ihn in seiner halb geschlossenen Hand an, studierte die gezackten Zähne der sichtbaren Schlüssel und fragte sich, ob er es tun konnte. Baxter und Franco würden ziemlich unzufrieden sein – mehr als unzufrieden, wahrscheinlich würden sie ihm ziemlich wehtun. Wenn er wirklich aussteigen wollte, wäre es wahrscheinlich am besten, ihnen die Schlüssel zu geben und ihnen zu sagen, dass sie ihn ab jetzt aus ihren Plänen heraushalten sollten. Aber dann würden die Schlüssel die Polizei immer noch zu Harpwells Werkstatt führen. Man würde ihn befragen und sobald er Baxter und Franco den Rücken zudrehte, konnte er sich nicht sicher sein, dass sie ihn decken würden.

»Scheiße«, flüsterte er und spürte das Gewicht der Schlüssel in seinem Griff.

Doch die Entscheidung war bereits gefallen. Er musste die Schlüssel loswerden.

Als er den Safe gerade schließen wollte, klingelte es. Er wirbelte herum und starrte in Richtung Eingang, als könnte er durch Wände und Böden sehen. Kaum atmend und halb betäubt sah er zum Fenster, um sich zu vergewissern, dass draußen immer noch der Sturm tobte. Der Schnee war inzwischen hauptsächlich zu Graupel geworden, der gegen das Glas prasselte. Wer zum Teufel würde ihm bei diesem Wetter einen so späten Besuch abstatten?

Es könnten die Bullen sein, die ihn befragen oder sogar festnehmen wollten. Oder Baxter und Franco. So oder so verhieß ein später Besuch in einem Schneesturm nichts Gutes. Doug befeuchtete seine Lippen. Seine Kehle und sein Mund fühlten sich sehr trocken an. Was sollte er mit den Schlüsseln in seiner Hand tun? Er konnte sie nirgendwo verstecken, also blieb ihm nur eine praktische Wahl. Er legte sie in den Safe zurück, klappte die Tür zu und verschloss ihn erneut.

Wer auch immer an der Tür war, begann laut zu klopfen, eine Reihe von Schlägen gefolgt von einer langen Pause. Er stand da und lauschte. Dann klingelte es erneut und er meinte, eine weit entfernte Stimme zu hören, vielleicht weiblich, so leise, dass er es sich auch nur eingebildet haben konnte. Er kniff die Augen zusammen und seine Paranoia wurde zu Neugier.

Das Haus wurde still. In diesem Moment schien die Vorstellung eines Überraschungsbesuchers irgendwie besser, als die Person einfach davongehen zu lassen, ohne jemals zu erfahren, wer es gewesen war. Es würde ihn tagelang beschäftigen.

Doug verließ sein Schlafzimmer und ging die Treppe hinunter. Die Fenster zu beiden Seiten der Haustür waren von hauchdünnen Vorhängen, die Cherie ausgesucht hatte, als sie eingezogen waren, verdeckt, sodass er nicht nach draußen schauen konnte. Als er sich der Tür näherte, hatte er jede Absicht, sie zu öffnen, doch bevor er den Türknauf berührte, zögerte er. Das Licht draußen über der Haustür war aus und das einzige Geräusch war das Prasseln des Graupelschnees am Glas der Seitenfenster.

»Wer ist da?«, rief er halblaut.

Es klingelte nicht und es klopfte auch niemand, dennoch hatte er das beunruhigende Gefühl, dass sein Besucher nicht gegangen war, sondern stattdessen im eiskalten Schneeregen wartete.

»Hallo?«, rief er erneut. »Wer ist da?«

Er dachte wieder an die Schlüssel und was sie bedeuteten, starrte auf die dunklen, verhüllten Seitenfenster und zwang sich schließlich dazu, die Tür aufzuschließen.

Als er die Stimme wieder hörte, gab es keinen Zweifel mehr. Sein Besucher war eine Frau. Sie klang immer noch weit entfernt, aber er konnte das Kreischen des Sturms hören und nahm an, dass der Wind ihre Worte davongetragen hatte.

»Doug?«, sagte sie, direkt auf der anderen Seite der Tür.

Sein erster Gedanke – eine verrückte, unmögliche Wunschvorstellung – war, dass Cherie nach Hause gekommen war. Auch wenn er gesehen hatte, wie ihr Sarg in die Erde hinabgelassen worden war, konnte er die Gewissheit nicht verleugnen, die ihn überkam, dass sie irgendwie zurückgekommen war.

Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, sein Herz wies das Unmögliche zurück, selbst als er aufgeregt lächelnd den Knauf drehte und die Tür aufriss. Ein Windstoß blies mit solcher Kraft herein, dass es ihm fast den Türknauf aus der Hand gerissen hätte. Graupel spritzte auf den Boden des Flurs und auf dem kleinen Schmutzfänger vor der Schwelle türmte sich sofort Schneematsch auf.

Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis Doug die Frau erkannte, die vor seiner Tür stand. Sie hielt einen weinroten Regenschirm, von dem es heruntertropfte. Ihr langer Mantel war schwarz und dort, wo der Schirm sie nicht schützen konnte, sammelte sich eine Schicht nassen Schnees auf dem Stoff. Große grünbraune Augen blickten unter einem schwarzen Pony hervor, gleichzeitig flehend und fröhlich. Ihr langes Haar rahmte ihr Gesicht ein und es lag teilweise an der neuen Frisur, dass er sie zuerst nicht erkannte.

»Hey«, sagte sie leise und klang eine weitere Sekunde unheimlich nach Cherie. Aber natürlich war es Cherie gewesen, auf die sein Herz gehofft hatte.

Doug blinzelte. »Angela?«

Sie verzog einen Mundwinkel zu einem schüchternen Lächeln. »Hey«, sagte sie noch einmal. Dann zuckte sie mit den Schultern und sah ihn entschuldigend an. »Könnte ich wohl reinkommen? Hier draußen ist es ziemlich fies.«

»Scheiße, ja, natürlich«, antwortete er und nahm ihre Hand, um sie aus dem Sturm hereinzuführen. »Tut mir leid. Ich habe nur keinen erwartet und schon halb geschlafen und dann war ich mir nicht sicher, ob ich ein Klopfen gehört habe oder nicht. Und jetzt stottere ich hier herum wie ein verdammter Idiot.«

Während sie den Regenschirm zuklappte, lächelte Angela Ristani ihn an und er hatte das Gefühl, in einer Art alternativer Realität gelandet zu sein. Von gelegentlichen Begegnungen im Supermarkt oder in der Schlange von Carter’s Ice Cream hatte er sie seit ihrer Trennung vor mehr als zwei Jahren nicht mehr gesehen. Irgendwie war Angela in dieser Zeit noch schöner geworden. Sie hatte immer schon eine gewisse Härte an sich gehabt, die sich Krankenschwestern wohl aneignen mussten, um ihren Beruf zu überleben.

»Du bist kein Idiot«, versicherte sie und legte ihren Regenschirm auf den Fliesenboden.

Angela trug einen langen schwarzen Wollmantel, der fast vollkommen durchnässt war. Der Schneematsch, der sich darauf gesammelt hatte, schmolz schnell und begann auf den Schmutzfänger zu tropfen. Doug riss sich lange genug von ihrem Anblick los, um die Tür zu schließen, und drehte sich wieder zu ihr um. Einen Moment lang schien es so, als hätte sie den Winter mit sich hereingebracht – als wäre das Schließen der Tür nicht genug gewesen –, dann verschwand die Kälte und die Heizung gab ihr Bestes, um die kühle Luft wieder auszugleichen.

»Schön dich zu sehen«, sagte sie immer noch lächelnd und sah ihm in die Augen. »Wirklich schön.«

Doug lachte nervös. »Gleichfalls, Angie. Wirklich. Aber auch ein wenig seltsam. Ein wenig bizarr, dass du inmitten eines Sturms vor meiner Tür auftauchst.«

Sie wirkte betroffen. »Hätte ich nicht kommen sollen?«

Etwas in ihrer Stimme, etwas Trauriges, brachte ihn dazu, sie genauer anzusehen. Er hatte nie an ihrer Schönheit gezweifelt, nicht einmal, als er mit ihr Schluss gemacht hatte. Doch Angela Ristani hatte zu viele Ecken und Kanten, einige davon schroff, aber andere schneidend genug, um zu verletzen. Sie war Cheries beste Freundin gewesen, aber Doug hatte Angela schon vor ihr gekannt. Sie hatten sich in einem kleinen Irish Pub namens Peddlar’s Daughter getroffen, an der Bar, wo sie an einem überfüllten Abend beide Getränke hatten bestellen wollen. Sie hatten darüber gescherzt, die Bierkulis ihrer Freunde zu sein und kurz darauf hatten sie die Leute, mit denen sie gekommen waren, versetzt und sich in eine stillere Ecke zurückgezogen. Angie hatte ganz schön mit ihm geflirtet, sich selbstbewusst und ein wenig derb gegeben. Und als er sie nach ihrer Telefonnummer gefragt hatte, hatte sie etwas getan, das er niemals vergessen würde. Sie hatte ihn mit hochgezogener Augenbraue angesehen und herausfordernd gelächelt.

»Ich könnte dir meine Nummer geben«, hatte sie an jenem Abend gesagt, »oder du könntest mich einfach mit nach Hause nehmen.«

Nach dieser einen gemeinsamen Nacht hatte er erfahren, dass Angela einen Freund hatte, und bald darauf war ihre Affäre zu einer Freundschaft geworden. Es war Angie gewesen, die ihm Cherie vorgestellt hatte. Jahre nach dem Sturm, der seine Frau und ihren Exmann getötet hatte, waren sie sich im Peddler’s Daughter erneut über den Weg gelaufen und hatten ineinander Trost gefunden. Monatelang hatten sie versucht, all die Trauer und Wut aus ihren Herzen zu ficken, bis Doug der Meinung gewesen war, dass sie beide halb erfolgreich gewesen waren. Ihm blieb nur seine Trauer und ihr ihre Wut.

Während ihrer gemeinsamen Zeit hatte sie sich ihm gegenüber niemals richtig geöffnet. Ihre Tochter war irgendwohin gezogen, doch Angela sprach nie über sie. Am Ende war es ihre emotionale Distanz gewesen, die die Beziehung so untergraben hatte, dass sie nicht mehr zu retten gewesen war. Mit ihren dunklen Augen, hohen Wangenknochen und ihrer großen, schlanken Figur gelang es ihr immer, ihn mit ihrer Schönheit abzulenken. Im Bett schien sie immer ausgehungert zu sein, nicht sexuell unersättlich, sondern auf eine andere Art unzufrieden.

In manchen Nächten hatte er sie immer wieder zum Orgasmus gebracht, bis er zu erschöpft war, um weiterzumachen, und jedes Mal hatte sie ihn geküsst, seine Brust gestreichelt und sich dann eng an ihn geschmiegt, als sei es seine Wärme, die sie mehr wollte als sein Herz oder seinen Schwanz.

All diese Abwehrmechanismen schienen nun verschwunden zu sein. Sie trug ein so offenes Lächeln zur Schau, dass ihre Zufriedenheit hindurchstrahlte, und er wusste einfach nicht, was er davon halten sollte.

»Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er. »Du bist jederzeit willkommen.«

»Aber?«, fragte sie fast schmollend. Die Angela, die er kannte, würde eher ihre Krallen zeigen, als zu schmollen.

Er lachte leise. »Scheiße, es ist einfach nur verrückt, oder? Komm schon, das musst du doch verstehen. Du tauchst einfach vor meiner Tür auf, pitschnass, ohne vorher anzurufen oder mir zu texten. Und wir sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen.« Doug setzte sich auf die unterste Treppenstufe und sah sie an. »Komm schon, Angie. Was ist los? Du bist doch nicht hergekommen, weil dir plötzlich klar geworden ist, dass du mich vermisst.«

Sie knöpfte ihren Mantel auf und sah schüchtern weg.

»Kannst du mir mal helfen?«, fragte sie.

Doug erhob sich und hielt den schweren Mantel am Kragen, während sie herausschlüpfte.

»Die Sache ist die, Doug«, sagte sie. »Ich bin tatsächlich hergekommen, weil ich dich vermisse. Aber in einem irrst du dich.«

Sie drehte sich halb zu ihm um, hob ihren Blick und er sah, dass ihre Wimperntusche im Schneeregen verlaufen war, was sie gleichzeitig verletzlich, dramatisch und wild aussehen ließ.

»Ich bin nicht nass, ich bin ganz feucht.«

Sie griff in seinen Nacken und zog ihn herunter, um ihn zu küssen. Erst streiften ihre Lippen nur sanft über seine, dann atmete sie tief aus, als hätte sie seit einer Ewigkeit die Luft angehalten, und schauderte in seinen Armen. Ihr Kuss wurde hungrig, aber es war ein sehnsüchtiges, liebevolles Begehren statt dem traurigen unstillbaren Hunger, den sie zuvor ausgestrahlt hatte.

»Oh mein Gott«, flüsterte sie, schmiegte sich an seinen Hals und presste sich fest gegen ihn. »Ich hab dich so sehr vermisst.«

Als er zu sprechen versuchte, brachte Angela ihn mit ihrem Mund zum Schweigen. Danach gab er keinen Ton mehr von sich – oder zumindest keine Worte.
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Immer wenn Ella Santos mit ihrem Mann schlief, verschwand der Rest der Welt um sie herum. In dieser Nacht saß sie rittlings auf ihm und bewegte sich in einem langsamen, bedachtsamen Rhythmus auf und ab, der sie vor Erregung trunken machte. Manchmal, besonders nach einem Streit, wollte sie, dass er sie vollkommen dominierte, es wild, schnell und primitiv mit ihr trieb, damit beide das Gefühl hatten, dass sie ganz ihm gehörte. Andere Male wiederum wollte sie das Gegenteil und übernahm selbst die Kontrolle, liebte ihn so intensiv, dass jeder köstliche Moment der Verbindung sie erschauern ließ.

Ella streichelte über die Konturen seines Gesichts, ihr Herz mit einer Mischung aus Liebe und Bedauern erfüllt, die sich auch in seinen Augen widerspiegelte. Wenn sie mit TJ schlief, fühlte sie sich in eine einfachere Zeit versetzt, als er nur eine Gitarre in die Hand zu nehmen brauchte, damit sie wusste, was er wirklich für sie und ihre gemeinsame Zukunft empfand. In den letzten Jahren hatte sich das geändert. Angetrieben von Stressfaktoren, die sich ihrer Kontrolle entzogen, sagten beide oder einer von ihnen etwas Verletzendes, etwas das vergeben, aber nicht vergessen werden konnte, und diese grausamen Dinge säten Unzufriedenheit und Wut.

Nur wenn TJ in ihr war und sie in den Augen des anderen verzweifelt nach der Vergangenheit suchten, fand sie das Glück, das sie einst gefühlt hatte. Nur wenn sie mit ihm schlief, waren ihre Gedanken klar genug, um zu erkennen, dass es einen Weg zurück in dieses Glück gab und dass dieser noch vor ihnen lag.

»Ella«, stöhnte er heiser und streichelte ihre Brüste, strich mit den Daumen über ihre Nippel und zwickte sie leicht. Sie schauerte.

Er hob sein Becken drängender, während sie in sich den Höhepunkt herannahen spürte. Sie studierte seine Augen und wünschte sich, dass er sie immer so ansehen würde.

»So sollte es sein«, sagte sie atemlos. »Hörst du, Schatz? Genau so … wir müssen einen Weg finden, es zu … bewahren. Daran festzuhalten.«

Sie bemerkte eine flüchtige Traurigkeit in ihm, dann lächelte TJ.

»Wir könnten einfach niemals aufhören«, schlug er vor und stieß plötzlich aufwärts.

Ella zitterte vor Lust und beugte sich über ihn. Ihre Haare strichen über sein Gesicht und plötzlich war sie ganz schwach vor Verlangen und Lust. Ihre Beine begannen zu zittern, als sie kam, sie krallte sich in seine Schultern, als wolle sie den Höhepunkt gleichzeitig erreichen und hinauszögern.

»Gute Idee«, stieß sie hervor. »Lass uns das einfach … für immer machen.«

Für immer. Kein Streit mehr. Keine Spannungen. Nur dieses Gefühl der Einheit.

TJ wurde starr und hielt sie auf sich fest. Sie kamen zusammen, was seit Langem nicht mehr passiert war. Keuchend und lächelnd sanken sie ineinander verschlungen aufs Bett. Nachbeben durchströmten Ella und sie griff TJs Hinterkopf, um ihn leidenschaftlich zu küssen, dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust und spielte mit den blonden Locken dort.

»Du hast recht, weißt du«, sagte TJ leise. »Wir müssen daran festhalten.«

Ein paar lange, vorsichtige Sekunden antwortete sie nicht. Dann gelang es ihr endlich zu sprechen.

»Aber wie schaffen wir das? Bis jetzt hatten wir nicht viel Erfolg damit.«

»Wir fangen einfach an«, entschied er. »Indem wir darüber reden. Das sind wir Grace schuldig.«

»Wir sind es einander schuldig. Ich liebe dich, weißt du?«

TJ löste sich von ihr und drehte sich auf die Seite, damit sie sich auf dem gleichen Kissen liegend ansehen konnten. Ella streichelte über seinen Dreitagebart, den er niemals zu einem richtigen werden ließ. Sie sah ihm mit klopfendem Herzen in die Augen und fragte sich, ob es für sie zu spät war. Wenn ihre Beziehung scheiterte, wäre Vernachlässigung der Grund, und sie würden beide die Schuld daran tragen.

»Ich liebe dich auch«, versicherte ihr TJ. »Aber wie soll es weitergehen? Wir geben einander die Schuld …«

»An allem«, stimmte sie zu.

Die Wirtschaftslage begann sich ein wenig zu erholen, aber nicht schnell oder umfassend genug, um sie finanziell zu retten. Jedenfalls noch nicht. Ella hatte getan, was sie konnte, um das The Vault zu retten, die Speisekarte und das Marketing geändert, doch das Restaurant trug sich kaum noch. Sie hatte sich seit Jahren kein Gehalt ausgezahlt. Sie lebten von dem, was TJ als Elektriker und Musiker verdiente. Wenn er nicht das kleine Haus seiner Mutter geerbt hätte, wären sie nicht in der Lage, Miete oder eine Hypothek zu bezahlen. Es fühlte sich an, als würden sich ihre Aussichten bessern, aber sie wusste nicht, ob es schnell genug passieren würde, um sie über Wasser zu halten.

»Wir können nicht auf Risiko spielen«, sagte Ella. »Diese ständigen Streitereien und gegenseitigen Vorwürfe sind uns zur Gewohnheit geworden. Vielleicht brauchen wir eine Art … Schiedsrichter.«

»Eine Eheberatung?«, fragte TJ. »Das würdest du tun?«

»Würdest du?«

Ella schickte ein stummes Gebet des Danks und der Hoffnung zum Himmel. Sie wusste nicht, ob es ihnen gelingen würde, diesen Moment des ruhigen Verständnisses beizubehalten, aber sie würde es auf jeden Fall versuchen.

»Ich denke, wir sollten …« begann sie.

In diesem Moment begann Gracie in ihrem Zimmer zu schreien.

Ella riss sich von TJ los und sprang aus dem Bett. Ihre Beine verfingen sich in der Bettdecke, sie fiel hin und schlug sich den Ellbogen an. Sie schrie vor Schmerzen auf, während sie sich befreite. Als sie aufsah, zog sich TJ gerade die Pyjamahose über, die er vor dem Bett ausgezogen hatte. Er rief den Namen ihrer Tochter und Ella wiederholte ihn.

»Ein Albtraum?«, fragte TJ.

Ella wickelte die Bettdecke um sich und eilte hinter ihm aus dem Schlafzimmer.

»Glaube ich nicht«, sagte sie.

Eine Mutter kannte die Schreie ihres Babys, selbst wenn besagtes Baby schon im Schulalter war. Dieser ängstliche, panische Schrei hatte seine Ursache nicht in einem bösen Traum. Sie liefen über den kurzen Flur am Badezimmer vorbei zu Grace’ offener Schlafzimmertür, TJ voran.

Ella rannte hinter ihm hinein und direkt zu ihrer Tochter. Grace hockte auf ihrem Bett in der Ecke zwischen Kopfteil und Wand, ein Kissen wie ein Schild an sich gepresst. Ihre Augen waren panisch aufgerissen. Sie warf ihnen nur einen kurzen Blick zu, dann starrte sie wieder auf eine leere Stelle am Fußende.

»Was ist denn Gracie?«, fragte TJ, der sich im Raum nach einer Bedrohung für sein kleines Mädchen umsah.

Als Ella Grace in die Arme nahm, hörte das Mädchen zu schreien auf, starrte aber unbeirrt weiter auf die Stelle am Ende ihres Betts.

»Was ist passiert?«, fragte Ella leise. »Was hat dich erschreckt, Kleines?«

Grace blinzelte und schüttelte den Kopf, als würde sie erwachen, dann sah sie ihre Mutter an.

»Eine alte Frau«, sagte das Mädchen. »In meinem Zimmer, da am Fußende. Eine Geisterfrau.«

Ein eiskalter Schauer lief Ella über den Rücken und sie sah zu TJ. Es waren nur sie drei im Raum, so viel stand fest. Doch anstatt zu Ella und Grace zu sehen, konnte TJ seinen Blick nicht vom Fenster gegenüber von Gracies Bett losreißen, das ein paar Zentimeter offen stand.

»Hast du das aufgelassen?«, fragte Ella.

Schnee war hereingewirbelt und hatte eine dünne weiße Schicht auf dem Fensterbrett gebildet. Inzwischen war es Graupel geworden, tausend kleine Nadelstiche am Fensterglas.

»Nein«, sagte TJ, als er sich zu ihr umdrehte. »Ich glaube nicht.«

Ella war es ihrer Meinung nach ebenfalls nicht gewesen.

»Ssshhh«, flüsterte sie Grace beruhigend zu und hielt ihre Tochter fest im Arm. »Schon gut. Es war nur ein böser Traum. Alles in Ordnung.«

Einer von uns muss es aufgemacht haben, ohne sich daran zu erinnern, dachte sie.

Sie hielt das Mädchen im Arm, aber ihr Blick ruhte auf TJ. Er stand noch einen Moment stirnrunzelnd am offenen Fenster, dann wischte er den Schnee vom Fensterbrett auf den Boden und schloss es fest.

Wind und Graupelschauer setzten sich fort.

Einer von uns muss es aufgelassen haben.
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Detective Keenan überfuhr die rote Ampel an der Kreuzung Winter und Main, ohne sich die Mühe zu machen, die Sirene einzuschalten. Es war nach ein Uhr und die Straßen waren bis auf ein paar Schneepflüge verlassen, deren Fahrer sich bemühten, Graupel und Schnee von der Straße zu kratzen. Der kommende Tag versprach, noch kälter zu werden, und wenn der Matsch gefror, bevor sie ihn vom Bürgersteig bekamen, würden die Straßen morgen noch tückischer sein.

Der Motor brummte, während er sein Zivilfahrzeug zur nächsten Kreuzung steuerte, dann abbog und parallel zum Fluss fuhr. Die blauen Lichter im Kühlergrill des Wagens warfen blaue Phantome auf die Schneeverwehungen entlang der Straße. Die Reifen spritzten den Schneematsch zu beiden Seiten, während er fuhr, und er behielt beide Hände fest am Steuer, sollte er über eine vereiste Stelle fahren.

Ein weiterer Winter, ein weiterer verdammter Schneesturm, dachte er.

Aber das hier war kein einfacher weiterer Sturm. Dafür hatte der Graupel gesorgt. Er erinnerte sich natürlich an Schlimmeres – sowohl an normale als auch Eisstürme –, aber dieser hier hatte sich als ziemlich schlimm und sehr seltsam herausgestellt. Das Revier hatte mehr als ein Dutzend Anrufe von Leuten bekommen, die Geister gesehen zu haben glaubten. Detective Keenan nahm an, dass es sich um Spinner handelte, und hatte das auch gesagt, als ihn die Zentrale vor ein paar Stunden angefunkt hatte, um anzufragen, ob er fast bis an die Staatsgrenze hinausfahren konnte, um mit einer Frau zu reden, die speziell nach ihm gefragt hatte, ihren eigenen Namen aber nicht hatte nennen wollen. Keenan hatte abgelehnt. Er war außer Dienst und es gab keinen Grund, warum die Frau ihre Aussage nicht einem uniformierten Offizier geben und bis morgen warten konnte, bis sich ein Detective um ihre Geistergeschichte kümmerte.

Einfach irre, dachte er, während er die Riverside Road entlangfuhr und das Wasser zu seiner Rechten vorbeiströmte. Ein bisschen Schnee und die Leute drehen durch.

»Und du bist einer von ihnen«, sagte er laut und seine Stimme füllte die Stille des Wagens.

Es stimmte. Während der meisten Schneestürme in den vergangenen zwölf Jahren waren die Menschen in Coventry sehr nervös gewesen. Immer gab es panische Anrufe über vermisste Kinder, die dann nur rodeln oder – im Falle der älteren – mit Freunden etwas trinken gegangen waren. Joe Keenan hatte genug davon mitgemacht, um gegenüber der Nervosität, die so viele Bewohner von Coventry im Winter überkam, fast gefühllos zu werden.

Heute Nacht fühlte es sich anders an.

Die Geistergeschichten waren etwas anderes. So unruhig die Stadt während eines Sturms auch wurde, dies war eine neue Entwicklung. Ein Dutzend Anrufe, jeder mit einer Geschichte. Er konnte sich noch mit angstvoller Klarheit an das Geräusch erinnern, als er vor zwölf Jahren in jener Nacht im Schneesturm etwas angefahren hatte. Und er erinnerte sich an den Tod von Charlie Newell und Gavin Wexler, nicht zu vergessen an den Vater des Wexler-Jungen, der in einer Sekunde noch da gewesen war, in der nächsten nicht mehr. Verloren im Sturm.

Detective Keenan war der Meinung, die Leute, die sich von Schneestürmen immer noch so verrückt machen ließen, mussten es endlich hinter sich lassen, aber heute Nacht sprachen viel zu viele Menschen von Geistern und das machte ihm ein wenig Angst.

Das ist albern, dachte er.

Vielleicht war es das, aber er behielt seine Hände fest am Lenkrad und suchte die Straße vor sich mit großer Sorgfalt ab.

Die Scheibenwischer kratzten über die vereiste Windschutzscheibe und der Eisregen trommelte auf das Dach. Nichts kam aus dem Sturm, um gegen sein Auto zu prallen, und er sah auch ganz sicher keine Geister. Aber er war auch nicht wegen irgendwelcher Geistergeschichten hier draußen. Er hatte Trisha, der Kollegin, die ihn angefunkt hatte, klargemacht, dass er nicht auf Anrufe von Spinnern reagieren würde, außer der Captain gab ihm den Befehl dazu. Dieser Anruf war nicht gekommen, doch vor zwanzig Minuten hatte er einen anderen erhalten – einen Anruf, der ihn so schnell aus dem Haus gelockt hatte, dass ihm erst unterwegs eingefallen war, dass er den Fernseher angelassen hatte.

Rechts neben ihm strömte das eisige Wasser vorbei, sichtbar durch die Bäume, die in diesem Teil von Coventry entlang des Ufers wuchsen. Für Joe Keenan war das Beste an der Stadt immer ihre Vielseitigkeit gewesen. Wenn man eine geschäftige Innenstadt, moderne Vororte oder einen abgelegenen ländlichen Bauernhof wollte, musste man nur ein paar Kilometer fahren und fand alles innerhalb der Stadtgrenzen. Das bedeutete auch, dass die Polizei mit allen möglichen Verbrechen zu tun hatte und in der Lage sein musste, von Meth-Dealern über Diebstähle bis zu außer Kontrolle geratenen Schulpartys mit allem umgehen zu können. Nichts davon hätte ihn heute Abend dazu gebracht, Überstunden zu machen. Doch es gab Dinge, die selbst der hartgesottenste Zyniker nicht ignorieren konnte.

Vor ihm wirbelten rote und blaue Lichter in der Dunkelheit und wurden vom frisch gefallenen Schnee und dem Graupel reflektiert, der immer noch vom Himmel fiel. Detective Keenan hielt hinter einem dunklen Polizeiwagen. Er achtete darauf, nicht den Krankenwagen zuzuparken, der auf seinen Fahrgast wartete. Er stieg aus, verfluchte den Wind und den Schneeregen und öffnete den ramponierten schwarzen Regenschirm, den er immer im Fußraum der Rückbank aufbewahrte. Einige der Speichen hatten den Stoff durchbrochen, aber er tat es noch.

Detective Keenan ging zu den Bäumen und wurde von den uniformierten Beamten mit einem Nicken oder Grummeln begrüßt. Eine Gruppe von Polizisten hatte sich am Flussufer versammelt. Hinter ihnen lag ein umgedrehter silberner Mercedes halb im Wasser. Die Strömung zerrte am vorderen Ende, das fast ganz untergetaucht war, und er überlegte, ob sie stark genug sein würde, um den Wagen vom Ufer wegzuziehen und ganz zu verschlingen.

Ein lautes Piepen hallte durch die Luft und er sah weiter nach Süden, wo ein Abschleppwagen angehalten hatte und sich nun rückwärts durch eine schmale Lücke zwischen den Bäumen manövrierte, die oft von Anglern genutzt wurde. Das Piepen kam vom Abschleppwagen, der Rückfahrwarner, den er immer eher irritierend als hilfreich fand.

Die Gruppe am Fluss bestand aus Polizisten in Uniform und Zivil, Sanitätern und Al Dyson aus dem Büro der Gerichtsmedizin. Zwei Männer in Watstiefeln standen bis zu den Oberschenkeln im eisigen Fluss und untersuchten den Wagen. Keiner von beiden war unvorsichtig genug, sich flussabwärts vom Auto aufzuhalten, nur für den Fall, dass die Strömung ihn losriss.

Callie Weiss sah ihn als Erste. Sie tippte ihrem Partner gegen den Arm und beide lösten sich von der Gruppe, um ihn zu begrüßen.

»Detective«, sagte Callie. Sie war eine schlanke Brünette mit Adlernase und vollen Lippen, die ihre Freizeit in einem Dojo verbrachte und ihre Sommerwochenenden in einem Fitness-Bootcamp. Callie Weiss war gerade einmal eins fünfzig groß, aber Keenan wusste, dass sie ihm den Arsch versohlen konnte, ohne ins Schwitzen zu geraten.

Ihr Partner, ein großer rothaariger Kerl namens Ross, sah nach oben. »Nette Nacht dafür, hm?«

Der eiskalte Regen trommelte auf Keenans Regenschirm, aber er war froh, ihn zu haben. Callie und Ross trugen wasserfeste Jacken, und die Mützen würden das Schlimmste abhalten, aber er wusste, dass ihnen der Regen in den Nacken laufen musste und ihre Hosen und Schuhe wahrscheinlich schon durchnässt waren. Es würde für sie alle eine beschissene Nacht werden, und sie hatte gerade erst angefangen.

»Was ist passiert?«, fragte Keenan.

»Ist das nicht eindeutig?«, erwiderte Ross. Keenan warf ihm einen finsteren Blick zu und wandte sich an seine Partnerin.

»Der Wagen ist auf einen Christopher Stroud zugelassen«, sagte Callie. »Die Strouds wohnen in der Falcon Ridge Road. Die Beamten, die hingeschickt wurden, fanden eine Freundin der Familie vor, die für sie auf das Haus und ihre Katze aufpasste. Sie sagte, dass sie zu einem Skiwochenende nach New Hampshire gefahren sind und morgen Abend zurück sein wollten.«

Detective Keenan betrachtete den Mercedes. Ihm war die Skibox zwar aufgefallen, er hatte sich aber nichts dabei gedacht. Der Wagen lag umgestürzt im Fluss und die Box war halb abgerissen. Mindestens zwei Paar Ski lagen am Ufer verteilt, aber ein Paar, das kürzer war als die anderen, befand sich noch in der Box. Kinderski.

In seinem Bauch bildete sich ein Knoten. Er stellte sich hinter das Auto und versuchte, durch das getönte Glas der Heckscheibe zu schauen.

»Was haben wir?«

Callie und Ross kamen ihm hinterher. Er konnte sie direkt hinter sich spüren, wie sie ihn beobachteten, genauso wie er die beiden Männer in Watstiefeln beobachtete, die durch das zerbrochene Seitenfenster der Fahrerseite spähten.

»Wir haben das Beifahrerfenster eingeschlagen«, sagte einer der Männer. »Der Wagen hat sich gefüllt. Die Strömung hätte ihn vom Ufer ziehen können. So fließt es einfach durch.«

»Personen«, sagte Detective Keenan. Er bemerkte den kühlen Ton seiner Stimme, aber es war ihm egal. »Ich meinte Personen.«

Jetzt, wo er seine Position geändert hatte, konnte er mindestens eine Gestalt im Wagen sehen, die an ihrem Sicherheitsgurt kopfüber herunterhing.

»Der Fahrer ist wahrscheinlich Christopher Stroud«, erklärte Callie Weiss, als sie sich neben ihn ans Ufer stellte. »Und wir können wohl davon ausgehen, dass die Beifahrerin seine Frau Melissa ist.«

Ein klirrendes Geräusch ließ Detective Keenan aufsehen. Der Fahrer des Abschleppwagens war jetzt so nah ans Wasser herangefahren, wie er es wagte, und stand nun mit dem Haken und der Kette in der Hand hinter dem Wagen. Mit dem Umlegen eines Schalters stellte er die elektrische Winde an und rollte so viel Kabel ab, bis er genug hatte, um das Auto zu sichern.

Keenan bemerkte Fahrer und Winde kaum. Er wartete ab. Lauschte. Nach ein paar Sekunden wandte er sich an Callie. »Was ist mit dem Kind.«

»Welches Kind?«, fragte Ross.

Detective Keenan starrte ihn an. Der Regenschirm rutschte in seinem Griff und er ließ ihn lose neben sich herunterhängen, umgedreht, genau wie der Mercedes. Er sah zu Callie und drehte sich dann zu den anderen Polizisten, Sanitätern und dem Gerichtsmediziner um. Sie warteten darauf, dass der Abschleppwagen den Mercedes aus dem Wasser zog, damit sie die Leichen von Mr. und Mrs. Stroud einpacken und abtransportieren konnten. Detective Keenan war hier herausgerufen worden, um sich die Sache anzusehen und sicherzugehen, dass es sich um einen Unfall handelte – ein glückliches Paar, das törichterweise bei diesem Wetter beschlossen hatte, nach Hause zu fahren, ein wenig zu schnell um die Ecke gebogen und schließlich im Merrimack gelandet war.

»Das gottverdammte Kind!«, blaffte Keenan. Er deutete auf die Skibox. »Das Kind, dem diese Ski gehören. Oder hat Ihnen die Katzensitterin nicht gesagt, dass die Strouds ein Kind haben?«

Callie Weiss war blass geworden, starrte auf den Wagen und den Fluss und zwang sich, Keenan in die Augen zu sehen.

»Ich weiß nicht, ob … ich meine, ich war nicht die Einzige, die …«

Der Abschleppwagen hatte den Mercedes am Haken. Als er zur Steuerung der Winde zurückging, spürte Detective Keenan, wie ihn eine düstere Gewissheit erfasste. Er rief den anderen zu, aus dem Weg zu gehen, winkte die Männer im Fluss vom Wagen weg und sah dann zu, wie der Mercedes auf dem Dach über den Schnee gezogen wurde und dabei viele Hundert Liter Wasser aus den zerbrochenen Fenstern strömten.

Die zwei Jungs in Watstiefeln wollten sich dem Wagen nähern, doch Detective Keenan kam ihnen zuvor. Er ließ den Regenschirm fallen und ging im Schneematsch auf die Knie. Seine Hose wurde nass, als er sich vorbeugte, um mit der Taschenlampe hineinzuleuchten. Die Strouds waren ertrunken. Mr. Stroud hing schlaff in seinem Sitzgurt. Der schlaffe Airbag erinnerte an einen alten weißen Luftballon. Er hatte eine massive Prellung an einer Seite seines Kopfes erlitten, wahrscheinlich als sich der Wagen überschlagen hatte. Und ebenso wahrscheinlich war es sein Kopf gewesen, der das Fahrerfenster zerbrochen hatte. Vermutlich war er bereits gestorben, bevor der Mercedes überhaupt ins Wasser gefallen war.

Seine Frau hatte ihren Sicherheitsgurt lösen können, aber auch das hatte sie nicht gerettet. Sie lag in sich zusammengesunken auf der Deckenverkleidung des Wagens. Melissa Strouds Augen waren weit aufgerissen, als hätte sie damit in eine andere Welt gesehen. In ihrem offenen Mund hatte sich Wasser gesammelt. Keenan hatte in seinem Leben schon zu viele Leichen gesehen, doch etwas an Mrs. Stroud kam ihm besonders makaber vor.

Der Rücksitz des Wagens war leer. Er hatte es zuvor kaum bemerkt, aber das hintere Fenster war ebenfalls zerbrochen.

»Waren Sie das?«, fragte er die Männer in Watstiefeln, während er auf das Fenster deutete.

»Nein«, erwiderte der Redselige. »Der hintere Teil des Wagens war noch oberhalb des Wassers, als wir hier ankamen.«

Das ergab natürlich Sinn. Wenn sich ein Auto überschlug, gingen die Fenster oft zu Bruch. Die Tatsache, dass Front- und Heckscheibe intakt waren, war eine größere Anomalie als das zerstörte hintere Fenster.

Er schwenkte seine Taschenlampe herum und untersuchte die Rückbank. Der Strahl blieb an der Türverriegelung hängen und er runzelte die Stirn. Keenan benutzte seine Taschenlampe, um lose Stücke Sicherheitsglas herauszuschlagen, dann steckte er den Kopf durch das zerbrochene Fenster, um sich den Innenraum genauer anzusehen.

»Blut«, sagte er, bevor er sich wieder zurückzog.

»Vom Kind, meinen Sie?«, fragte Ross.

Detective Keenan warf ihm einen strengen Blick zu und wandte sich dann an Callie: »Beschaffen Sie mir Informationen. Sofort. Ich will in fünf Minuten eine Beschreibung des Stroud-Kindes: Name, Geschlecht, Größe, Gewicht, besondere Merkmale. In spätestens einer Viertelstunde will ich ein Foto. Und irgendwann dazwischen will ich hier so viele Leute, wie Sie zusammentrommeln können. Wir werden mit einem vollständigen Suchtrupp den Fluss abgehen.«

»Wollen wir nicht lieber bis morgen warten?«, fragte Ross, der einen skeptischen Blick auf das Ufer warf. »Wenn die Leiche irgendwo am Flussufer liegt, ist sie morgen Früh auch noch da. Wenn sie im Fluss treibt, finden wir sie heute Nacht ohnehin nicht.«

Keenan spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Er schluckte schwer und flehte sich selbst an, den Kerl nicht zu schlagen. Ihm kam die Galle hoch und er dachte an Charlie Newell und Gavin Wexler – andere Kinder, die er nicht hatte retten können.

»Und was, wenn das Kind noch lebt?«, fragte er und starrte Ross an. Dann trat er zurück, breitete die Arme aus und wandte sich an den Rest der versammelten Männer und Frauen. »Die Rückbank war nicht unter Wasser. Das hintere Fenster ist eingeschlagen. Am Türgriff ist Blut. Jemand saß hinten, jemand, der beim Unfall verletzt wurde. Diese Person versuchte zuerst, die Tür zu öffnen, bevor sie aus dem Fenster geklettert ist.«

Er leuchtete mit seiner Taschenlampe das Ufer entlang.

»Wem auch immer diese kleineren Ski gehören, könnte im Fluss sein, ja«, fuhr er fort. »Aber so wie es aussieht, müssen wir annehmen, dass sich das Kind von der Unfallstelle entfernt hat, wahrscheinlich um Hilfe zu suchen. Wir werden diese Hilfe sein.«

Die Leute liefen durcheinander. Der Gerichtsmediziner machte seine Arbeit und überwachte die Bergung der Leichen von Christopher und Melissa Stroud aus ihrem Wagen. Alle anderen konzentrierten sich darauf, das vermisste Kind zu finden. Karten wurden auseinandergefaltet und Zonen markiert, doch einige Beamte waren bereits losgezogen, um die unmittelbare Umgebung des Unfalls abzusuchen. Andere telefonierten. Wenn das Kind von einem anderen Wagen mitgenommen oder in einem Krankenhaus aufgetaucht war, würden sie es schon bald wissen.

Keenan starrte auf den Fluss. Er fragte sich, warum Jake Schapiro noch nicht mit seiner Kamera aufgetaucht war. Es könnte hilfreich sein, Fotos der Unfallstelle und des Innenraums zu haben, bevor die kleine Armee von Suchenden ankam und den Bereich zertrampelte.

»Zachary«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Er drehte sich zu Callie Weiss um, die ein Funkgerät hielt, als sollte es ihn abwehren.

»Zachary Stroud«, sagte sie. »Zehn Jahre alt. Geht auf die Whittier-Grundschule. Ein Bild ist unterwegs. Wir sollten es bald an alle weiterleiten können.«

Detective Keenan konnte nicht sprechen. Konnte kaum atmen. Er nickte nur und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den Fluss. Wagen näherten sich. Er hörte ihre Motoren und wusste, dass die Suche gleich beginnen würde. Mitten in der Nacht und bei diesem Wetter war sonst niemand unterwegs. Der Chief würde noch nicht dabei sein, aber er war bestimmt auf dem Weg. Chief Romano würde übernehmen und Keenan konnte sich dem Suchtrupp anschließen, um da draußen in der Dunkelheit und dem Schneeregen nach dem Jungen zu suchen.

Zachary Stroud, dachte er und prägte sich den Namen gut ein.

Ein weiterer Junge im Sturm verloren.

»Nein«, murmelte er. »Dieses Mal nicht.«

Das würde er nicht zulassen.
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Ella wurde am Sonntagmorgen durch das Sonnenlicht wach, das durch das Fenster in ihr Schlafzimmer schien. Sie hatten am Abend vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Jetzt musste sie ihr Gesicht von der Helligkeit wegdrehen und vergrub ihren Kopf im kühlen Schatten des Kissens. Die Erinnerung an die vergangene Nacht kam langsam zurück. Sie runzelte die Stirn, rieb sich den Schlaf aus den Augen und drehte sich auf den Rücken.

Nach Grace’ Albtraum hatten sie und TJ zuerst darauf bestanden, dass ihre Tochter versuchen sollte, wieder allein einzuschlafen. Sie war schließlich kein Baby mehr, sondern elf Jahre alt. Aber als die ängstliche Grace zum dritten Mal an ihrem Bett aufgetaucht war, war Ella mit ins Zimmer ihrer Tochter gegangen und sie hatten sich gemeinsam hingelegt. Das machten sie seit Jahren, wenn Grace aufgewühlt oder krank war. Meistens schien es besser, als Grace sich daran gewöhnen zu lassen, bei ihren Eltern zu schlafen, aber es hatte Nächte gegeben, in denen Ella TJ für seine Weigerung verflucht hatte, Grace zwischen ihnen einschlafen zu lassen. Sie verstand, dass er keinen Präzedenzfall schaffen wollte, aber um drei Uhr nachts, wenn sie nur wenig geschlafen hatte, waren Ella Präzedenzfälle vollkommen egal.

Während der Nacht hatte sie ein paarmal versucht, Grace’ Bett zu verlassen, doch das Mädchen war jedes Mal aufgewacht und hatte nach ihr gerufen. Nach Stunden ohne anständigen Schlaf war sie endlich in ihr eigenes Schlafzimmer entkommen. TJ hatte sich auf ihrer Seite des Betts breitgemacht, sodass sie ihn hatte anstupsen müssen, damit er rückte. Jetzt am Morgen brannten ihr die Augen und ihr Kopf fühlte sich schwer an, als hätte sie am Abend zuvor zu viel getrunken. Von TJ war keine Spur zu entdecken, abgesehen von seiner zerwühlten Decke, die von seiner Seite des Betts herunterhing.

Stöhnend setzte sich Ella auf und schwang die Beine aus dem Bett. Sie zog sich eine Yogahose über und stand auf, ging zum Fenster und blinzelte in das helle Sonnenlicht. Der Sturm gestern war schlimm gewesen, aber nun war der Himmel fast wolkenlos. Der Garten und die Einfahrt waren mit einer dichten Schneeschicht bedeckt und darauf war eine Eiskruste. Der Schneepflug war schon da gewesen, was an den weißen Wällen am Straßenrand zu erkennen war. Aber angesichts der Tatsache, wie viel gefrorener Schnee verblieb, war es wohl einige Stunden her, seit der letzte durchgefahren war.

Was für eine Schande, dachte sie. Grace würde heute bestimmt draußen spielen wollen und darauf bestehen, dass Ella und vielleicht auch TJ ihr dabei Gesellschaft leisteten. Doch Ella hatte festgestellt, dass ihre Tochter sehr schnell das Interesse verlor, wenn sie bemerkte, dass man bei diesen Schneeverhältnissen weder rodeln noch Schneebälle oder Schneemänner formen konnte.

Immer noch erschöpft gelang es ihr, sich in die Küche zu schleppen. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer, ohne wie erwartet Grace dort vorzufinden. Der Fernseher war aus. Und Grace war auch nicht in der Küche, stattdessen fand sie dort ihren Mann, der in einer Schale rührte und ein allgemeines Chaos veranstaltete.

»Morgen«, sagte sie. »Was treibst du denn da?«

TJ schenkte ihr ein offenes Lächeln. Sie dagegen fühlte sich unsicher. Mit ihm zu schlafen hatte ihr seit langer Zeit Hoffnung gegeben, dass sie ihre Beziehung kitten konnten, aber eine einzige Nacht konnte nicht all die Wunden heilen, die sie sich einander in den letzten Jahren zugefügt hatten. Als sie ihn jetzt ansah, fragte sie sich jedoch, ob sie es nicht schwieriger gemacht hatte, als es sein musste.

»Bananenpfannkuchen«, verkündete er fröhlich, während er in einem Schrank herumkramte. »Und wenn du mir eine Minute gibst, auch Kaffee.«

Er holte ein paar Kapseln für die Kaffeemaschine heraus, die auf dem Küchentresen stand.

Vielleicht ist es ja doch so einfach, dachte sie. Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass alles, was ein Mann wirklich brauchte, Essen, Sex und ein friedliches Heim waren. Ella hatte im Lauf ihrer Ehe immer wieder daran denken müssen, aber als sie TJ jetzt so sah, hatte sie das Gefühl, eine kleine Offenbarung zu erleben. Konnte es sein, dass diese drei Dinge auch alles waren, was sie selbst zum Glücklichsein brauchte?

»Schläft Grace noch?«, fragte Ella.

»Das hat sie zumindest, als ich aufgestanden bin«, erwiderte er. »Das ist doch gut. Vielleicht hat sie jetzt ein paar schönere Träume, um die schlimmen zu vertreiben.«

»Du bist heute Morgen aber ganz schön fröhlich«, sagte sie, während TJ die erste Kapsel in die Maschine einlegte und eine Tasse darunterschob.

Er sah zu ihr auf und Bedauern flackerte in seinen Augen auf. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du wegen Gracie wahrscheinlich erschöpft bist, aber … ich weiß auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber abgesehen von den Albträumen war es eine gute Nacht, oder?«

»Das war es«, stimmte sie zu. »Wenn auch … unvollständig. Vielleicht müssen wir das wiederholen.«

In seinem Gesicht erschien das gleiche verwegene Grinsen, das ihr vor zwölf Jahren schon so gut gefallen hatte.

»Das lässt sich bestimmt einrichten.«

TJ stellte die Pfanne auf den Herd und schaltete die Gasflamme ein. Während die Pfanne heiß wurde, schnitt er die Banane klein und rührte den Teig erneut durch. Ella sah ihm zu und suchte nach Zeichen von Anspannung. Sie waren schwächer geworden, aber noch nicht verschwunden, und sie wusste, dass er sie immer noch spürte. Aber zumindest bemühte er sich.

Eins mit Sternchen, Baby. Eins mit Sternchen.

Und wenn TJ bereit war, sich zu bemühen, wie konnte sie sich da sperren?

»Was denkst du, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte Ella, während sie den Orangensaft aus dem Kühlschrank holte. »Die Geistersache, meine ich.«

»Ein Albtraum«, sagte er.

»Natürlich«, erwiderte Ella und holte ein kleines Glas aus dem Schrank links vom Herd. »Aber so was hat sie noch nie geträumt. Ich hoffe nur …«

TJ goss Teigkleckse in die heiße Pfanne und verteilte sie vorsichtig mit einem Holzlöffel. Als er den dritten gemacht hatte, sah er zu ihr auf.

»Was hoffst du?«

Ella goss sich Saft ein und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Manchmal bekommt man Albträume, weil man Stress hat. Ich hoffe nur, dass es keine Reaktion auf die angespannte Situation zwischen uns ist.«

Das ernüchterte ihn. »Das würde ich niemals wollen.«

Ella stellte den Orangensaft in den Kühlschrank zurück und drehte sich zu ihm um. »Ich auch nicht.«

TJ berührte ihr Gesicht und sie verspürte einen wohligen Schauer, eine Erinnerung an die vergangene Nacht. Ella legte ihre Arme um ihn und legte den Kopf in den Nacken, um seinen Kuss anzunehmen. Ihre Lippen trafen sich und ihr Atem vermischte sich auf eine Weise, die ihr immer so intim vorgekommen war.

Als er sich wieder aufrichtete, verzog sie ihr Gesicht. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich muss mir die Zähne putzen.«

Er lachte. »Stimmt. Aber das ist Liebe, Schatz. Selbst der Morgenatem kann sie nicht töten.«

Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. Dann küsste sie ihn erneut, wie um die Theorie zu testen, wenn auch zurückhaltender.

»Du lässt die Pfannkuchen verbrennen«, sagte eine Stimme.

Beide wirbelten erschrocken zur Küchentür herum. Dort stand Grace in ihrem pinkfarbenen T-Shirt der New England Patriots und einer weiten Pyjamahose mit Pinguinen darauf. Es war ihre Kleidung, aber irgendetwas an ihr wirkte anders. Sie stand kerzengerade da, den Kopf in würdevoller Missbilligung zurückgeneigt, die komisch gewirkt hätte, wenn diese Missbilligung nicht ihren Eltern gelten würde.

»Grace?«, sagte Ella.

»Hey Gracie, ich bin froh, dass du wach bist«, sagte TJ fröhlich. »Willst du Bananenpfannkuchen?«

»Die nicht, TJ«, sagte das kleine Mädchen. »Du lässt sie gerade verbrennen.«

Das erste Mal, als sie es gesagt hatte, hatten ihre Eltern die Worte nicht so richtig registriert. Jetzt fluchte TJ und eilte zum Herd, wo er die Pfannkuchen mit den Fingern umdrehte. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Ella zu küssen, um den Pfannenwender aus der Schublade zu holen. Ella sah, dass Grace recht hatte: Die Pfannkuchen waren auf einer Seite dunkelbraun verbrannt. Sie würden im Müll landen. Die gute Nachricht war, dass er noch keine Bananenscheiben hinzugefügt hatte.

Plötzlich hörte Ella ein Echo dessen, was ihre Tochter gesagt hatte, und begriff, was daran so falsch geklungen hatte.

»Seit wann nennst du deine Eltern beim Vornamen?«

Grace ignorierte sie und sah stattdessen ihrem Vater dabei zu, wie er die verbrannten Pfannkuchen aus der Pfanne kratzte. TJ säuberte sie provisorisch und stellte sie dann wieder auf den Herd.

»Nein, nein«, sagte Grace entrüstet, während sie zum Herd ging. »So werden die nächsten auch verbrannt schmecken. Du musst sie richtig sauber machen.«

Das kleine Mädchen nahm ihrem Vater die Pfanne aus der Hand und ließ in der Spüle Wasser darüberlaufen. Die heiße Pfanne zischte und dampfte, als das Wasser darauf traf.

»Vorsichtig!«, sagte TJ. »Du solltest mich das besser machen lassen, Gracie. Ich weiß, dass du helfen willst, aber …«

Als er nach der Pfanne griff, wandte sie ihm ihren Rücken zu, um ihn zu blockieren und die Arbeit kurzerhand selbst zu machen. Ella und TJ sahen nur staunend zu, wie sie sich umdrehte und ihrem Vater einen Blick zuwarf, der zu sagen schien: Siehst du, so wird das gemacht. Dann stellte sie die Pfanne zurück auf den Herd.

»So«, sagte Grace und strich sich eine Strähne aus der Stirn hinters Ohr. »Wenn du die Bananen nicht zu früh dazugibst, klappt es schon.«

Was zum Teufel war das gerade?, dachte Ella.

»Grace«, sagte sie streng.

Das kleine Mädchen drehte sich ernst zu ihr um, als wäre Ella eine neue und unwillkommene Entdeckung. Grace war ihr gegenüber schon immer ein bisschen frech gewesen, und Ella wusste, dass viele Mädchen irgendwann den Punkt erreichten, wo sie versuchten, sich erwachsener zu geben, um sich von ihren Eltern und den Kindern, die sie einst gewesen waren, abzugrenzen, aber das hier ging über alles hinaus, was sie jemals erwartet hatte … und das mindestens zwei Jahre früher, als Ella gedacht hatte.

»Ja, Mutter?«, sagte Grace schließlich.

Mutter?

»Nenn deinen Vater nicht beim Vornamen.«

Grace lächelte. »Natürlich«, sagte sie und drehte sich zu ihrem Vater um. »Tut mir leid, Dad.«

Während ihre Eltern sie anstarrten, verließ Grace Farrelly die Küche. »Ich werde jetzt etwas Fernsehen schauen«, verkündete sie. »Sagt mir bitte Bescheid, wenn die Pfannkuchen fertig sind. Ich denke, ich werde drei oder vier essen. Ich bin am Verhungern.«

Ella wurde klar, dass ihr Mund seit mehreren Sekunden offen stand. Sie drehte sich verblüfft zu ihrem Mann um.

»Wo kam das denn gerade her?«, murmelte sie.

»Keine Ahnung«, sagte TJ.

Ihr Mann starrte weiter auf die Küchentür, als würde Grace zurückkommen und sich lachend verbeugen, um die beiden in ihren Scherz einzuweihen. Doch Ella war sich ziemlich sicher, dass es kein Scherz gewesen war.

Auf jeden Fall war es überhaupt nicht witzig gewesen.
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In seinen Jahren im Coventry Police Department hatte Joe Keenan die hässlichsten Facetten menschlichen Verhaltens gesehen – Vergewaltigung und Sucht, Selbstmordpakte, Eltern, die ihre Kinder für Drogen prostituieren –, aber hin und wieder wurde er auch an den grundsätzlichen Anstand der Gesellschaft erinnert. Als es Morgen wurde und das Sonnenlicht den gefrorenen Schnee wie Diamanten glitzern ließ, hielt er inne und lehnte sich gegen einen Baum. Erschöpft und außer Atem sah er zu, wie andere Leute um ihn herum den Wald durchsuchten. Es waren Polizisten im und außer Dienst, aber auch Mitarbeiter der Feuerwehr, Sanitäter, Angestellte der Stadt und zivile Freiwillige, die auf einen Aufruf mitten in der Nacht reagiert und auf ihren Schlaf verzichtet hatten, um das Unterholz nach einem kleinen Jungen zu durchsuchen, der über Nacht zur Waise geworden war.

Keiner von ihnen glaubte, dass Zachary Stroud im Fluss ertrunken war. Während der Schnee in Graupel und schließlich in Regen übergegangen war, bis sich die Wolken am Morgen schließlich aufgelöst hatten, hatten sie jeden Baum und jede Vertiefung im Boden überprüft, und waren dem Flussbett gefolgt, um dort im feuchten Boden nach Fußspuren zu suchen. Polizeiwagen kontrollierten die Nachbarschaft. Jetzt, wo der Morgen angebrochen war, hatten einige Polizeibeamte damit begonnen, in den nahe gelegenen Straßen von Tür zu Tür zu gehen.

»Keine Lust mehr, Detective?«, fragte eine tiefe Stimme.

Keenan sah nach rechts, zum tiefen rauschenden Flüstern des Flusses, und sah Harley Talbot näher kommen. Officer Talbot musste außer Dienst gewesen sein, denn er trug keine Uniform, sondern einen blauen Zopfmusterpullover, eine Jeans und Stiefel.

»Ich weiß, dass es nur ein Scherz sein sollte, Harley, aber bitte nicht heute«, sagte Detective Keenan.

»Ich verstehe das, Mann«, entgegnete Harley. »Sie waren die ganze Nacht hier draußen und wir haben nichts gefunden. Das muss entmutigend sein. Aber verlieren Sie nicht die Hoffnung, Detective. Noch gibt niemand auf.«

Detective Keenan nickte. »Was denken Sie, warum das so ist? Ich meine … wenn wir den Jungen bis jetzt nicht gefunden haben …«

Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber die Frage war klar. Die Suche würde den ganzen Tag weitergehen. Sie hatten Spürhunde dazugeholt, aber dank des frisch gefallenen Schnees hatten sie keine Spur aufnehmen können.

»Kein großes Geheimnis«, erklärte Harley, dem das goldene Morgenlicht eine fast geisterhafte Aura verlieh. »Sie wollen nicht das Schlimmste annehmen. Sich an die Hoffnung zu klammern, wenn die meisten aufgeben würden … das ist echter Glaube, Mann. Alle wissen, wie diese Sache enden wird, aber sie bleiben dran, denn die Suche aufzugeben würde bedeuteten, die Hoffnung aufzugeben, und dafür ist noch niemand bereit.«

Keenan atmete tief ein und die kalte Morgenluft füllte seine Lunge. Seine Augen brannten vor Erschöpfung und seine Glieder waren von der Suche bleischwer, aber noch konnte er weitermachen. Sie mussten weitersuchen.

»Sie haben recht, Harley«, sagte Detective Keenan. »Auch wenn ich Ihnen sagen muss, dass es mehr als Hoffnung braucht, um weiterzumachen. Nämlich Kaffee. Wenn ich nicht gleich eine gewaltige Kaffeeinjektion bekomme, werde ich zu nichts mehr zu gebrauchen sein.«

Harley grinste. »Scheiße, Detective, das ist leicht. Gehen Sie zur Ecke Riverside und Harrison. Da steht ein Imbisswagen. Der Besitzer verteilt Gratiskaffee an die Suchteams. Es ist kein Starbucks, aber es wird Sie aufmuntern.«

Detective Keenan dankte ihm und ging Richtung Westen los. Der Abschnitt des Waldes, in dem er sich befand, hatte eine Breite von vielleicht dreihundertfünfzig Metern vom Flussufer zur Straße, also keineswegs groß, aber er brauchte fast eine Viertelstunde durchs Unterholz, um den Gehweg zu erreichen. Gerade als er die Straße betrat, klingelte sein Handy.

Der Imbisswagen war genau da, wo Talbot gesagt hatte. Das Innere des Wagens war beleuchtet, obwohl die Sonne bereits aufgegangen war. Davor saßen oder standen ein halbes Dutzend Leute, einschließlich zweier Frauen, die einfach im Schneidersitz auf dem Schnee saßen, zu erschöpft, um sich darum zu scheren, dass ihre Kleidung feucht wurde.

»Joe Keenan«, sagte er, das Handy am Ohr.

»Hier ist Sam.«

»Lieutenant Duquette«, sagte Keenan. »Ich hoffe, dass Sie gute Neuigkeiten haben.«

»Ich fürchte Nein«, antwortete der Lieutenant. »Es kommen noch mehr Suchteams, aber immer noch keine Spur von dem Jungen.«

Keenan warf einen schmachtenden Blick auf den Imbisswagen und sehnte sich so sehr nach Kaffee, dass es ihn schon erschreckte. Aber dieses Gespräch war wichtig und nicht zu vermeiden.

»Sie klingen abgeschlagen«, bemerkte Detective Keenan. »Es ist noch nicht vorbei, Lieutenant.«

»Wir haben das Flussufer und den Wald durchkämmt«, erwiderte Duquette. »Wenn der Stroud-Junge da draußen wäre, hätten wir ihn bereits gefunden. Er ist im Fluss, Joe. Ich weiß es und Sie wissen es auch.«

Keenans Herz wurde zu Eis. Er musste daran denken, wie Charlie Newell in seinen Armen gestorben war.

»Das weiß ich überhaupt nicht.«

»Detective …«

»Sie werden die Suche nicht abbrechen«, sagte Keenan schnell.

»Seien Sie nicht albern«, entgegnete Duquette. »Wenn wir das täten, würde die Presse den Bürgermeister belagern. Er würde es am Chief auslassen und dann bekämen wir es alle ab. Wir müssen noch ein paar Tage weitermachen, aber ich sage Ihnen, dass wir nichts finden werden. Sie sind doch kein Anfänger, Joe. Sie wissen es. Außer der Junge wurde entführt …«

»Ich sage ja gar nicht, dass er entführt wurde. Aber wenn er umhergeirrt ist, könnte ihn jemand aufgelesen haben …«

»Inmitten eines Sturms?«

»Es waren Leute unterwegs. Die Strouds waren es doch auch.«

»Und sie sind tot.«

»Nicht jeder, der im Sturm gefahren ist, hat sich überschlagen und ist im Fluss gelandet, Lieutenant. Bei allem Respekt.«

Sekunden vergingen. Detective Keenan spürte, wie ihn die Sonnenstrahlen wärmten, hörte den schmelzenden Schnee von Ästen rutschen und Schritte durch den Wald stampfen. Stimmen riefen einander hoffnungsvoll zu, genau wie Harley Talbot gerade gesagt hatte. Es gab in Coventry wie im Rest des Landes so viele Menschen, denen es schlecht ging, Menschen, die immer noch unter der Wirtschaftskrise zu leiden hatten. Aber diejenigen, die da draußen waren und nach dem Jungen suchten, dachten an in diesem Morgen nicht an ihre eigenen Sorgen.

»Das hier ist keine Alibisuche für die Presse«, sagte Keenan leise, das Handy fest an sein Ohr gedrückt. »Die Leute suchen das Flussufer Kilometer für Kilometer ab. Ich will die Möglichkeit, dass Zachary Stroud ertrunken ist, nicht außer Acht lassen, aber ich werde auch nicht einfach davon ausgehen, zumal der einzige Beweis, den wir haben, darauf hindeutet, dass er trockenen Fußes aus dem Wagen gekommen ist.«

Er konnte den Lieutenant am anderen Ende der Leitung seufzen hören. »Wir sind beide erschöpft, Joe. Ich sage nicht, dass Sie die Suche abblasen sollen. Aber wir kennen einander schon eine lange Zeit und ich weiß, dass Sie solche Sachen ziemlich schwernehmen. Ich möchte Sie nur vorbereiten, mehr nicht.«

Keenan erstarrte. Lieutenant Duquette wollte die Gefühle von einem seiner Detectives schonen? Es geschehen noch Zeichen und Wunder, dachte er. Doch dann wurde ihm klar, dass Duquettes Umsicht vielleicht nicht ganz so wohlwollend war.

»Ja, ich nehme es schwer, wenn ein Kind stirbt«, antwortete Keenan. »Ich glaube, das lässt niemanden kalt. Aber wenn Sie meine Befähigung infrage stellen wollen …«

»Wovon reden Sie da?«

»… will ich Ihnen nur versichern, dass mit mir alles in Ordnung ist. Ich bin der Sache gewachsen. Alles was ich brauche, ist Koffein. Wir werden diesen Jungen finden, Sam.«

»Das hoffe ich, Detective. Aber Sie können nicht die nächsten zwei Tage damit verbringen, nach ihm zu suchen. Sie haben etwas anderes zu tun.«

»Ich werde keinen Geistergeschichten hinterherjagen«, blaffte Keenan, sein Puls plötzlich auf hundertachtzig. »Wenn Sie wirklich Zeit mit irgendwelchen Spinnern vergeuden wollen, die meinen, UFOs oder Feen gesehen zu haben, schicken Sie halt ein paar Beamte hin, um ihre Aussagen aufzunehmen. Ich habe ein paar offene Überfälle, von denen wir beide wissen, dass wir sie mit den vorhandenen Beweisen niemals aufklären werden, und dann war da noch dieser tätliche Angriff gestern, bei dem es in Wahrheit darum ging, dass der Exfreund der Frau ihren Drogenvorrat geplündert hat. Dieser Kerl ist bereits seit gestern Nachmittag in Gewahrsam. Und Sie wollen mich angesichts dessen wirklich von der Suche nach einem Kind abziehen, das aus dem Auto entkommen konnte, in dem seine Eltern gestorben sind?«

»Ich ziehe Sie nicht von der Suche ab«, sagte Lieutenant Duquette. »Aber Sie müssen pragmatisch denken. Ich kann Sie heute und vielleicht morgen von Ihren Detective-Pflichten freistellen. Aber wenn etwas reinkommt, für das ich Sie brauche, werden Sie Ihren Job machen müssen.«

»Genau das tue ich gerade.«

Der Lieutenant seufzte erneut so laut, dass es übers Telefon zu hören war.

»Die Medien wurden gerade über die Strouds informiert. Zacharys Bild wird den ganzen Tag online und im Fernsehen zu sehen sein. Wenn ihn jemand aufgelesen hat, selbst wenn sich der Junge nicht mehr an seinen eigenen Namen erinnern kann, wird man bis zum Abendessen Bescheid wissen. Aber soll ich Ihnen sagen, was mich beunruhigt?«

»Was denn?«

»Wenn jemand den Jungen gefunden hat, warum hat er uns dann noch nicht angerufen? Wenn er verletzt ist, warum ist er dann noch nicht in ein Krankenhaus gebracht worden?«

Darauf hatte Detective Keenan keine Antwort. Die gleichen Fragen hatten auch schon die ganze Nacht an ihm genagt und waren mit Tagesanbruch noch schlimmer geworden.

»Wenn Zachary Stroud noch lebt«, fuhr der Lieutenant fort, »besteht die Möglichkeit, dass er immer noch irgendwo da draußen ist. Ich hoffe, dass Sie ihn finden, Joe. Und vor allem hoffe ich, dass Sie ihn irgendwo im Unterholz finden anstatt auf dem Grund des Flusses.«

»Genau wie ich.«

»Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas finden«, sagte Lieutenant Duquette. »Ich halte den Chief auf dem Laufenden.«

Der Anruf endete, bevor Keenan etwas erwidern konnte. Nicht dass er noch mehr zu sagen gehabt hätte. Sam Duquette war ein guter Mann und ein guter Polizist, auch wenn er manchmal eine verdammte Plage sein konnte. Wie alle war auch er mit den Nerven am Ende. Es war schlimm genug, dass diese Familie eine solch niederschmetternde Tragödie erleiden musste, aber wenn der Junge lebte und sie ihn nicht finden konnten, würde die Polizei von Coventry vollkommen unfähig aussehen. Detective Keenan persönlich war nicht so um den Ruf der Stadt besorgt, aber seine Vorgesetzten schon.

Er steckte sein Handy zurück in die Hosentasche, überquerte die Straße und ging zum Imbisswagen. Sein Verlangen nach Kaffee – jedes Verlangen, außer Zachary Stroud lebend zu finden – war verschwunden, aber wenn er nicht bald etwas Koffein in seinen Körper bekam, würde ihn seine Sucht mit heftigen Kopfschmerzen bestrafen und das konnte er sich nicht leisten. Er musste wach und aufmerksam sein, nicht nur um nach dem Jungen zu suchen, sondern auch um herauszufinden, was zu tun war, wenn die Suche erfolglos endete. Er glaubte nicht, dass der Junge im Fluss gelandet war, aber wenn er nicht in den Wäldern war und auch nicht in der umliegenden Nachbarschaft herumirrte, wohin war er dann verschwunden? Menschen lösten sich nicht einfach in Luft auf.

Der Gedanke ließ ihn vor dem Imbisswagen erstarren, was ihm neugierige Blicke einbrachte.

Manchmal doch, dachte er, als ihm Carl Wexler einfiel. Manchmal tun sie das.
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Jake Schapiro träumt von seinem toten Bruder. Sie schauen im Wohnzimmer zusammen fern, eine uralte Folge Spongebob, die sie schon tausendmal gesehen hatten. Ihre Mutter sitzt in ihrem Sessel in der Ecke, korrigiert Schularbeiten und erzählt ihnen Geschichten von den verrückten Kindern in ihrer Klasse. Sie nennt nie die Namen der Kinder und beginnt ihre Erzählungen immer mit »eines der Mädchen« oder »einer der Jungen«, aber Jake und Isaac finden meistens heraus, von wem sie spricht.

Mom sieht an diesem Abend müde aus. Sogar noch mehr als sonst und das will etwas heißen, wenn man bedenkt, wie wenig Schlaf sie während des Schuljahrs bekommt. Die Sommer sind weniger Urlaub, als vielmehr Gelegenheit für Allie Schapiro, Schlaf nachzuholen. Lehrer und Lehrerkinder verstehen die Dynamik besser als andere Menschen, verstehen, wie viel Arbeit es ist, sich jeden Tag um die Kinder zu kümmern, sie zum Denken zu bringen, konzentriert zu halten und zu versuchen, sie dazu zu inspirieren, an ihre Zukunft zu denken. Sie hat sich die Ringe unter ihren Augen redlich verdient. In Wahrheit stören Jake diese Ringe nicht. Ein paar der Jungs in seiner Klasse haben ihm gesagt, dass sie seine Mutter scharf finden, also ist er mit allem einverstanden, was sie älter und weniger attraktiv aussehen lässt. Noch während er das denkt, weiß er, dass es gemein ist, aber er kann nicht anders.

Jetzt läuft Werbung. Isaac springt auf und rennt nervig im Zimmer herum, wie er es tut, seit er laufen gelernt hat. Dabei singt er ein Lied, dass er nur kennt, weil es auf Jakes iPod ist.

»Isaac, hast du schon alle deine Hausaufgaben gemacht?«, fragt Mom.

Jake lächelt. Er muss für Mathe noch Übungsaufgaben machen, hat aber vor, sie morgen schnell vor der ersten Stunde zu erledigen. Er genießt es, dass Mom ihn nicht fragt – er gibt ihr nie Anlass, sich wegen seiner schulischen Leistungen zu sorgen –, aber Isaac hat eine leichte Form von ADHS und wenn er anfängt, sich wie ein kleiner Spasti zu benehmen, macht sie sich Sorgen.

Der kleine Irre rennt aus dem Wohnzimmer, die Arme ausgestreckt, als wäre er ein Flugzeug, vollkommen in seinen eigenen Gedanken versunken. In seiner Isaac-Welt, wie sie es manchmal nennen.

»Isaac?«, ruft Mom.

Jake verdreht die Augen. Er interessiert sich inzwischen nicht mehr so für Spongebob, will aber, dass beide ruhig sind.

»Ike!«, ruft er.

Es entsteht eine Pause. Jake muss daran denken, wie der Fernseher manchmal einfriert und pixelig wird, dann aber wieder Bild und Ton der Sendung, die er ansieht, aufholt.

Aus dem Augenwinkel sieht Jake Isaac ins Wohnzimmer zurückkommen. Er summt ein paar Sekunden vor sich hin und unterbricht sich dann selbst. »Ja?«

»Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«, fragt Jake, ohne seinen Bruder anzusehen.

Wach auf, Jakey.

Isaacs Stimme klingt plötzlich seltsam. Als wäre sie ein Flüstern in seinem Ohr, anstatt vom anderen Ende des Raums zu kommen. Jake runzelt die Stirn.

»Ich schlafe gar nicht, Schwachkopf.«

»Hey!«, sagt Mom streng. »Pass auf, was du sagst. Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn ihr beide so miteinander redet.«

Wach auf, Jakey. Bitte wach auf.

»Ich bin fertig mit meinen Hausaufgaben«, sagt Isaac in einem weinerlichen Warum-lässt-du-mich-nicht-in-Ruhe-Tonfall.

»Ich wünschte, das wäre ich auch«, murmelt Mom.

Widerwillig, weil es einfacher ist, an sich selbst zu denken statt an andere – sogar seine Mutter –, wendet sich Jake an seinen Bruder. Vielleicht kann er ihn dazu bringen, mit ihm nach oben zu gehen und dort weiter fernzusehen oder Comics zu lesen, um seiner Mutter ein wenig Ruhe zum Arbeiten zu verschaffen.

Jake kann nicht atmen. Sein Herz rast und ein Schrei baut sich in seiner Brust auf, genau da, wo er sein Herz vermutet.

»Was?«, fragt Isaac wütend und verschränkt die Arme. »Warum siehst du mich so an?«

Der Schrei bricht sich in wortlosem Entsetzen Bahn. Jake fällt halb aus seinem Sessel und schießt dann auf die andere Seite des Raums, wo er sich hinter seiner Mutter versteckt. Er schreit und weint gleichzeitig und stößt Worte aus, von denen seine Mutter nicht einmal vermutet hätte, dass er sie kennt. Er ruft nach Gott und murmelt im gleichen Atemzug scheißescheißescheiße.

Dann trifft ihn der Schmerz, die Trauer, die schreckliche Traurigkeit hinter seiner Angst.

»Was ist mit dir passiert?«, brüllt er.

»Hör auf«, sagt Isaac. »Du machst mir Angst.«

Aber Isaac ist blauweiß und totenstarr. Seine Augen sind in seinen Kopf eingesunken und er ist mit Frost überzogen.

»Hör auf, Jake«, sagt der tote kleine Junge.

Jake schreit weiter und irgendwie hört er in seinem Ohr wieder den anderen Isaac flüstern.

Bitte Jake. Du musst aufwachen.
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Jake erwachte mit einem Schrei und schnappte nach Luft, als wäre er im Schlaf irgendwie erstickt. Er lag mit weit aufgerissenen Augen in seinem Bett und starrte an die Decke. Draußen fiel Schnee. Er versuchte, sich zu beruhigen und nicht zu schnell wieder einzuschlafen, aus Angst, er würde wieder im gleichen Traum landen.

Jake träumte oft von Isaac. Manchmal waren es schöne Träume, die ihm das Herz brachen, wenn er aus ihnen erwachte. Wenn er sich an das Baumhaus erinnerte, das sie zusammen im Garten gebaut hatten, und wie gern er sein Zimmer mit seinem Bruder geteilt hatte, auch wenn Isaac ihn manchmal in den Wahnsinn getrieben hatte. Abends, wenn sie hatten einschlafen sollen, hatten sie stattdessen ihre Geheimnisse ausgetauscht und mit einer Liebenswürdigkeit miteinander geredet, an die tagsüber nicht zu denken gewesen wäre.

Und manchmal waren es Albträume.

Er dachte an seine Mutter. Zum ersten Mal seit einer Weile fragte er sich, wie oft sie von Isaac träumte und wie oft sie Albträume über ihre Suche nach Niko Ristani hatte. Soweit Jake wusste, hatte sich seine Mutter nach Nikos Tod nie wieder mit jemandem eingelassen. Er war nicht sicher, ob sie es jemals wieder wagen würde, sich in jemanden zu verlieben. Stattdessen verbrachte sie ihre Tage in der Schule und ihre Abende damit, zu viel Wein zu trinken, und Jake hielt das für eine Tragödie. Er wollte, dass seine Mutter glücklich war. Sie verdiente es, glücklich zu sein.

Ein Kratzen am Fenster jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Schnee und Eis am Glas – das hatte er sich selbst eingeredet. Nicht die Dinger, über die er nicht gern nachdachte und an die er sich meistens auch nicht erinnern wollte. Nicht die Dinger, die ihre eisigen Hände direkt durch das Fensterglas bewegten und kleine Kinder in den Tod rissen.

»Du musst das aus dem Kopf bekommen«, sagte er zu sich selbst, ein Flüstern in der Dunkelheit.

Bitte, Jake. Ich habe Angst.

Die Worte stiegen aus seinen Träumen, sie waren ebenso in seinem Kopf wie seine eigene Stimme. Er bewegte sich unter der Decke und presste sich gegen die Wand, um sich dem restlichen Raum zuzuwenden.

Zwei Meter von ihm entfernt stand Isaac, so eisig blau und tot wie in seinem Traum.

Jake schrie …
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… und wachte keuchend auf.

»Heilige Scheiße«, murmelte er. »Oh Scheiße, oh Scheiße.«

Er setzte sich im Bett auf. Die Morgensonne strömte durch das Fenster und schmolz draußen Eis und Schnee. Es war nur ein Traum, versicherte er sich. Ein Traum in einem Traum. Er lachte unbehaglich, aber er war nicht überzeugt und sah sich im lichterfüllten Schlafzimmer nach toten Jungen um.

Der Nebel seiner Träume hatte sich noch nicht gelichtet und es dauerte ein paar lange Momente und tiefe Atemzüge, um ihn zu vertreiben. Er spürte die kühle Luft und die weiche Bettdecke. Er rieb sich die Augen, wurde wacher und bemerkte seinen trockenen Mund. Morgenatem. Drachenatem hatte seine Mutter es immer genannt, als Isaac und er noch klein gewesen waren. Das war ein Detail, das in seinen Träumen normalerweise nicht vorkam.

»Okay«, sagte er. »Kein Traum.«

Seine Blase war voll, also schlug Jake die Decke zurück und stieg aus dem Bett.

»Bist du das wirklich?«, fragte eine helle Stimme.

Jake erstarrte. Mit klopfendem Herzen drehte er sich zur offenen Tür seines Schlafzimmers um. Im Flur stand ein kleiner Junge, der nicht sein Bruder Isaac war. Der Junge war vielleicht zehn – das gleiche Alter, in dem Isaac gestorben war –, hatte dunkelblonde Haare und unglaublich blaue Augen. Sein Gesicht war voller Schmutz und seine Nase und der Mund mit getrocknetem Blut verklebt und geschwollen. Blutergüsse bildeten sich. Er trug keine Jacke und seine Kleidung war zerrissen und schmutzig.

»Jake?«, sagte der kleine Junge. Seine Stimme hallte durch das Schlafzimmer, ein trauriger Klang, der ihn auf die seltsamsten Gedanken brachte.

»Was machst du hier, Junge?«, fragte Jake, schnappte sich die Jeans, die er am Abend zuvor auf den Boden geworfen hatte, und zog sie über. »Du kannst doch nicht einfach in ein fremdes Haus ein…«

»Bist du das wirklich?«, unterbrach der Junge. Er trat in den Raum und zuckte vor dem hellen Sonnenlicht zurück.

Ein Schauer durchlief Jake. Surreal. Vielleicht träumte er doch noch, aber die Stimme des Jungen kam ihm bekannt vor.

»Was machst du hier, Junge?«, wiederholte er. »Du kannst doch nicht einfach in das Haus eines Fremden gehen. Und was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Ihm fiel der gestrige Abend ein. Er hatte gedacht, jemanden während des Sturms am Waldrand gesehen zu haben. Vor ihm stand eine mögliche Erklärung.

»Wie bist du …«, begann er.

»Jake, bitte«, flehte der Junge. Seine Oberlippe begann zu zittern, während ihm Tränen aus den Augen rollten. »Bist das wirklich du? Erkennst du mich nicht?«

Jake konnte nicht mehr atmen. Die kühle Winterluft des Hauses sickerte ihm in die Knochen. Diese Stimme.

»Das kann nicht sein …«, sagte Jake. »Auf keinen Fall. Wer hat dich dazu angestiftet, Junge? Wenn du es mir auf der Stelle sagst, bekommst du keinen Ärger, das verspreche ich. Sag mir einfach …«

Der kleine Junge – dieser blonde Junge mit dem fremden Gesicht, aber der Stimme, an die Jake sich nur allzu gut erinnerte – hob seinen Zeigefinger an die Lippen.

»Bitte«, sagte der Junge und sah sich nervös um. Er kam näher in den Raum und ging auf Jake zu. »Alles wird gut. Wenn du es geheim hältst und mich versteckst, wenn die Zeit kommt, wird alles gut. Wir können wieder zusammen sein.«

»Isaac?«, flüsterte Jake.

Der kleine Junge breitete seine Arme wie Flugzeugflügel aus. Er lächelte Jake an und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Ich fliege, Jakey«, sagte er.

Jake torkelte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Sein Atem ging flach und abgehackt. Nein, dachte er. Nein, nein.

Der Junge streckte ihm seine Arme entgegen, als würde er eine Umarmung erwarten … als würde diese unmögliche Kreatur, dieser tote Junge, der durch den Mund eines Fremden sprach, tatsächlich denken, dass ihn sein Bruder umarmen würde.

Zitternd wich Jake aus. Der Schmerz in den kristallblauen Augen des Jungen hätten Jake einen Stich ins Herz versetzen sollen. Stattdessen stachelte es seine Angst an. Dieser Schmerz konnte kein Traum sein.

»Jake …«

»Nein!«

Er wich dem Kind erneut aus und rannte zur Tür. Worte rasten durch seinen Kopf. Geistdämonzombie. Dann ein weiteres. Traum. Er nahm zwei Stufen des alten Bauernhauses auf einmal, riss die Haustür auf und rannte in Jeans und T-Shirt barfuß in den gefrorenen Schnee. Manchmal, wenn er während des Autofahrens fast einschlief, verpasste er sich selbst eine Ohrfeige. Das tat er jetzt auch. Er stand in der Kälte und spürte den brennenden Schmerz an seiner Wange.

»Wach auf!«, rief er und spürte, wie die fragile Realität um ihn herum zusammenbrach. Es erinnerte ihn daran, wie es sich in jener Nacht vor zwölf Jahren angefühlt hatte, als es zum ersten Mal passiert war. Es konnte nicht echt sein. Das konnte es einfach nicht. »Wach auf!«

Als er sich umdrehte, sah er durch die offene Haustür, wie der Junge mit Schmollmund und Tränen auf den Wangen hinter ihm die Treppe herunterkam.

»Jake«, sagte der Junge, der Name ein zitterndes Flehen. »Du musst leise sein oder sie kommen uns holen. Sie kommen uns beide holen.«
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Doug Manning erwachte langsam und atmete den Geruch der Frau in seinem Bett ein. Ein Lächeln kroch über seine Züge, noch bevor er seine Augen öffnete, um sich in einer Umarmung mit Angela Ristani unter einer dicken, warmen Decke wiederzufinden. Er schmiegte sich enger an sie, presste sein Gesicht in ihre Haare und genoss das Gefühl seiner nackten Haut an ihrer, der weichen Rundung ihres Hinterns, der sich an seinen steif werdenden Schwanz drängte.

»Na so was«, sagte sie schläfrig. »Dir auch einen guten Morgen.«

Sie streckte sich, presste sich an ihn und drehte sich dann zu ihm um. Ihr schwarzes Haar breitete sich auf dem weißen Kissen aus. Selbst mit verschmiertem Make-up und den Jahren, die sie beide älter geworden waren, sah sie immer noch wunderschön aus.

»Ich hab es also doch nicht geträumt«, sagte er.

Angela sah ihm in die Augen. Sie schien etwas zu suchen, von dem Doug hoffte, dass sie es finden würde.

»Kein Traum. Ich bin echt. Und ich hoffe, du dachtest, es ist ein guter Traum.«

»Machst du Witze? Ich hätte niemals aufwachen wollen.«

Er berührte ihr Gesicht, fuhr mit seinen Fingern durch ihre Haare und küsste sie. Angela erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die ihn erschreckte, krallte sich an ihn und stöhnte leise. Es war, als öffne sie sich neben ihm, als Anspannung und Unsicherheit, die sie bisher zurückgehalten hatten, sich in diesem Moment lösten. Emotional, nicht sexuell, und das überraschte ihn am meisten. Die Angela Ristani, die er kannte, die beste Freundin seiner verstorbenen Gattin, die Frau, mit der er eine stürmische, unstete Beziehung geführt hatte, war voller scharfer und zynischer Ecken und Kanten gewesen. All diese Härte schien jetzt zu fehlen.

Doug flüsterte ihr drängende Worte ins Ohr. Primitive Dinge. Erstaunen und Verwunderung. Er ließ eine Hand über ihr Bein gleiten und hob es dann an, legte ihr Knie auf seine Hüfte und öffnete sie damit weiter. Dann bewegte er seine Finger sanft über die Innenseite ihrer Schenkel. Sie erschauerte und schnappte nach Luft, als er sie berührte und das vertraute animalische Verlangen in sich aufsteigen spürte.

»Warte«, sagte sie und schob seine Hand weg.

Er blinzelte, als würde er ein zweites Mal erwachen. Sie zog sich ein wenig von ihm zurück, schloss ihre Beine und küsste ihn noch einmal, bevor sie sich so weit zurückzog, dass sie sich ansahen, aber jeder auf seinem eigenen Kissen lag.

»Willst du, dass ich gehe?«, fragte Angela. »Ich meine … danach?«

Doug streichelte mit seiner Hand über die Rundung ihrer Hüfte. »Von mir aus kannst du für immer bleiben.«

Sie schlug ihm spielerisch gegen die Brust. »Lass das. Ich meinte die Frage ernst.«

Er sah aus dem Fenster, wo die Morgensonne hell schien. In einer Ecke hatte sich Schnee angehäuft, aber er schmolz jetzt. Von schrumpfenden Eiszapfen tropfte Wasser. Es würde einer dieser Tage werden, an denen die ganze Welt leise war. Ein Winterwunderland, dachte er. Die Art von Tag, die man am besten mit jemandem teilte. Wollte er sie gehen lassen?

»Ich muss heute nicht arbeiten«, sagte er. »Ich würde den Tag sehr gerne mit dir verbringen, im Bett oder außerhalb.«

Sie küsste ihn, dann grinste sie breit. Sie schlug die Decke zurück, sprang aus dem Bett, zog ihr Höschen wieder an und schnappte sich dann das T-Shirt, das er am Abend zuvor getragen hatte.

»Wo gehst du hin?«, fragte er, während er Anstalten machte, ebenfalls aufzustehen.

»Nein, nein. Bleib liegen«, sagte sie, während sie sein T-Shirt überzog.

Angela nahm die Fernbedienung vom Nachttisch und warf sie aufs Bett.

»Schau fern oder so. An einem solchen Tag sollte man sich zu Hause einmummeln. Sich lieben, alte Filme schauen und im Bett essen. Rühreier mit Tabasco und Speck, richtig?«

Doug lachte. Plötzlich kam ihm der Morgen so surreal vor wie die Nacht zuvor.

»Du bringst mir Frühstück ans Bett?

»Außer du hast keinen Hunger.«

Sein Magen knurrte bei der bloßen Andeutung. »Frühstück wäre toll.«

»Kommt sofort. Bleib einfach liegen.«

Angela verschwand und er hörte ihre leichten Schritte auf der Treppe, während sie nach unten in die Küche ging. Doug starrte ihr ein paar Sekunden verdattert, aber glücklich nach. Was immer auch in sie gefahren war, er konnte sich ziemlich sicher daran gewöhnen. Nicht dass er sich sofort wieder in eine Beziehung mit ihr stürzen wollte, aber sie hatte sich definitiv verändert. Die Angela Ristani, die er kannte, hätte über die bloße Vorstellung, ihm Frühstück ans Bett zu bringen, die Nase gerümpft. Sie hatte sich einmal genau für diese Art romantischer Gesten gnadenlos über Cherie lustig gemacht – aber heute Morgen benahm sie sich, als sei sie plötzlich aus einem zynischen Traum aufgewacht und hätte festgestellt, dass sie eigentlich sehr liebevoll war.

Und woher weiß sie das überhaupt mit dem Tabasco? Er versuchte, sich zu erinnern, ob sie jemals zusammen gefrühstückt hatten, aber selbst wenn, war Angie eine Frau, die sich daran erinnerte, was ihr Freund zum Frühstück mochte? Vielleicht, aber das hätte er nie gedacht.

Doug nahm die Fernbedienung in die Hand und schaltete den Fernseher ein. Kanal 5 hatte die beste Nachrichtensendung in Boston – die Sprecher wirkten echt, wie jemand, den man auf der Straße treffen würde. Seit er angefangen hatte, sich für Nachrichten zu interessieren, war er dem Sender treu geblieben.

Er genoss, wie sich die Flanellbettwäsche auf seiner nackten Haut anfühlte, als er sich auf einen Stapel Kissen stützte und sich mit den Nachrichten von Kanal 5 entspannte. In den Kissen hing noch Angelas Duft und der Geruch von Sex. Wenn die schüchtern lächelnde Frau, die gerade nach unten gegangen war, um ihn mit einem Frühstück im Bett zu verwöhnen, ein Hinweis darauf war, dass sie ein neues Kapitel ihres Lebens aufgeschlagen hatte, konnte Doug sich vorstellen, Angie wieder dauerhaft in seinem Leben zu haben.

Plötzlich kehrte der vertraute Schmerz in sein Herz zurück und er dachte wehmütig an Cherie. In Wahrheit würde er immer an Cherie denken. Das wusste er. Und das lag nicht nur daran, dass Cherie und Angela beste Freundinnen gewesen waren. Ganz egal was in seinem Leben noch passieren würde, selbst wenn er wieder heiratete, würde es immer Cherie sein, die er liebte. Die zwölf Jahre zwischen Einsamkeit und oberflächlichen Beziehungen waren lang genug gewesen. Er verdiente etwas Gutes in seinem Leben.

»Einen Schritt nach dem anderen, Mann«, flüsterte er in den Raum.

Bis jetzt ist es nur Sex und Frühstück.

Das bis jetzt ließ ihn lächeln. Die Zeit würde es schon zeigen. Das tat sie immer.

Er runzelte die Stirn. Bis jetzt hatte er nur halb zugehört, was im Fernsehen gesagt wurde, aber jetzt setzte er sich auf. Die umwerfende Brünette, die das Morgenwetter verkündete – hochschwanger, wie sie immer zu sein schien –, zeigte gerade die Tafel mit der Fünf-Tage-Vorschau.

»… um die null Grad am Montag und ein paar Grad kälter am Dienstag, aber dank des Sonnenscheins, den wir bekommen, wird es sich wärmer anfühlen. Der Schnee wird schmelzen, bis es in der Nacht zum Mittwoch erneut stark schneien wird. Es wird stark abkühlen, Leute, und nördlich und westlich von Boston kann es zu einem Blizzard kommen. Es ist noch zu früh, um genaue Daten zu haben, aber …«

Doug starrte auf den Bildschirm, als eine Karte des Großraums Boston gezeigt wurde, um die Schneefallvorhersagen anzuzeigen. Für das Merrimack Valley waren fünfunddreißig bis fünfundvierzig Zentimeter möglich.

Das Lächeln, das sich nun in Dougs Gesicht ausbreitete, war vollkommen anders als das, das er noch vor ein paar Minuten Angela präsentiert hatte. Es kam mit einem nervösen Kribbeln im Bauch und einem beschleunigten Puls.

Als er sich mit Franco und Baxter getroffen hatte, um ihre kleinen Einbrüche zu planen oder um sich ein Haus vorher anzusehen, hatten sie unter anderem über einen Schneesturm gesprochen, der das ganze südliche New Hampshire eine Woche lang stillgelegt hatte … und über den Blizzard, bei dem Cherie Manning umgekommen war. Während eines solchen Sturms fiel häufig der Strom oder die Heizung aus. Einige – hauptsächlich diejenigen, die es sich leisten konnten – zogen rechtzeitig über Nacht in ein Hotel und ließen es sich dort gut gehen.

Sie hatten von einem Sturm gesprochen, der die meisten Telefonleitungen und Einbruchalarme ausfallen lassen würde. Wenn das Handynetz bestenfalls lückenhaft war, dank der vielen Leute, die sichergehen wollten, ob es ihren Lieben gut ging. Eine Nacht, in der selbst in dem Fall, dass ein Alarm losging, die Polizei nicht in der Lage sein würde, es zum Tatort zu schaffen. Sie hatten bereits die Waffen und die Masken, und Doug und Franco kannten einen Typen, der ihnen ein paar Schneemobile leihen würde, ohne groß Fragen zu stellen, solange er einen Anteil bekam.

In seinem Waffensafe hatte Doug die Schlüssel zu vier der teuersten Häuser in Coventry.

Es kribbelte erneut in seinem Bauch und sein Lächeln erstarb. Die Vorstellung machte ihm eine Heidenangst und drehte ihm den Magen um, aber er hatte nicht die Absicht, sich von seiner Angst überwältigen zu lassen. Einen Großteil seines Lebens hatte er nach den Regeln gespielt und was hatte es ihm gebracht? Einen Teilzeitjob, und nicht einmal das, wenn es bei Harpwell nicht gut lief. Ein kleines leeres Haus, das seine Frau von ihrer Mutter geerbt hatte. Einen leeren Kühlschrank. Alte Freunde, die sich in seiner Gegenwart so benahmen, als würden sie ihn bemitleiden.

So verrückt es sogar für ihn selbst klang, hatte er durch diese Einbrüche das erste Mal das Gefühl, so etwas wie Kontrolle über sein Leben zu haben. Wenn es der Regierung nicht gelang, die Wirtschaft wieder so weit in Ordnung zu bringen, dass er einen Vollzeitjob mit ordentlicher Bezahlung bekam, würde er sich einfach nehmen, was er für angebracht hielt.

Der Duft brutzelnden Specks waberte zu ihm hoch und er spürte einen Hauch Bedauern. Diese Sache mit Angela wirkte vielversprechend. So wie der Morgen lief, fühlte es sich nicht nach einem One-Night-Stand an. Doug fand, dass es nett wäre, jemanden in seinem Leben zu haben, der ihn so ansah, wie sie es tat, aber das Timing ließ ziemlich zu wünschen übrig. Sie sollte nicht denken, er würde sie abblitzen lassen, aber er musste Franco und Baxter so schnell wie möglich anrufen.

Alles was sie brauchten, um ihre Ambitionen zu erfüllen, war der richtige Sturm, und wie es aussah, war er im Anmarsch.

Coventry würde nicht wissen, was es getroffen hatte.
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Der kleine Junge saß in Jake Schapiros Küche, einen Teller mit French Toast vor sich. Jake hatte sein Gesicht von Blut gesäubert und war der Meinung, dass die Nase des Jungen wahrscheinlich gebrochen war, auch wenn die bloße Erwähnung eines Arztes – oder überhaupt der Gedanke, das Haus zu verlassen – den Kleinen so panisch hatte werden lassen, dass Jake es nicht wagte, es erneut zu erwähnen. Zumindest erst einmal.

Er hatte dem Jungen saubere und trockene Socken gegeben, zusammen mit einem T-Shirt und Sweatshirt, die ihm viel zu groß waren. Aber zumindest war er jetzt wärmer und sauberer als bei seiner Ankunft. Die Frage, wie er hereingekommen war – wie er das Haus betreten hatte, ohne die Tür oder ein Fenster aufzubrechen –, blieb ein Geheimnis. Der Junge behauptete, dass er durch ein Fenster im Obergeschoss hereingekommen war, das ein paar Zentimeter aufgestanden hatte, und Jake war zu erstaunt, um darüber zu diskutieren. Es gab viel größere Rätsel.

Jake sah zu, wie das Kind hungrig aß und jeden Bissen mit einem Schluck Kakao hinunterspülte. Isaac hatte das auch immer so gemacht. Während der Junge sein Frühstück verschlang, versuchte Jake, sich davon zu überzeugen, dass es nicht sein kleiner Bruder war, der dort auf dem Stuhl saß. Das hätte leicht sein sollen, denn sein Bruder wäre inzwischen einundzwanzig, wenn er nicht vor zwölf Jahren gestorben wäre. Und dieses Kind sah überhaupt nicht aus wie Isaac.

Es ist einfach nicht möglich, wiederholte Jake wie ein Mantra. Er lehnte sich gegen den Küchentresen und sah dem Kind aus der Entfernung zu, studierte jedes Wort und jede Geste nach Echos von Isaac. Er hatte das Gefühl, hilflos in einem wogenden Meer aus Angst und Unsicherheit zu treiben, konnte sich aber nicht entscheiden, in welche Richtung er sich wenden sollte.

Während der kleine Junge aß, summte er glücklich vor sich hin und tanzte fast unmerklich auf seinem Stuhl hin und her. Die Mahlzeit schmeckte ihm wohl.

Das hatte Isaac auch getan.

Hör auf, dachte er. Du denkst verrücktes Zeug. Er kann es nicht sein.

Du hast ihn sterben gesehen.

Doch als Jake zusah, wie der Junge zwischen den Bissen French Toast an seiner heißen Schokolade nippte, erkannte er die Wahrheit. Er konnte seinen Bruder hier in diesem Raum spüren. Und auch wenn er Isaacs Stimme – von einem unscharfen Familienvideo einmal abgesehen – seit jener schrecklichen Nacht nicht mehr gehört hatte, erkannte er sie. Jedes Mal, wenn der Junge sprach, fühlte Jake, wie die Welt unter ihm ins Wanken geriet. Es fühlte sich an, als würde er einen meisterhaft synchronisierten ausländischen Film schauen, wo die Worte den Lippenbewegungen entsprachen, die Stimme aber nicht zum Charakter passte.

»Danke«, sagte das Kind jetzt und sah zu Jake auf, während es einen weiteren Schluck Kakao trank. »Ich hatte so großen Hunger. Ich konnte mich kaum noch erinnern, wie es sich anfühlt, zu …«

Der kleine Junge hörte auf zu reden.

Jake lehnte weiter am Küchentresen und bemühte sich, nicht auszurasten. Es brodelte unter der Oberfläche, aber es gelang ihm, sich unter Kontrolle zu halten.

»Wie sich was anfühlt?«

»Zu essen«, sagte der Junge. »Ich erinnere mich an das Gefühl von Hunger und was meine Lieblingsspeisen waren. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wie sie geschmeckt haben. Merkwürdig, oder?«

»Ja«, erwiderte Jake, dessen Mund ganz trocken wurde. »Ziemlich merkwürdig.«

Alles war merkwürdig.

»Was waren denn deine Lieblingsspeisen?«, fragte er.

Der Junge kniff seine kristallblauen Augen zusammen und schien dann ein wenig von sich aufzugeben. »Du testest mich. Ich weiß das. Ich verstehe es.«

Ein Gefühl von Schuld versetzte Jake einen Stich ins Herz, aber er ignorierte es und starrte weiter den Jungen an.

»Burger und Milchshakes im Skip’s«, sagte der Junge, während er sich eine Gabel French Toast in den Mund schob und beim Kauen weitersprach. »Apple Jacks. Hähnchenpastete. Die gefüllten Blinis, die Mom immer zu Chanukka macht.«

Jake zuckte zusammen. Allie Schapiro hatte seit Isaacs Tod keine gefüllten Blinis mehr gemacht. Sie waren eine Sache zwischen der Mutter und dem jüngeren Sohn gewesen, Jake hatte sie nie gemocht.

Er starrte das Kind an, das in dem Sweatshirt mit dem Logo der New England Patriots, das Jake ihm geliehen hatte, fast versank. Mit den hochgekrempelten Ärmeln, damit seine Hände frei waren, sah er fast aus wie eine Art Flüchtling. Und vielleicht war er genau das.

Ich komme damit allein nicht klar, dachte Jake. Ich brauche eine andere Perspektive.

Der Junge sah ihn alarmiert an, als könne er Jakes Gedanken hören.

»Du darfst niemandem sagen, dass ich hier bin«, flehte der Junge schnell, sein French Toast vergessen. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, bis er auf dem Boden quietschte. Was immer er sonst war, der Junge war real. Aus Fleisch und Blut.

»Erklär mir das«, sagte Jake. »Warum nicht?«

Das Kind sah weg. »Wenn sie wissen, dass ich hier bin, kommen sie mich holen. Ich will … ich will so gerne bei dir bleiben.«

»Du hast vorhin schon von ihnen gesprochen. Aber du hast noch nicht gesagt, wer sie sind.«

Der Junge schauderte. Seine Unterlippe schob sich vor, nicht zu einem kindischen Schmollen, sondern weil er kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Es war für Jake wie ein Schlag in die Magengrube. Er dachte an die vielen Male, die er in den Monaten nach Isaacs Tod geweint und Gott versprochen hatte, dass er viel netter zu seinem kleinen Bruder sein würde, wenn er ihn nur zurückbringen würde.

»Nein, hey«, sagte Jake und bewegte sich endlich vom Küchentresen weg.

Er setzte sich auf einen Stuhl gegenüber dem Jungen, doch Isaac sah zu Boden.

Isaac. Er hatte den Jungen in Gedanken Isaac genannt. In ihm stauten sich Emotionen auf, ein Strudel aus Hoffnung und Angst, Staunen und Trauer, er fühlte sich gleichzeitig flau und froh.

»Schon gut«, sagte Jake. »Du hast irgendetwas durchgemacht. Ich weiß nicht, was davon ich wirklich glaube, aber so viel glaube ich. Wir müssen jetzt nicht darüber reden. Das hat noch ein Weilchen Zeit.«

Der Junge sah hoffnungsvoll zu ihm auf. »Versprichst du es?«

»Das tue ich. Fürs Erste.«

Als sich der Junge wieder hungrig seinem Essen widmete, konnte Jake nur lächeln. Warum, fragte er sich, war es so einfach, Gott um ein Wunder anzuflehen, aber so schwer, es zu akzeptieren, wenn es gewährt wurde?

Was war wirklich geschehen? Hatte man ihm wirklich ein Wunder gewährt? Und was bedeutete das für das Leben, den Tod … und das Jenseits? Der Junge, der ihm mit einem Kakaobart gegenübersaß, musste eine Art Geist sein, aber er war greifbar und echt und lebendig.

»Bist du eine Reinkarnation?«, fragte Jake.

Isaac zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was das heißt.«

»Du weißt, dass mein Bruder … du weißt, dass du gestorben bist?«

Der Junge machte ein langes Gesicht. Er sackte auf seinem Stuhl ein wenig zusammen und nickte. Dann schob er seinen Teller weg. Er hatte seinen Appetit verloren.

»Du klingst wie Isaac, siehst aber anders aus. Warst du nur für eine Weile … tot … und wurdest dann in einer anderen Familie wiedergeboren?«

Isaacs Augen leuchteten auf – und irgendwie schien es okay, sie als Isaacs Augen zu bezeichnen.

»Das ist es«, sagte der Junge und klopfte auf den Tisch. »So ist es gewesen. Ist das Re…in…«

»Reinkarnation. Ja.«

Jake wurde still. Er hatte noch viel mehr Fragen, zum Beispiel wie alt der Junge gewesen war, als er begriffen hatte, dass er ein anderes Leben gelebt hatte. Hatte er seine alten Erinnerungen immer schon gehabt oder waren sie nach und nach zurückgekehrt? Jake atmete erstaunt durch und versuchte, die ganze Sache zu durchschauen.

Isaac begann die Papierserviette zu verdrehen, die Jake ihm gegeben hatte. Sie zerfranste ein wenig und er begann sie auseinanderzureißen.

»Du darfst es niemandem erzählen, Jake. Besonders nicht Mom.«

»Warum nicht?«

Isaac sah zu ihm auf. Plötzlich wirkten seine Augen älter, erschöpft und von einem belastenden Wissen niedergedrückt.

»Die meisten Leute würden dir nicht glauben«, sagte Isaac. »Sie würden dich nur für verrückt halten, stimmt’s? Und selbst wenn sie dir glauben würden … es muss unser Geheimnis bleiben. Es ist für keinen von uns sicher, wenn du es jemandem verrätst.«

Er sagte es auf diese spezielle Art und Weise, die kleinen Jungen zu eigen war, wie in »Das verrate ich«.

»Was ist mit Mom?«, fragte Jake. »Warum kann ich …«

»Ich will ja, dass sie es weiß«, unterbrach in Isaac. »Mehr als alles andere. Ich will sie sehen. Das wäre …« Wieder stiegen ihm Tränen in die Augen. »Aber noch nicht, okay? Sie denkt, dass ich tot bin, genau wie du es getan hast. Wir müssen uns überlegen, wie wir ihr am besten davon erzählen. Ich hab nur Angst, dass sie … keine Ahnung, einen Herzinfarkt bekommt, wenn wir sie einfach so damit überraschen.«

Jake zögerte, aber ein Blick auf die Emotion im Gesicht des kleinen Jungen machte ihm die Entscheidung leicht.

»Okay. Wir warten.«
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Zwei Stunden später saß Jake auf dem Sofa und quälte sich mit den Versprechen, die er gegeben hatte. Isaacs kleiner Körper lag eingerollt neben ihm, vollkommen weggetreten. Der Junge schlief auf die gleiche Weise, wie er gefrühstückt hatte – als hätte er das seit Jahren nicht mehr getan. Sie hatten geredet und geredet, sowohl über ihre Kindheit als auch über Jakes jetziges Leben. Nicht eine Sekunde lang hatte die Unterhaltung ihren traumartigen Schleier verloren, der sie vom ersten Moment ihrer Begegnung am Morgen umgeben hatte. Obwohl Stimme und Erinnerungen sowie die Körperlichkeit des Jungen überzeugend waren, wartete Jake die ganze Zeit darauf, dass jemand um die Ecke sprang, um ihm zu sagen, dass man ihn hereingelegt hatte. Als Kind war er von Zauberern fasziniert gewesen, hatte es geliebt, ihnen zuzusehen und zu versuchen, ihre Tricks zu durchschauen. Das hier fühlte sich ziemlich ähnlich an.

Isaac schnarchte leise. Sein Mund stand auf und eine dünne Spur Spucke lief über seine Wange. Er sah aus, als könnte er ewig schlafen.

Jake sah zum Fernseher und staunte über die Zeichentrickfiguren auf Nickelodeon. Mit Isaac zu sprechen war surreal genug gewesen, aber nachdem sie sich eine Weile unterhalten hatten, hatte das Kind gefragt, ob sie etwas gucken könnten. Auf dem Sofa zu sitzen und mit seinem toten Bruder Zeichentrickserien zu schauen, als wäre daran nichts Ungewöhnliches … das war der surrealste Moment von allen gewesen.

Er wollte nicht aufstehen. Wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte. Wie konnte er jetzt gerade mit irgendjemandem eine normale Unterhaltung führen?

Isaacs schmutzige Turnschuhe schoben sich gegen seinen Oberschenkel. Jake spürte den Druck, die Bestätigung der Realität. Aber während er dort saß, das leise Schnarchen des reinkarnierten Jungen als Gesellschaft, konnte er nicht anders, als sich über die Natur der Realität selbst Gedanken zu machen. Damals in der Highschool hatte einer seiner Freunde einen ernsten psychotischen Zusammenbruch erlitten und war davon überzeugt gewesen, dass Aliens jedes seiner Gespräche abhörten und dass die gesamte Regierung ein riesiges Verschwörungsnetzwerk war, das den außerweltlichen Oberherren diente. Die anderen hatten darüber ununterbrochen Witze gemacht, doch Jake hatte es nie lustig gefunden. Er hatte den kleinen Psycho – Jeff Tanner – ziemlich gut gekannt. Er hatte die Angst, Verwirrung und Paranoia in Tanners Augen gesehen. Mithilfe von Therapie und starken Medikamenten hatte sich Tanner erholt.

Jake fragte sich, ob sich sein Gehirn jetzt »getannert« hatte, wie die Kinder an der Coventry High zu sagen gepflegt hatten, wenn sich jemand verrückt oder aggressiv aufgeführt hatte.

Jake betrachtete den schlafenden Jungen neben sich und lächelte. Isaacs Nase war von dem, was ihm heute Morgen zugestoßen war, immer noch geschwollen, aber trotzdem sah er ziemlich niedlich aus, wie er so schlief und sabberte. Wenn es sich hierbei um einen psychotischen Zusammenbruch handelte, war es ein unglaublich detailliertes Stück Vorstellungskraft.

Ihm kam ein Gedanke und er erhob sich vom Sofa. Isaac schlief seelenruhig weiter, während Jake in das kleine Esszimmer ging. Wie so viele Räume des Hauses war dieser hier ebenfalls unfertig. Es hingen Drähte von der Decke, wo eine Lampe angebracht werden musste. Die Wände waren in einem Altrosa gestrichen, aber noch fehlten die Abdeckungen auf den Steckdosen. Der Boden musste gelegt werden und der Tisch und die Stühle waren ganz offensichtlich Flohmarktfunde.

Seine Kamera lag mit einem Teil seiner Ausrüstung auf dem zerkratzten und unebenen Tisch. Jake nahm die Kamera und verließ den unfertigen Raum. Ihm war der Gedanke gekommen, dass er vielleicht gar nicht dazu bestimmt war, ein Esszimmer zu werden. Die Zeit würde es zeigen.

Er kehrte zum Sofa zurück, hob die Kamera und studierte den Jungen, der Isaac sein mochte, durch den Sucher. Er machte ein Foto und dann schnell hintereinander drei weitere, weil er befürchtete, dass die leisen Geräusche den Jungen aufwecken würden, doch Isaac rührte sich nicht. Jake drückte den Knopf auf der Rückseite der Kamera und überflog die Bilder, die er gemacht hatte. Isaac war auf allen davon zu sehen und wirkte nicht anders als mit dem bloßen Auge. Zumindest war er kein Vampir. Ob er aber eine Ausgeburt seiner Fantasie war, da konnte sich Jake nicht so sicher sein. Wenn all das nur eine psychotische Episode war, was bewies die Kamera dann?

Nichts.

Er stellte die Kamera auf den Couchtisch und nahm die Fernbedienung in die Hand. Dann setzte er sich wieder vorsichtig aufs Sofa, um Isaac nicht zu wecken. Nach einem Sturm ging er normalerweise gerne raus, um Fotos zu machen. Heute wäre der perfekte Tag dafür, denn das warme Sonnenlicht schmolz überall in der Stadt das Eis und den Schnee. Doch stattdessen waren alle Vorhänge zugezogen, um neugierige Blicke abzuhalten. Isaac hatte ihn angefleht, das zu tun, und Jake hatte dieses kleine Zugeständnis gern gemacht. Der Junge hatte offensichtlich eine Art Trauma erlebt. Er würde darüber sprechen, wenn er sich wohl genug fühlte. Bis dahin musste Jake einfach versuchen, nicht durchzudrehen.

Er begann durch die Kanäle zu schalten und nach einem Film oder einer dieser Renovierungssendungen zu suchen, die er immer so inspirierend fand, einige seiner eigenen Projekte zu vollenden. Er ging auch ein paar Nachrichtensender durch und landete schließlich bei einem Film mit einem jungen Denzel Washington, bevor er erstarrte und zurückschaltete.

Auf einem der Nachrichtensender hatte er das Foto eines Jungen gesehen, ein vertrautes Gesicht, denn es gehörte zu dem Kind, das neben ihm auf dem Sofa schlief. Ein furchtbarer Autounfall inmitten des Sturms, ein Mercedes, der von der Straße abgekommen, sich überschlagen und dann halb im Merrimack gelandet war. Mann und Frau tot. Die Polizei auf der Suche nach ihrem Sohn Zachary Stroud.

Isaac war als Zachary Stroud wiedergeboren worden.

Die örtliche Polizei und Freiwillige suchten nach ihm. Die State Police schickte Taucher in den Fluss, auch wenn die Strömung den Jungen möglicherweise unter die gefrorene Oberfläche getrieben hatte, zumindest laut dem Nachrichtensprecher.

Nur dass die Strömung den Jungen nirgendwohin getrieben hatte. Er schlief auf Jakes Sofa.

Eine entsetzliche Lähmung überfiel ihn. Jake starrte auf den Fernseher. Er wollte Isaac – Zachary Stroud – nicht ansehen, nicht an all die Leute denken, die nach diesem Jungen suchten. Taucher im Fluss. Verwandte, die bereits die Eltern des Jungen verloren hatten und nicht wussten, dass das Kind noch lebte. Lebte und in Sicherheit war. Auf Jake Schapiros Sofa schnarchte.

Er sollte anrufen. Das wusste er.

Aber der Schmerz in seinem Herzen ließ ihn nicht.

Er hatte Isaac gerade erst zurückbekommen. Auf Wegen, die er noch am Tag zuvor für unmöglich gehalten hatte, war sein Bruder zu ihm zurückgekehrt. Jetzt musste er darüber nachdenken, was er tun sollte – was das Richtige war. Isaac war, irgendwie reinkarniert, hier bei ihm. Wenn er die Polizei anrief, wenn er den Jungen übergab, ohne es ihrer Mutter zu sagen, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, mit ihrem toten Sohn zu sprechen, wäre das ein unvorstellbarer Verrat.

Das konnte Jake einfach nicht tun.

Isaac will auch nicht, dass du das tust, sagte er sich selbst. Er will nicht, dass irgendjemand erfährt, dass er hier ist.

Aber es war komplizierter als das, oder? Rationalisierungen waren sinnlos. Selbst wenn dieses Kind Isaac war, war es irgendwie auch Zachary Stroud.

»Gott«, flüsterte Jake.

Es war kein Gebet, aber dennoch ein Flehen. Er musste mit jemandem reden, aber wer würde ihm glauben? Wer würde sich seine verrückte Geschichte anhören und nicht einschreiten wollen. Wem konnte er vertrauen? Er zerbrach sich den Kopf, aber es fiel ihm niemand ein, dem er diese Geschichte zu erzählen wagte.

Dann sah er wieder zu Isaac, der friedlich schlief, und plötzlich wusste er es. Es gab eine Person, die er anrufen konnte, jemanden, der es verstehen würde, vielleicht die einzige Person auf der Welt, die ihm glauben könnte. Jemand, der keine Verbindung mehr zu Coventry hatte und zu weit entfernt war, um einzugreifen.

Jake stand auf und ging in die Küche. Dort zog er die Schublade auf, in der er sein Telefonbuch aufbewahrte. Es lag unter einem Haufen Visitenkarten, Lieferdienstmenüs und uralten Notizzetteln. Er fand einen blauen Papierfetzen mit einer hingekritzelten Handynummer, die er vor sechs Monaten bekommen hatte.

Sie wird nicht funktionieren, dachte er. Sie hat inzwischen bestimmt eine neue.

Aber er nahm den Hörer des Telefons ab und wählte die Nummer, dann stand er da und hörte zu, wie es klingelte.
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In den Momenten vor dem Sonnenaufgang nahmen selbst die vergessenen Ecken von Seattle ein Leuchten an, das nahelegte, dass sie ihre besten Tage noch vor sich hatten. Miri Ristani joggte an dem stummen Klotz der Brimstone Brauerei vorbei. Ihr Atem wurde in der kalten Winterluft zu Dampf und ihr Herz schlug im Rhythmus ihrer Schritte. Vor vier Jahren, als ihre Wanderungen sie das erste Mal an die sprichwörtlichen Gestade des sicheren Hafens gespült hatten, der Seattle für sie geworden war, war die Brimstone Brauerei ein Schandfleck mit vernagelten Fenstern und verrosteten Rohren gewesen. Inzwischen war sie saniert und zu einem Nachtclub umgebaut worden, dessen obere Stockwerke als Studios für Künstler und Musiker dienten. Nur ein weiteres Beispiel dafür, wie der gesamte Stadtteil Georgetown allmählich ein neues Gesicht bekam. Es war eine der ältesten Gegenden von Seattle, aber gleichzeitig irgendwie auch eine der neuesten. Ihre Wiedergeburt war noch nicht abgeschlossen, aber sie ging prächtig vonstatten.

Miri lief in einem beständigen, gleichmäßigen Tempo, atmete die Winterluft ein und verstand mit jedem Schritt, dass ihre Freunde von diesen frühen Morgenläufen frustriert waren. Schlimm genug, in den Sommermonaten so früh unterwegs zu sein, würden sie sagen – hatten sie oft gesagt –, aber noch vor Morgengrauen als Frau allein durch die Straßen von Seattle zu laufen forderte nur Ärger heraus. Sie lief an einem Bagelshop vorbei, aus dem der Duft von frischem Kaffee strömte, dann wechselte sie die Straßenseite, um einer Baustelle auszuweichen. Die Schaufenster kannte sie inzwischen auswendig, ein Florist, eine Karateschule, ein winziges chinesisches Restaurant, ein Waschsalon … und dazwischen unzählige leer stehende Läden mit eingeseiften Schaufenstern und Zu-Vermieten-Schildern. Die Nachbarschaft mochte sich trotz der Wirtschaftslage erholen, aber es war noch ein langer Weg.

Dennoch hatte sie keine Angst, allein im Dunkeln unterwegs zu sein. In den Jahren seit ihrem Highschoolabschluss war Miri unbehelligt durch viel gefährlichere Straßen gegangen. Allein zu sein machte ihr nichts aus. Es war sogar zu so etwas wie einer Zuflucht geworden. Fünf Jahre zuvor hatte sie sich aufgemacht, Massachusetts hinter sich gelassen und nicht angehalten, bis sie am Pazifischen Ozean angekommen war, was ihr gerade weit genug von ihrer Mutter entfernt zu sein schien, um atmen zu können.

An Morgen wie diesem war Atmen allein genug.

Als sie an einer Kneipe, die nach schalem Bier stank, um die Ecke lief, sah sie über den Spitzen der Gebäude im Osten die Sonne aufgehen. Ihr Licht wurde von hundert Schaufenstern reflektiert und sie fühlte sich, als hätte sie ein strahlendes Spiegelkabinett betreten. So früh an einem Sonntagmorgen waren nur Arbeiter auf dem Nachhauseweg von der Nachtschicht und Leute wie Miri unterwegs, die wusste, dass um neun Uhr morgens bereits die Hälfte des Zaubers eines Tages verloren gegangen war.

Sie genoss ihre Isolation. Atmete sie ein. Pries den Geist des Winters.

Spürte ihr Handy an ihrem Bauch summen.

Die Vibration reichte, um sie aus dem Rhythmus zu bringen. Sie überlegte kurz, ob sie den Anruf ignorieren sollte, doch um halb sieben an einem Sonntagmorgen konnte es nur etwas Wichtiges sein, also zog sie das Handy aus seiner Halterung und warf einen Blick aufs Display, während sie einem Baum auswich, der mitten auf dem Bürgersteig wuchs.

Ein Anruf von … Jake.

Ihr Handy zeigte keinen Nachnamen an, doch den brauchte sie auch nicht. Es gab andere Männer in ihrem Leben, die den gleichen Namen hatten, doch diese benötigten weitere Erklärungen, entweder Nachnamen oder Zuordnungen wie Philosophie-Jake oder Jake-aus-dem-Fitnessstudio oder Jake-aus-Oklahoma.

Miri hielt das vibrierende Handy auf Hüfthöhe, während sie noch ein halbes Dutzend weiterer Schritte lief. Die Vorstellung, mit Jake zu sprechen, warf so viele Fragen auf, kleine Fenster, die eine Sicht auf Teile ihres Herzens gewährten, von denen sie nicht sicher war, wie sie darauf nach all dieser Zeit reagieren würde. Sechs Monate waren vergangen, seit sie das letzte Mal mit Jake gesprochen hatte, sechs Monate, in denen sie mit niemandem von zu Hause Kontakt gehabt hatte. So früh am Morgen konnte er nur anrufen, um ihr etwas Schreckliches oder Wunderschönes mitzuteilen. Er wusste, dass sie wach sein würde – wenn jemand sie wirklich kannte, dann Jake –, aber die Höflichkeit würde ihn davon abhalten, sie anzurufen, außer es war dringend.

Die Furcht, die sie ergriff, ließ sie fast stehen bleiben, aber sie holte tief Luft und lief weiter. Dann atmete sie aus, während das Handy immer noch in ihrer Hand vibrierte.

Vielleicht wird er ja heiraten, dachte sie. Und er ruft dich an, um dir zu sagen, dass er verlobt ist.

Doch das glaubte Miri nicht. Sie hatte viel eher den Verdacht, dass es etwas mit ihrer Mutter zu tun hatte, dass sich die böse Zickenkönigin Angie Ristani endlich zu Tode gesoffen hatte oder im Knast gelandet war, weil sie einen Polizisten geschlagen oder aus Versehen einen der Patienten getöteten hatte, die sie eigentlich wieder gesund pflegen sollte. Miri hatte seit zwei Jahren nicht mehr mit ihrer Mutter gesprochen und auch kein Interesse daran, jetzt von ihr zu hören.

Nicht mal, wenn sie tot ist? Nicht mal, wenn sie stirbt und dich braucht?

»Verdammt«, murmelte Miri.

Sie wurde langsamer, ihr Herzschlag genauso aus dem Rhythmus gebracht wie ihre Schritte, und beantwortete den Anruf.

»Hallo?«, ging sie dran und blieb stehen.

Es folgte Schweigen. Die Leitung klang hohl und leer. Sie warf einen Blick auf das Display und sah, dass der Anruf beendet worden war. Entweder hatte Jake aufgegeben oder war zu ihrer Mailbox umgeleitet worden. Jetzt, wo ihre Muskeln ruhten, spürte sie, wie ihr die Winterkälte in die Knochen kroch. Sie starrte auf das Handy und wartete darauf, dass es ihr mitteilte, sie hätte eine Sprachmitteilung. Eine volle Minute verging, bevor sie entschied, dass Jake einfach aufgelegt haben musste.

Miri blickte kurz auf, um sicherzugehen, dass sie niemanden anrempelte, und machte sich auf den Weg nach Hause. Ihr Herz schlug immer noch im Laufrhythmus und ihre Arme und Beine fühlten sich gut an, bereit für die Arbeit, doch ihr Handy schien wie ein Anker in ihrer Hand.

An der Kreuzung Carpenter Street ging sie nach links statt nach rechts zu ihrer Wohnung. Neben ihren Unikursen und der Nachhilfe, die Miri gab, um ihre Studiengebühren zu bezahlen, arbeitete sie viermal die Woche in einem Café mit Bühne namens Mocha, das cooler wäre, wenn es nicht gegenüber einem Friseursalon liegen würde. Blauhaarige alte Damen waren nicht besonders hip.

Dennoch liebte sie das Mocha und die Freunde, die sie dort durch die Arbeit kennengelernt hatte. Jetzt gerade wollte sie nicht nur wegen der Wärme einen Kaffee, sondern auch wegen der Gesellschaft, die mit ihm kam. Meistens zog sie es vor, allein zu sein, spürte, wie sich ihre Seele in Isolation ausbreitete und ihr Verständnis der Welt wuchs. Aber nicht heute.

Sie fluchte leise, sah auf ihr Handy und rief die Anrufliste auf. Ihr Daumen schwebte über JAKE. Sie musste ihn nicht zurückrufen – wenn es etwas Wichtiges war, würde er es noch einmal probieren –, aber wenn es um Jake Schapiro ging, fühlte sie sich ein wenig schuldig. Als sie aus Coventry weggezogen war, hatte sie auch ihn verlassen. Manchmal war sie froh, ihn los zu sein, eine Beziehung hinter sich zu lassen, die vor mehr als einem Jahrzehnt durch gemeinsame Trauer vergiftet worden war. Doch manchmal vermisste sie ihn und war gleichzeitig wütend darüber, dass er die einzige Person aus Coventry war, die sie nicht vergessen konnte.

Das Handy summte in ihrer Hand.

Dieses Mal zögerte sie nicht.

»Es ist verdammt früh«, sagte sie und sah auf die einladende stilisierte Kaffeetasse auf dem Schild des einen Block entfernten Mocha. »Sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast.«

Es war nichts zu hören. Es fehlte sogar das verräterische Rauschen einer offenen Leitung. Es klang genauso hohl und tot wie vorhin. Vielleicht ist das Netz gerade nicht gut, dachte sie und wollte gerade auf den roten Knopf drücken, um den Anruf zu beenden, als jemand sprach.

»Miri.«

Sie erstarrte, das Handy an ihr Ohr gepresst. Das Mocha-Schild schien plötzlich kilometerweit entfernt zu sein. Der Winter schien eine Öffnung zu wittern und kroch in die Lücke zwischen Kleidung und Haut und irgendwie sogar unter ihre Haut. Als sie einatmete, spürte sie den Frost in ihrer Lunge.

Das war nicht Jakes Stimme.

»Miri, Süße?«

Unmöglich.

»Daddy?«

Niko Ristani war auf der Suche nach Hilfe in einen Schneesturm gerannt und erfroren. Ihr Vater war seit zwölf Jahren tot, aber es gab keinen Zweifel daran – die Stimme am Telefon war seine.

»Komm nach Hause, Miri. Ich brauche dich hier. Jake und Allie brauchen dich auch.«

Der Februarmorgen hatte ihre Haut so kalt werden lassen, dass ihre heißen Tränen auf der Wange festfroren.

»Daddy«, flüsterte sie und starrte auf das Mocha-Schild vor sich, hatte jedoch das Gefühl, als würde der Boden unter ihr plötzlich wegkippen und sie den Halt verlieren. »Bist du es wirklich?«

»Der Sturm kommt nach Coventry zurück, Miri. Alle, die wir lieben, sind in Gefahr. Ich will ihnen helfen, aber das kann ich nur durch dich.«

Ein statisches Rauschen und Knacken ertönte, eine Art Heulen, bei dem es sich um eine Störung in der Leitung oder um Wind und Eis handeln konnte.

»Ich verstehe nicht«, sagte sie leise. »In was für einer …«

»Miri«, wiederholte er, doch seine Stimme verlor sich fast im Rauschen.

Die Leitung war tot. Betäubt und atemlos starrte sie auf ihr Handy. Auf dem Display standen zwei Worte – ANRUF FEHLGESCHLAGEN –, aber drei andere Worte hallten in ihr nach, die letzten Worte, die sie klar und deutlich verstanden hatte, bevor dieses Rauschen das Gespräch unterbrochen hatte.

Komm nach Hause.
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Die Zahl der Gäste, die sich am Sonntag im Vault zum Mittagessen eingefunden hatten, konnte bestenfalls als dürftig bezeichnet werden. Die Schneepflüge hatten ihre Arbeit am Morgen beendet und die Sonne das restliche Eis weggeschmolzen. Die Temperatur war auf fast fünf Grad gestiegen – warm für Februar – und kleine Rinnsale geschmolzenen Schnees liefen in Abflussgitter. Doch das würde nicht lange so bleiben. Ein weiterer beunruhigender Sturm war nur noch ein paar Tage entfernt, aber bis dahin war Coventry ein Winterwunderland. Die Leute sollten das gute Wetter nutzen, aber es waren weniger als fünfzehn Gäste im Restaurant.

Mitten während eines alten Songs von The National warf TJ einen Blick auf die Uhr. Er traf den Ton nicht, sang aber schnell weiter und hoffte, dass es niemandem aufgefallen war. Die Zeiger krochen auf dreizehn Uhr zu und er wusste, dass Ella das Gleiche dachte – wo blieben die Gläubigen? Sie benutzten diese Bezeichnung nie im Restaurant, aber daheim sprachen sie so immer von den Leuten, die zwischen zwölf und eins aus dem Gottesdienst kamen. Ohne die Gläubigen war es mehr oder weniger sinnlos, sonntagmittags aufzumachen.

Während er sang und spielte, sah er sich noch einmal im Restaurant um. Er entdeckte Mrs. Bridges und Mr. McFarland, zwei ältere Gäste, die sonntags immer zum Mittagessen da waren. In ihrem Alter nannte man es wohl nicht mehr Affäre, aber beide hatten ihre Ehepartner an den Krebs verloren und schienen sonntags eine nette Sache laufen zu haben – Gottesdienst, dann Mittagessen im Vault. Ihre Anwesenheit bestätigte ihm, dass es keinen Kirchenboykott des Restaurants gab, aber das war ein schwacher Trost.

Er beendete das Lied zu höflichem Applaus vom einzigen Tisch in der Nähe der Ecke, in der er immer auftrat. Alle anderen schienen zu denken, dass die Musik vom Band kam. Bis zur Wirtschaftskrise hatte Ella mit dem Sonntagsbrunch immer ordentlich Geschäfte gemacht. Manchmal hatte TJ gespielt und manchmal andere örtliche Musiker eingeladen. Jazz, Blues, Folk und im Dezember Weihnachtsmusik. Aber Menschen ohne Arbeit gingen sonntags nicht zum Brunch und das würde sich auch nicht ändern, selbst wenn Michael Jackson oder Whitney Houston persönlich aus ihren Gräbern stiegen und ihnen etwas über belgische Waffeln vorsangen.

TJ sah sich um und entdeckte seinen Kaffee auf dem Verstärker. Warum zum Teufel er ihn ausgerechnet dort abgestellt hatte, wusste er nicht mehr, aber er nahm ihn herunter und nippte daran. Er war zu stark abgekühlt, um noch besonders gut zu schmecken, aber er nahm trotzdem einen weiteren großen Schluck, dann stellte er die Tasse auf den Boden.

Als er aufsah, war Grace neben ihm erschienen. Sie lehnte an der Wand, trank Limo und sah in ihren schwarzen Stiefeln, den Jeggings, einem grünen Oberteil und einer weißen Weste mit Kunstpelz am Kragen so hinreißend wie immer aus. Daheim wirkte sie noch wie sein kleines Mädchen, aber in der Öffentlichkeit gab sie sich gerne reifer. Wenn es schon mit elf so war, machte ihn die Vorstellung nervös, wie sie mit fünfzehn sein würde.

»Hi, Schatz«, sagte er, während er seine Gitarre stimmte. »Hast du schon was gegessen?«

»Pastete«, erwiderte Grace und rümpfte die Nase. »Sie war schauderhaft.«

»Sonst liebst du doch die Pastete«, sagte er leicht gekränkt. Sie benahm sich seit dem Frühstück so seltsam. »Ich hoffe, das hast du nicht auch deiner Mutter gesagt.«

Grace warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Natürlich nicht. Das wäre unhöflich.«

»Gut. Ich weiß ja nicht, was heute in dich gefahren ist, aber …«

»Warum tust du das?«

Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Er konnte nicht sagen warum, aber es gefiel ihm nicht, wie sie ihn ansah.

»Warum tue ich was?«

Er wusste, dass er noch ein Lied spielen sollte, aber es war ja nicht so, als würde ihm das knappe Dutzend Menschen im Restaurant besondere Aufmerksamkeit schenken.

Grace deutete auf die leeren Tische. »Das hier. Ich weiß nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst.«

»Hey. Das reicht jetzt.« Er schaltete sein Mikrofon aus und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Du weißt ganz genau, warum ich hier bin.«

»Erleuchte mich.«

Erleuchte mich? Am liebsten hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Wenn er die Art Mann gewesen wäre, der jemals ein Kind schlagen würde, hätte er jetzt genau das getan. Andererseits konnte er nicht abstreiten, dass sich in seine Verärgerung auch ein klein wenig Stolz mischte. Welche Elfjährige würde das Wort Erleuchten in einem Satz benutzen? Grace konnte es wahrscheinlich sogar richtig buchstabieren. Ob Ella in der vierten Klasse so einen großen Wortschatz gehabt hatte? TJ auf jeden Fall nicht.

Er griff nach ihrem Arm, nicht so fest, dass es ihr wehtat, aber nachdrücklich genug, um sie wissen zu lassen, dass er es ernst meinte. Sie presste die Lippen aufeinander, beschwerte sich aber weder, noch versuchte sie, sich loszureißen, als er sie an sich zog und seine Stimme zu einem Flüstern senkte.

»Ich verstehe es, okay?«, sagte er. »Es war in letzter Zeit zu Hause ziemlich angespannt. Vielleicht haben deine Mutter und ich uns öfter gestritten, aber wir lieben uns und wir lieben dich. Wenn wir uns streiten, heißt das nicht, dass du dich für eine Seite entscheiden musst, und es heißt garantiert auch nicht, dass du dich danebenbenehmen musst, um Aufmerksamkeit zu bekommen.«

»Ich benehme mich nicht daneben.«

»Du bist zu deinen Eltern unhöflich und herablassend und du bist erst elf. Das ist nicht okay. Das wäre es auch nicht, wenn du zwanzig oder vierzig wärst. Wir geben für dich und für uns als Familie unser Bestes.«

TJ sah sich um, ob ihnen jemand zuhörte. »Das sind magere Zeiten, Kleine, aber nicht so mager, dass du nicht das komplette Outfit, das du gerade trägst, zu Weihnachten bekommen hättest. Ich trete hier auf, weil Livemusik etwas ist, das sich die meisten anderen Restaurants zurzeit nicht leisten können. Und wir können uns niemand anderen leisten, also bin ich hier.«

»Es soll also Gäste anlocken«, sagte Grace. Ihre Augen leuchteten im Sonnenlicht, das durch das Fenster hinter ihnen hereinströmte. Sie hatten das gleiche Schokoladenbraun wie die Augen ihrer Mutter.

»Genau«, sagte TJ.

»Kommt es dir so vor, als würde es funktionieren?«, fragte das kleine Mädchen und seufzte, als wäre sie eine Lehrerin, die mit einem begriffsstutzigen Schüler sprach.

TJ zuckte zusammen. Dieses Mal verspürte er keine Verärgerung, sondern so etwas wie Scham. Er spannte seinen Kiefer an und versuchte, dem Drang zu widerstehen, sie anzublaffen.

»Wir tun, was wir können«, flüsterte er. »Das Blatt wird sich schon wieder wenden.«

Das Restaurant hatte seine Öffnungszeiten eingeschränkt, sodass es montags und dienstags geschlossen hatte und am Wochenende nur fürs Mittagessen öffnete. Der Verpächter hatte die Miete beträchtlich gesenkt, da er wusste, dass es in diesen schwierigen Zeiten unwahrscheinlich war, ein anderes Restaurant für die Räumlichkeiten zu finden.

»Wird es das?«, fragte Grace und nippte an ihrer Limonade.

»Das habe ich doch gerade gesagt«, polterte TJ.

Das Klirren von Besteck ließ ihn aufsehen. Ein halbes Dutzend Köpfe hatte sich umgedreht und einige der Gäste beobachteten sie jetzt. Innerlich fluchte er. Die meisten dieser Leute waren Stammgäste. Sie konnten es sich nicht leisten, auch nur einen von ihnen zu vergraulen.

»Hör mal«, sagte er und beugte sich vor, um seine Kaffeetasse aufzuheben. »Tu mir einen Gefallen, ja? Hol deinem Dad mal einen frischen Kaffee.«

Er hielt ihr die Tasse hin. Grace sah sie einen Moment lang angewidert an, dann nahm sie sie widerwillig mit ihrer freien Hand entgegen.

»Natürlich«, erwiderte sie und wandte sich zum Gehen.

TJ schaltete sein Mikrofon wieder ein.

»Aber … Dad?«

Er sah sie an.

»Sie weiß es nicht zu schätzen«, sagte Grace und warf den Kopf zur Seite, um die Haare aus den Augen zu bekommen. »Das ist dir doch klar, oder? Du bist wie die Band, die gespielt hat, während die Titanic gesunken ist. Du tust alles, um ihren Traum am Leben zu erhalten, aber sie verschwendet keinen Gedanken daran, was mit deinenTräumen passiert ist.«

Das Mikrofon hatte wahrscheinlich nicht verstärkt, was Grace gerade gesagt hatte, aber seine Stimme würde es auf jeden Fall durch den ganzen Saal tragen. Er brauchte einen Augenblick betäubter Verwunderung, um zu reagieren, dann schaltete er das Mikrofon wieder aus, doch Grace ging bereits weg.

»Dieser Laden ist zum Scheitern verdammt«, sagte sie.

Sie lächelte, aber es erreichte ihre Augen nicht. Ihr Blick war grimmig und wissend, nicht grausam, aber brutal kalt.

Das ist keine Elfjährige, dachte er. Dann stieß er ein freudloses Lachen aus, da ihm klar wurde, dass sich das wahrscheinlich alle Eltern irgendwann einmal dachten.

Als er mit einem weiteren Song begann, wurde seine Verärgerung zu Sorge. Die Streitereien zwischen Ella und ihm zehrten innerlich an ihrer Tochter. Ihre Worte hatten etwas Wahres an sich und das schmerzte, aber es schmerzte ihn noch viel mehr, daran zu denken, was sie ihrer Kindheit antaten.

Grace zuliebe musste sich etwas ändern. Er hoffte, dass seine Ehe gekittet werden konnte, aber der Status quo war für Grace’ Psyche offensichtlich schlimmer als eine Scheidung.

Er sah zu, wie seine Tochter zur Bar ging und seine Kaffeetasse zum Nachfüllen anreichte. Sie lehnte in einer selbstbewussten, fast trotzigen Pose an der Bar, sah ihn an und zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen: Sorry, Dad, aber ich meine es nur gut mit dir. Als Herbie, der Barkeeper, eine frische Tasse eingeschenkt hatte, berührte Grace seine Hand und formte mit den Lippen ein lautloses Danke. Alles an der Geste – der Blick in ihren Augen, die Art, wie sie dastand, das kleine wissende, selbstbewusste Lächeln – strahlte die Aura einer erwachsenen Frau aus, keines Kindes.

TJ vergaß, an welcher Stelle er gerade war, und wiederholte einfach eine frühere Strophe.

Niemand schien es zu bemerken. Oder vielleicht schert es einfach niemanden. Das wollte er nicht denken, aber Grace’ kaltschnäuziger Pragmatismus hatte auf ihn abgefärbt.

Als sie ihm den Kaffee brachte, studierte er ihre Haltung und Gangart.

Wer zum Teufel bist du?

Der Gedanke erschreckte und betrübte ihn und ließ ihm für den Rest des Sets keine Ruhe. Es fühlte sich für ihn an, als sei sein Baby durch eine Erwachsene ersetzt worden, als er nicht hingesehen hatte. Das passierte jedem Vater. Er hatte gewusst, dass der Tag kommen würde, aber niemals vermutet, dass es so bald passierte. Und jetzt hatte es ihn aus heiterem Himmel erwischt.

Sein kleines Mädchen war fort.
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Doug Manning stand neben seinem Bett und versuchte, beim Telefonieren einen Kapuzenpullover überzuziehen.

»Ja, ich schaue gerade NECN«, sagte er leise und wechselte das Handy von einem Ohr zum anderen, während er den Pulli über den Kopf zog. »Sie haben gerade die Wettervorhersage gebracht. Wie es aussieht, erwischt es uns am Mittwoch, fünfzig Zentimeter Neuschnee und mehr. Er bewegt sich langsam. Ein richtiges Monster.«

Ihm lief ein Schauer über den Rücken und er wusste, dass er damit in Coventry nicht allein sein würde. Während er auf das Computermodell des Sturms schaute, der sich von Westen her näherte, konnte er nur noch an blendenden Schnee denken, an eine unter Schneeverwehungen begrabene Stadt und die bläulich erfrorenen Wangen seiner Frau, nachdem man sie endlich gefunden hatte und er gebeten worden war, ihre Leiche zu identifizieren.

Dieser Sturm würde aber anders sein. Statt sein Leben zu zerstören, würde er ihm dabei helfen, sich ein neues aufzubauen.

»Sieht so aus, als wäre unsere Zeit gekommen«, sagte Franco am anderen Ende der Leitung.

»Sieht so aus«, wiederholte Doug.

»Bist du dabei? Oder hast du Zweifel? Wenn du mittendrin die Nerven verlierst, landen Baxter und ich vielleicht im Knast. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

Doug unterdrückte die Verärgerung, die in ihm aufstieg. »Wenn man einen Hund oft genug tritt, wird er irgendwann beißen, Mann. Ich wurde über die Jahre oft genug getreten. Ich bin bereit, zu beißen, und ich werde meine Zähne schön tief reinschlagen.«

»Von was zum Teufel redest du da, Mann?«

»Ich bin bereit, das ist alles. Ich werde es nicht versauen. Wenn die Sache schiefläuft, hat es einer von euch beiden versaut.«

Franco brummte. »Lass so was besser nicht Baxter hören. Das macht ihn dir gegenüber nur paranoid.«

»Scheiß auf Baxter. Die Sache steigt diese Woche, während des Sturms. Ich habe diese eine Chance, um das Blatt zu wenden, und schlimmstenfalls ziehe ich es allein durch. Ich mach das hier nicht zum Spaß und ich mache es weiß Gott auch nicht für dich oder Baxter.«

Franco wurde still. Ein paar Sekunden des Schweigens vergingen, während der Sportreporter von der aktuellen Glückssträhne der Celtics erzählte.

»Ich sehe dich nicht als Freund«, sagte Franco schließlich.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Nein, hör mal. Ich sehe dich eher als Werkzeug …«

»Franco …«

»Ein Werkzeug ist nützlich, solange es funktioniert«, fuhr Franco fort. »Wenn du deinen Platz in dieser Sache nicht sehen willst, bin ich nicht dafür verantwortlich, was passiert.«

Doug lachte leise, aber laut genug, dass Franco ihn übers Telefon hören konnte.

»Ich bin kein kriminelles Superhirn, das stimmt«, sagte er mit einem Blick auf die Schlafzimmertür, um sicherzugehen, dass Angela nicht wieder hochkam. »Aber es ist mein Plan. Meine gottverdammte Idee. Ganz davon abgesehen, dass ich derjenige bin, der uns die Hausschlüssel besorgt hat. Ich bin derjenige, der hier seinen Arsch riskiert. Irgendwie scheine ich euch den Eindruck vermittelt zu haben, dass ich ein Weichei bin, vielleicht weil ich nicht wie du und Baxter seit meiner Kindheit Leute abgezogen habe. Aber das hier ist mein Ding, Mann. Meine Schlüssel. Das Leben, das ich seit dem Tod meiner Frau gelebt habe … wenn ich mein Leben, mein Haus und meine Freiheit aufs Spiel setze, fühlt sich das nicht wie ein besonders hohes Risiko an. Also entweder sitzen wir drei im gleichen Boot oder ich ziehe es allein durch. Wenn du deswegen Ärger machen willst, dann komm rüber und lass es uns hinter uns bringen. Ansonsten hör auf, mich zu provozieren. Du willst, dass ich euch meine Kehle entblöße, als wären wir ein Hunderudel, aber das wird nicht passieren, Franco.«

Wieder zögerte Franco. Doug spürte Wut in sich aufsteigen, doch als er das Schweigen in der Leitung hörte, begann sie sich abzukühlen und zu einem grimmigen Selbstbewusstsein zu werden. Das erste Mal seit langer Zeit fühlte er sich gut, richtig gut. Während Angela unten Frühstück für sie machte, hatte er geduscht, sich rasiert und saubere Kleidung angezogen. Den Wetterbericht zu sehen hatte ihn mit einer seltsamen Vorahnung erfüllt.

»Wirst du das alles morgen auch Baxter sagen?«, fragte Franco.

»Das werde ich.«

»Also gut, Dougie. Wir werden sehen, wie das läuft. Aber du wirst es vielleicht noch bereuen, dass du uns im verdammten Wald treffen wolltest, statt irgendwo in der Öffentlichkeit, wo er dir wahrscheinlich eher nicht den Hals umgedreht hätte.«

»Ich schätze, das werden wir morgen herausfinden«, erwiderte Doug.

Er legte auf, ohne sich zu verabschieden, und warf das Handy aufs Bett. Er fühlte sich irgendwie mächtig. Voller Energie.

»Das war ja interessant.«

Doug blickte auf und sah Angela in der Tür stehen, im Arm ein Tablett mit gegrillten Käsesandwiches und Kaffee, was auch ungefähr alles war, was seine Küche momentan zu bieten hatte.

Er atmete tief aus. »Wie viel davon hast du gehört?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Genug, um zu wissen, dass du ein böser Junge gewesen bist.«

Doug nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Dabei versuchte er, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.

»Du scheinst gar nicht beunruhigt zu sein.«

Angela stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab. Sie setzte an, dann verschwand plötzlich ihr Lächeln und eine schreckliche Traurigkeit schien sie zu überkommen. Mächtige Emotionen ließen ihre Stimme brechen, als sie zu sprechen versuchte, und sie wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht, wie um die Kontrolle wiederzuerlangen.

»Tut mir leid«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.

Doug machte mit erhobenen Händen einen Schritt auf sie zu, um sie zu trösten. »Ich wollte nicht, dass du etwas davon mitbekommst, und es tut mir leid, aber ich kann mich für nichts davon entschuldigen.«

Mit ihrem traurigen Lächeln legte sie eine Hand auf seine Brust und griff nach seinem Sweatshirt. »Ich will keine Entschuldigung und ich werde dich auch nicht dafür verurteilen. Die Welt schuldet dir eine Entschuldigung, Baby.«

Doug starrte sie an. Es fiel ihm schwer, ihre Akzeptanz zu begreifen. Vor ein paar Jahren hatten sie eine kurze, stürmische Affäre gehabt. Angela war genauso gebrochen gewesen wie er und sie hatten einander emotional missbraucht und sich gegenseitig vergeben. Sie war von Natur aus laut und ein bisschen krass und grob, wie junge Raubtiere, die ihre eigene Stärke nicht kannten.

»Wer zum Teufel bist du?«, fragte er.

Angela trat näher heran, schmiegte sich an ihn und presste ihre Lippen auf seinen Hals.

»Ich bin die Frau, die nicht wegrennt.«

»Aber ich weiß einfach nicht, warum.«

Mit einem sanften Kuss schob sie ihn rückwärts, bis er gegen das Bett stieß und sich setzte. Dann kletterte sie verspielt auf seinen Schoß. Sie waren beide vollständig bekleidet und sie machte keine Anstalten, sich selbst oder ihn auszuziehen, sondern berührte nur sein Gesicht und sah ihm mit einem beinahe liebevollen Blick in die Augen. Sie konnte ihn nicht lieben, dessen war sich Doug ziemlich sicher. Dafür kannten sie sich nicht gut genug. Aber etwas in ihrem Blick ließ seinen Mund trocken werden.

»Du magst etwas Ungutes vorhaben, aber du bist ein guter Mann«, sagte sie. Es war fast ein Flüstern, verletzlicher, als er sie jemals gesehen hatte. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du etwas Kriminelles tust, hauptsächlich deswegen, weil ich Angst um dich habe. Ich weiß, dass du kein Mörder oder Vergewaltiger bist und dass du niemanden verletzen wirst. Du hast vor, jemanden zu bestehlen, richtig?«

Er wusste, dass er besser den Mund halten sollte. Ihm kam ein verrückter Gedanke: Was, wenn ihr Auftauchen kein Zufall gewesen war? Hatte Baxter sie vielleicht geschickt? Oder die Bullen?

Ihre Augen straften diesen Gedanken Lügen.

»Ja. So was Ähnliches«, gestand er und atmete tief ein. Er spürte etwas in sich, das er nicht ganz verstand.

Warum erzählte er ihr die Wahrheit? Er war nie die Art Mann gewesen, der sich in Anwesenheit einer Frau zum Affen machte. Nur Cherie hatte diese Wirkung auf ihn gehabt. Er musste an eine berühmte Zeile aus einem Film mit Jack Nicholson denken. Er hatte Cherie immer gesagt, dass sie auf sie beide zutraf.

Ihretwegen möchte ich ein besserer Mensch sein.

»Und du wirst niemandem mehr nehmen, als er sich zu verlieren leisten kann?«

»Nein.«

Sie lächelte. »Wusste ich es doch.«

Doug fuhr mit seinen Fingern durch ihre Haare und beugte sich vor, um sie zu küssen, hielt dann jedoch inne.

»Und du vertraust einfach so auf mein Wort? So sicher bist du dir, dass ich ein guter Mensch bin?«

Angelas einzige Antwort war ein Kuss.

»Hör mal«, sagte sie, als sie sich wieder auf seinem Schoß aufrichtete und sich dabei Jeans an Jeans rieb. »Diese Sache, die letzte Nacht und heute Morgen passiert ist … ich finde, die läuft ziemlich gut, oder?«

»Ist das eine Fangfrage?«, sagte er, während er die Reibung genoss.

Sie grinste. »Geht mir genauso. Und ich bin noch nicht bereit, sie enden zu lassen. Bitte raste jetzt nicht aus, aber ich habe von unten meine Chefin angerufen und ihr gesagt, dass ich mir eine Woche von meinem Resturlaub nehme. Es gab mal eine Zeit, da gab es mal etwas zwischen uns … zumindest den Anfang von etwas. Und ich will sehen, ob es wieder wachsen kann.«

Dougs Puls hatte zu rasen begonnen. Er atmete zitternd aus und drängte sich gegen sie, packte ihren Hintern und presste sie enger an sich.

»Also, etwas wächst auf alle Fälle«, antwortete er.

»Hey«, warnte sie und schlug ihm spielerisch auf den Arm. Er musste lachen und verzog gleichzeitig das Gesicht. »Ich meine es ernst.«

»Das weiß ich«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Und ich will nicht lügen. Das geht ein wenig schnell. Ein bisschen abrupt. Was wir vorher hatten … das hat sich für mich nicht romantisch angefühlt, weißt du? Wir waren wie zwei Leute, die sich gegenseitig vor dem Ertrinken retten wollten.«

Angela küsste ihn zärtlich und flüsterte Worte in seinen Mund.

»Das hier fühlt sich anders an, oder? Als vorher?«

»Vollkommen anders«, sagte er und zog sie mit sich rückwärts aufs Bett.

Sie schliefen wieder miteinander, das Frühstück vollkommen vergessen. Und als sich Doug in der Hitze des Augenblicks versprach und Angela den Namen seiner toten Frau ins Ohr flüsterte, schien sie es nicht zu bemerken oder zu stören.
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Officer Harley Talbot hasste das Klischee des Donut fressenden Polizisten, was bedeutete, dass er sich jedes Mal, wenn er auf den Parkplatz von Heavenly Donuts fuhr, wie ein Verräter an seinen Kollegen fühlte. Nicht dass die anderen Beamten seine Bedenken teilten. Es verging kaum ein Morgen im Polizeirevier von Coventry, ohne dass jemand eine Schachtel Donuts auf den Tisch des Pausenraums stellte, die dann langsam und genüsslich verzehrt wurden, meistens von Männern. Selbst jetzt noch mussten sich die weiblichen Beamten den Hintern abarbeiten, um von ihren Vorgesetzten gleich behandelt zu werden. Und eine der Arten, wie sie das taten, bestand darin, fit zu bleiben, härter zu arbeiten und mehr Verhaftungen durchzuführen.

Harley bewunderte das sehr. Er wusste, wie es war, mehr von sich selbst zu verlangen als von den anderen um sich herum. Seine Größe und seine ungewöhnlich dunkle Haut brachte die Leute dazu, gewisse Dinge über ihn anzunehmen, die er durch seine Taten und Worte widerlegen musste. Es war natürlich praktisch, jemanden einschüchtern zu können, indem er ihn einfach nur ohne ein Lächeln im Gesicht ansah. Aber es konnte auch wahnsinnig ermüdend sein. Darum wollte er nicht, dass man auch noch andere Dinge wie diese Donut-Geschichte über ihn annahm. Doch Heavy D, wie einige seiner Brüder und Schwestern in Blau den Laden nannten, machte den verdammt besten Kakao der Stadt. Und er liebte seinen Kakao.

Er hatte die ganze Nacht nach Zachary Stroud gesucht und war kurz nach Sonnenaufgang abgezogen worden. Vier Stunden Schlaf und eine Dusche später war er jetzt in Uniform und auf dem Weg zurück zum Fluss, um die Suche wieder aufzunehmen.

Als er auf den Parkplatz von Heavenly Donuts fuhr, duckte er sich unbewusst ein wenig, dann parkte er seinen Streifenwagen an einer Schneewehe weiter hinten. Es gab einen Drive-Through-Schalter, aber er hatte ein freundschaftliches Verhältnis zur Belegschaft entwickelt und wenn er ein paar Minuten Zeit hatte, würde er sie gerne persönlich sehen. Wenn er hineinging und mit dem Besitzer oder einem seiner Angestellten plauderte, bekam er immer eine Extraportion Sahne auf seinen Kakao.

Harley trainierte hart und tat alles, um in Form zu bleiben, aber kein Mann konnte einer Extraportion Schlagsahne widerstehen. Er war schließlich auch nur ein Mensch.

Während er auf den Donutladen zuging und seine Schuhe im schmutzigen Schneematsch einsanken, wurde die Tür aufgestoßen, ein junger Mann stürmte hinaus und stieß fast mit ihm zusammen.

»Vorsicht«, sagte Harley, hielt den Mann an den Schultern und brachte ihn wieder auf eine Armlänge Abstand. »Passen Sie auf, wo Sie hingehen.«

Der Mann sah auf und Harley erkannte ihn. Nat Kresky ging zur Abendschule und arbeitete bei Heavenly Donuts, um seine Ausbildung zu finanzieren. Er lebte noch bei seinen Eltern, kam aber mithilfe seines Ersparten und dem, was er hier verdiente, über die Runden. Harley hatte Nat noch nie ohne ein Lächeln im Gesicht gesehen – der Junge türmte ihm die Schlagsahne immer besonders hoch auf –, aber an diesem Nachmittag wirkte Nat verzweifelt und verwirrt.

»Entschuldigung«, murmelte Nat und wollte um ihn herumgehen.

Harley legte eine Hand auf seinen Arm. »Nat, was ist los? Ist was passiert?«

Normale menschliche Sorge hatten ihn zu dieser Frage veranlasst, doch ebenso sein beruflicher Instinkt. Harley hielt diesen Instinkt für ziemlich gut und irgendetwas sagte ihm, dass dieser Junge nicht aufgebracht war, weil seine Freundin mit ihm Schluss gemacht hatte oder es daheim schlechte Nachrichten gab. Er kannte Nat nicht besonders gut, aber sie hatten oft genug miteinander geredet, um zu wissen, wie sehr ihn seine Sorgen aus der Bahn geworfen hatten.

Doch als Nat ihn ansah, fragte sich Harley, ob er den Jungen in Wirklichkeit überhaupt nicht kannte.

»Alles in Ordnung, Officer. Tut mir leid, aber … alles in Ordnung.«

Er wollte sich lösen, doch Harley hielt ihn mühelos fest.

»Officer?«, fragte Harley.

»Tut mir leid«, wiederholte Nat und warf einen Blick auf sein Namensschild. »Officer Talbot. Kann ich jetzt gehen?«

Harley ließ ihn los, versperrte ihm aber den Weg. »Was ist los mit dir, Nat? Hast du dir den Kopf angestoßen? Bist du in Ordnung?«

»Ich bin nicht in Ordnung«, stieß der Junge hervor und warf einen wütenden Blick zur Eingangstür. »Ich wurde gerade gefeuert, weil ich nicht weiß, wie man diese dämlichen Maschinen bedient!«

Harley drehte sich der Magen um. Gefeuert zu werden war die geringste von Nats Sorgen.

»Nat, wie heiße ich?«

»Was, hab ich es falsch ausgesprochen?«, wimmerte der Junge und schaute dabei mit der Trotzigkeit eines Teenagers weg. »Officer Talbot.«

»Kennst du mich nicht?«

Plötzlich überkam den jungen Mann eine Veränderung, wie eine Welle, die durch seinen Körper ging. Als würde eine Alarmglocke in seinem Kopf losschrillen und in ihm nachhallen. Seine Augen blitzten listig auf.

»Natürlich kenne ich Sie.«

Harley glaubte ihm kein Wort. »Wie lautet dann mein Vorname?«

Nat zögerte, ertappt.

»Du hast auf der Arbeit versagt, weil du nicht mehr wusstest, wie man die Maschinen bedient. Das hast du doch gesagt, oder?«, fragte Harley. »Das ist doch nicht so schlimm und Mr. Newell ist ein netter Kerl, also schätze ich, dass es was mit der Kasse zu tun hat oder du Bestellungen durcheinandergebracht hast, all das, was du hier schon seit Jahren machst.«

Nats Unterlippe begann zu zittern. »Er dachte, ich wäre auf Drogen, okay? Die dachten alle, ich wäre auf Drogen. Er sollte wissen, dass ich so was nie …«

Er unterbrach sich selbst und drehte sich um. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe, okay? Ich gehe jetzt nach Hause. Ich muss nur schlafen.«

Harley stellte sich ihm wieder in den Weg.

»Es ist mehr als das, Nat, und das weißt du selbst. Du erkennst nicht mal mehr mich, und wir sehen uns mindestens drei bis vier Mal die Woche im Laden. Irgendetwas geht in deinem Kopf vor. Steig in meinen Wagen und ich fahre dich ins Krankenhaus. Du musst dich untersuchen lassen, um sicherzugehen, dass es nichts Ernstes ist.«

Nat wich seinem Blick aus. »Ich gehe einfach nach Hause. Mein Vater kann mich fahren.«

Wieder versuchte er, vorbeizugehen, und dieses Mal packte Harley ihn fester am Arm. Er deutete auf den Streifenwagen hinten auf dem Parkplatz.

»Rein mit dir«, sagte er. »Wenn du erst nach Hause willst, ist das in Ordnung. Ich bringe dich hin. So lasse ich dich auf keinen Fall fahren. Du kommst also entweder mit mir mit oder ich rufe einen Krankenwagen.«

Nat presste seine Lippen zu einer schmalen, wütenden Linie zusammen. Harley erwartete regelrecht, dass der Junge mit dem Fuß aufstampfen würde, doch schließlich ging er in Richtung Streifenwagen.

»Meinetwegen«, schnaubte Nat. »Aber das ist bescheuert.«

Harley folgte ihm und hoffte nur, dass der Junge recht hatte. Aber die Art von Gedächtnisverlust, für die Nat Anzeichen zeigte, wurde normalerweise von einer Kopfverletzung, einem Aneurysma oder Ähnlichem verursacht.

Nachdem er den Jungen auf den Rücksitz verfrachtet hatte, warf er einen letzten sehnsuchtsvollen Blick zu Heavenly Donuts. Er hatte das furchtbare Gefühl, dass er heute auf seinen Kakao würde verzichten müssen.
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Die Winter der letzten Jahre waren ungewöhnlich mild gewesen – dieser hier war keiner davon. Es hatte bis jetzt nicht viel Schnee gegeben, doch die Kälte war Anfang November von Kanada heruntergekommen und seitdem hartnäckig geblieben. Es gab Tage, an denen die Sonne hell genug schien, um den Frost für ein paar Stunden zu vertreiben. Doch jetzt am späten Nachmittag begann es dunkel zu werden und Joe Keenan hätte nichts lieber getan, als sich mit einem guten Buch vor den Kamin zu setzen. Obwohl es inzwischen Anfang Februar war, schien der Frühling weiter entfernt zu sein denn je.

Er lehnte sich gegen die Motorhaube seines Wagens, trank schwachen Kaffee, der schmeckte, als hätte man ihn durch eine braune Papiertüte gefiltert, und sah den lokalen Medienvertretern zu, die alles für die Liveübertragungen während der Siebzehn-Uhr-Nachrichten vorbereiteten. Es würde jetzt gleich so weit sein und die Reporter überlegten, wo sie am besten stehen konnten, um die Polizei, freiwillige Sucher oder zumindest den eisigen Fluss im Hintergrund zu haben.

Keenan wusste, was sie berichten würden: nichts. Es hatte bei der Suche nach Zachary Stroud, die jetzt seit fast fünfzehn Stunden lief, keinen Durchbruch gegeben. Von der ursprünglichen Entdeckung von Zacharys Blut im Mercedes abgesehen hatten sie keine weiteren Hinweise gefunden. Der Wagen selbst war schon vor Stunden abtransportiert worden, ebenso wie die Leichen von Zacharys Eltern. Sucher hatten die Waldabschnitte entlang des Flusses durchkämmt und damit begonnen, von Tür zu Tür zu gehen und die Anwohner zu befragen. Alles in der Hoffnung, jemanden zu finden, der den Jungen im gestrigen Sturm oder sogar heute Morgen hatte herumwandern sehen – vielleicht nass, vielleicht blutend.

Der Hafenmeister von Coventry war hinzugezogen worden, um sich den Fluss anzusehen. Er hatte bestätigt, was Keenan bereits befürchtet hatte: Auch wenn die Strömung unter der gefrorenen Oberfläche stark war, lag zu viel Eis darauf, um den Fluss mit Schleppnetzen nach einer Leiche zu durchsuchen. Taucher der State Police waren am Morgen durch einige hineingehackte Löcher reingegangen, um sich unter dem Eis umzusehen, doch ohne Ergebnis. Keenan glaubte nicht, dass der Junge in den Fluss gefallen war, doch selbst wenn, wären ihre Chancen, seine Leiche zu finden, äußerst gering.

Er nippte an seinem lauwarmen, nach Papiertüte schmeckenden Kaffee und sah zu, wie die letzten Sonnenstrahlen hinter den Dächern und Bäumen des westlichen Stadtbildes verschwanden. Durch seinen Job hatte er sich über die Jahre daran gewöhnt, auf Schlaf zu verzichten, aber das bedeutete nicht, dass er nicht erschöpft war. Seine Augen brannten und sein Körper fühlte sich an, als wäre er plötzlich auf einem Planeten mit höherer Schwerkraft gelandet, wo jeder Schritt zur Mühe wurde. Seit gestern Abend hatte er nur lausigen Kaffee und ein kaltes Stück Pizza zu sich genommen, aber inzwischen hatte er den Hunger überwunden.

Ein Neuling in Uniform marschierte zwischen den Bäumen hindurch auf die Reihe geparkter Autos zu, wo Keenan stand. Der Detective versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern.

»Machen Sie fünf Minuten Pause?«, fragte Keenan.

»Vielleicht zehn«, erwiderte der Neuling. Er schien besorgt und abgelenkt, während er sich an dem kleinen Snacktisch, den ein paar Freiwillige aufgestellt hatten, einen Styroporbecher miesen Kaffees einschenkte. »Was ist mit Ihnen?«

»Ich bin fix und fertig«, sagte Detective Keenan. »So müde wie ich bin, könnte ich da draußen auch Bigfoot entdecken.«

Statt des von Keenan erwarteten Lächelns sah ihn der Neuling finster an. »Sie geben den Jungen auf?«

Der Detective warf ihm einen empörten Blick zu. »Wer hat etwas von Aufgeben gesagt?«

»Eine Menge Sucher sagen, dass er diesen Sturm letzte Nacht auf keinen Fall überlebt haben kann. Oder er ist ertrunken oder sonst was«, erwiderte der Neuling.

Etwas an seinem Tonfall ließ Keenan genauer hinsehen. Sein Namensschild identifizierte den Mann als Marco Torres. Er war klein, muskulös, hatte raspelkurze schwarze Haare und arbeitete erst seit ein paar Monaten beim Coventry P. D., doch offenbar dachte er, dass ihm das genug Erfahrung eingebracht hatte, um einen Detective zu provozieren.

»Schon seltsam«, kommentierte Keenan. »Sie sagen das zwar, aber es klingt nicht so, als würden Sie es auch glauben.«

Keenan kam es viel eher so vor, als sei es eine Art Test, als wollte Torres ihn mit der Frage ködern, um zu sehen, ob ihm der Detective zustimmen würde, wie eine Frau, die die Schönheit einer anderen lobte, um die Reaktion ihres Freundes zu prüfen.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, erwiderte Officer Torres und drehte sich mit seinem Kaffee um. »Ich hoffe nur, dass wir ihn bald finden oder er die Nacht irgendwo im Warmen verbringen konnte. Niemand sollte allein in der Kälte sterben, besonders nicht ein Kind.«

Auch wenn er zustimmte, beunruhigte ihn etwas am Tonfall des Kollegen. Er musterte ihn von hinten und versuchte, herauszufinden, was es war, das ihn an Torres so nervös machte.

Das Geräusch von knirschendem Schotter sorgte dafür, dass sich Detective Keenan umdrehte. Im schwindenden Licht des Tages hielt ein vertrauter Crown Victoria. Der Motor wurde abgestellt und tickte, während er abkühlte. Keenan wusste trotz der getönten Scheiben, wer hinter dem Steuer saß, und seine Vermutung wurde bestätigt, als die Tür geöffnet wurde und Lieutenant Duquette ausstieg. Der Mann war um die Fünfzig, hatte einen runden Bauch, einen Schnauzbart und eine Halbglatze. Dazu trug er eine Brille mit kleinen runden Gläsern, die Keenan an den Schauspieler aus dieser Diabetes-Werbung erinnerte, die ständig im Fernsehen lief.

»Torres«, sagte Keenan.

Der Neuling drehte sich gerade um, als der Lieutenant auf sie zukam und seinen Gürtel hochzog. Lieutenant Duquette warf einen Blick auf Torres, wandte dann aber Keenan seine volle Aufmerksamkeit zu.

»Sie sehen furchtbar aus, Joe.«

Keenan nickte. »Vielen Dank, Sir.«

»Ich meine es ernst. Sie sind viel zu lange hier draußen gewesen. Das fordert seinen Tribut. Sie sollten nach Hause gehen und etwas schlafen.«

»Selbst an meinen besten Tagen sehe ich nicht viel besser aus als jetzt, Lieutenant.«

»Das war keine Bitte, Detective.«

Keenan runzelte die Stirn. Er wusste, dass ihnen Officer Torres zusah, aber es kam ihm ziemlich persönlich vor und er hatte keine Ahnung, was der Grund dafür sein konnte.

»Was hat sich geändert?«, fragte er.

Der Lieutenant zog eine Augenbraue hoch. »Ich verstehe nicht.«

»Sie wollten mich heute Morgen schon von der Suche abziehen und jetzt sind Sie persönlich hier. Tut mir leid, aber ich würde nur gerne wissen, ob es in diesem Fall einen Durchbruch gab, von dem ich nichts weiß, denn ansonsten haben wir hier immer noch ein vermisstes Kind.«

Lieutenant Duquette sah zu Torres. »Geben Sie uns bitte ein bisschen Raum, Officer. Aber gehen Sie nicht zu weit weg. Ich brauche Sie gleich noch.«

»Ja, Sir«, erwiderte Torres und ging mit seinem Kaffee zum Crown Vic des Lieutenants, denn seine anderen Optionen waren der Fluss oder die Reporter.

Nachdem sich Torres entschuldigt hatte, machte Duquette einen Schritt auf den Detective zu und rückte mit seinem Bauch, seinem Schnauzbart und seinem Mundgeruch Keenan viel zu nah auf den Leib.

»Der Stroud-Junge muss im Fluss gelandet sein«, sagte Lieutenant Duquette. »Wir sind an allen angrenzenden Straßen von Haus zu Haus gegangen, haben die Wälder durchkämmt, die Krankenhäuser überprüft, über die Medien um Hilfe gebeten … es braucht keinen Detective, um zu erkennen, dass es nur eine logische Erklärung gibt.«

Keenan wusste, dass der letzte Teil als Spitze gemeint gewesen war. Es hatte ihn getroffen, aber er ließ es sich nicht anmerken.

»Die Taucher haben nichts gefunden«, erwiderte er und schüttete den Rest seines Papiertütenkaffees aus. »Es gibt andere Möglichkeiten. Und wir haben null Beweise dafür gefunden, dass der Junge im Wasser gelandet ist. Null. Sie mögen nicht glauben, dass er noch irgendwo da draußen ist, aber ich tue es. Zachary Stroud wurde bei dem Unfall verletzt und ist losgegangen. Vielleicht hat er sich den Kopf angeschlagen und ist verwirrt. Vielleicht hat er die falsche Person um Hilfe gebeten und wurde entführt. Verdammt, vielleicht war die ganze Sache gar kein Unfall, sondern wurde inszeniert, um sich das Kind zu schnappen.«

»Das ist lächerlich.«

»Aber nicht unmöglich«, beharrte Keenan. Seine Verärgerung vertrieb seine Erschöpfung.

Der Lieutenant seufzte, es war wie der Klang eines Wals, der durch sein Atemloch blies. Duquette strich sich über seinen Schnauzbart und sah sich um. Dann wandte er sich mit verschwörerisch gesenkter Stimme wieder an Keenan.

»Die Suche ergibt keine neuen Hinweise, Joe. Wir haben alles getan, was wir konnten. Die Taucher werden morgen wieder ins Wasser gehen, aber ich werde die meisten unserer Leute von hier draußen abziehen. Es wird in den nächsten Tagen noch kleinere Suchtrupps geben, aber wenn wir ihn dann immer noch nicht finden, werden wir den Fluss verantwortlich machen.«

Detective Keenan hütete sich, weiter zu diskutieren. Die Entscheidung war gefallen und so sehr er es auch hasste, konnte er es verstehen.

»Also gut«, sagte er. »Dann habe ich noch zwei Tage.«

Der Lieutenant kniff die Augen zusammen und tippte mit einem Finger gegen Keenans Brust.

»Gehen Sie nach Hause, Joe. Sie nützen diesem Kind nichts, wenn Sie nicht klar denken können«, mahnte Duquette. Dann drehte er sich um und rief Torres zurück. »Ich will sichergehen, dass Sie heil zu Hause ankommen. So übermüdet lasse ich Sie nicht ans Steuer.«

»Es geht mir gut, Lieutenant …«

»Nein, Joe. Tut es nicht. Sie gehen jetzt nach Hause. Außer Sie wollen mir erklären, was gerade Sie so verdammt besonders macht?«

»Wie bitte?«, erwiderte Keenan, der seine Verärgerung nicht länger verbergen konnte. »Wann habe ich jemals …«

»Denken Sie ernsthaft, dass all die anderen Polizisten und Freiwilligen – einige davon Feuerwehrleute, Sanitäter und Veteranen – Sie hier brauchen, um ihnen zu sagen, was sie tun sollen?«

Detective Keenan hielt inne, atmete tief aus und spürte, wie sich sein Zorn auflöste. So ungern er es auch zugab, hatte der Lieutenant ins Schwarze getroffen.

»Natürlich nicht«, sagte er.

Lieutenant Duquette nickte, dann räusperte er sich und ging zu dem Neuling.

»Officer Torres, ich möchte nicht riskieren, dass Detective Keenan am Steuer einnickt. Würden Sie ihn bitte nach Hause fahren?«

Minuten später saß Keenan auf dem Beifahrersitz seines eigenen Wagens, während Torres ihn chauffierte. Ein anderer Beamter würde Torres dann wieder abholen. Um sie herum wurde es Abend und die Scheinwerfer des Autos strahlten immer heller.

Eine Weile fuhren sie schweigend, bis Torres den Mund aufmachte.

»Da steht uns ein übler Sturm bevor«, sagte der Neuling. »Der Wetterfrosch hat gesagt, dass er so schlimm wie der letzte große werden könnte.«

»Hab ich auch gehört.«

Es herrschte Stille, bis auf das Schnurren des Motors, das Surren der Reifen auf der Straße und den gelegentlichen Ausbruch von Polizeifunkrauschen.

»Ich weiß echt nicht, wie Sie das damals durchgestanden haben«, sagte Torres mit bemüht neutraler Stimme.

Detective Keenan drehte sich langsam zu ihm um.

Torres dehnte seine Finger auf dem Lenkrad und bewegte sich nervös auf seinem Sitz. Er schien Keenans Unmut zu spüren.

»Ich meine ja nur«, sprach Torres weiter. »Es muss echt traumatisch für Sie gewesen sein, diese beiden Jungen, die einen Elektroschock bekommen haben, einer von ihnen stirbt direkt vor Ihren Augen. Dann verschwindet auch noch der Vater. Das muss einen doch irgendwie verändern. Ich hab mich nur gefragt, ob Sie sich dadurch stärker um einen Fall wie diesen kümmern oder weniger, ob Sie einfach härter arbeiten, damit Sie sich nicht noch schuldiger fühlen müssen, als Sie sie es ohnehin schon …«

»Für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich?«, brüllte Keenan.

»Sorry. Ich meinte es nicht böse. Ich habe nur gehört, dass …«

»Wie lange sind Sie jetzt schon hier, sechs Monate?«

Ausdruckslos hielt sich Torres am Steuer fest und behielt den Blick starr nach vorn gerichtet. »So was in der Art.«

»Und Sie denken, dass Sie sich das Recht verdient haben, mir solche Fragen zu stellen?«, sagte Keenan aufgebracht. Er atmete bewusst langsamer, um seine Wut wieder unter Kontrolle zu bekommen. Seinen Schmerz. »Sie kennen mich nicht, Torres. Reden Sie mit mir nie wieder über den Sturm, über meine Gedanken oder meine Gefühle. Machen Sie einfach Ihren Job und ich werde mein Bestes geben, um zu verhindern, dass Ihnen irgendein Drogensüchtiger in den Kopf schießt, weil Sie überhaupt keinen gesunden Menschenverstand zu besitzen scheinen und all Ihre Kollegen vor den Kopf gestoßen haben.«

»Detective, ich …«

»Halten Sie den Mund.«

Das tat Torres, aber nur für ein, zwei Minuten. Als er in Detective Keenans Straße einbog, nur ein paar Blocks von seinem Haus entfernt, machte der Anfänger den Fehler, wieder zu sprechen.

»Sie werden aber nicht aufgeben, oder?«, fragte Torres hoffnungsvoll, als hätte er nie zuvor eine wichtigere Frage gestellt. »Sagen Sie mir zumindest das.«

»Verdammt, nein«, schnaubte Keenan immer noch wütend.

Die Reifen drehten auf dem Sand durch, als Torres vor Keenans Haus bremste. Detective Keenan öffnete die Tür und stieg aus. Dann streckte er die Hand nach den Wagenschlüsseln aus, die Torres ihm auch sofort gab.

»Die da oben wollen, dass wir aufgeben, aber ich habe vor, den Jungen zu finden«, beteuerte Keenan. »Lebendig.«

Torres schlug die Fahrertür zu und lehnte sich gegen Keenans Auto. Dafür, dass er zuvor so ehrfürchtig gewirkt hatte, war sein Gesichtsausdruck jetzt regelrecht trotzig.

»Ich frage nur, weil Sie bis jetzt so hervorragende Arbeit geleistet haben«, sagte Torres süffisant. »Ihre bisherige Erfolgsbilanz, vermisste Kinder lebend nach Hause zu bringen, ist ziemlich scheiße.«

Jeder rationale Gedanke verließ Keenan. Er marschierte um den Wagen, die Schlüssel in seiner rechten Faust, brodelnde Wut in seinem Kopf und seinem Herzen.

»Sie Mistkerl«, stieß er hervor. »Wie können Sie es wagen?«

Er drohte nicht. Drohungen waren für Leute, die noch einen anderen Weg als Gewalt sahen. Vor seinem inneren Auge konnte er Torres bereits mit blutender Nase, geschwollenem Kiefer und fehlenden Zähnen sehen.

Torres machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen. Stattdessen starrte er Keenan finster an und stand wartend und mit geballten Fäusten da. Der Neuling war jünger, vermutlich schneller und in guter Form. Keenan täuschte einen Schlag an, packte sein Handgelenk, als er ihn abwehren wollte, und verpasste dem Arschloch eine heftige Kopfnuss.

Torres schwankte weg von ihm und ging auf ein Knie. Keenan behielt die Waffe des anderen im Auge. Er kannte den Kerl nicht und hatte keine Ahnung, wie weit er gehen würde. Keenan lehnte sich zu ihm vor, während es ihn in den Fingern juckte, noch mehr Schaden anzurichten.

»Sie haben nicht die geringste Ahnung, was damals passiert ist.«

Keenan wappnete sich für einen Faustkampf, auch wenn er wusste, dass er dafür wahrscheinlich ein Disziplinarverfahren an den Hals bekommen würde. Doch als Torres aufblickte, sah Keenan die eine Sache, auf die er nicht vorbereitet war. Das Letzte, was er erwartet hatte.

Tränen.

»Sie wären überrascht«, stieß Torres durch zusammengebissene Zähne hervor.

Keenan machte einen Schritt zurück. Bevor er wusste, wie er reagieren sollte, hörte er ein Auto näher kommen. Als er aufblickte, sah er einen Streifenwagen, der auf sie zurollte.

Torres stand auf, wischte sich schnell über die Augen und es war, als wären die Tränen niemals da gewesen.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Keenan, als der Streifenwagen zum Stehen kam.

Torres ging zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und drehte sich noch mal zu Keenan um.

»Tut mir leid, Detective«, sagte er. »Meine Mitfahrgelegenheit ist hier.«

Er ließ sich auf den Sitz sinken und schlug die Tür zu. Keenan stand da und sah zu, wie das Auto wegfuhr. Mit dröhnendem Schädel versuchte er, zu begreifen, was gerade geschehen war. Alle in Coventry begannen sich schräg zu benehmen, wenn ein großer Sturm bevorstand, und der, der am Mittwoch über sie hereinbrechen sollte, war ein Monster. Wie sonst sollte er sich erklären, wie Torres mit ihm geredet und wie gewaltsam er darauf reagiert hatte. Er neigte nicht zu Schlägereien, auch wenn ihn jemand so provozierte, wie Torres es getan hatte.

Vielleicht hatte Torres ja ebenfalls jemanden im Großen Sturm, wie ihn die Leute nannten, verloren. Der Killersturm, dachte er. Das Gute daran war, dass er jetzt mindestens eine Person kannte, die genauso überzeugt war wie er, dass Zachary Stroud lebendig gefunden werden konnte.

Wenn der Junge da draußen war, selbst wenn ihn jemand entführt hatte, würde Detective Keenan ihn finden.

Bevor der nächste Sturm hereinbrach.
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Ella hielt in der Einfahrt und schaltete den Motor aus. Überrascht stellte sie fest, dass sie Herzklopfen hatte. Sie lächelte in der Dunkelheit des Wageninneren und spürte, wie sich eine seltsame Vorfreude aufbaute. Es kam ihr bedauerlich vor, dass sie nach so vielen Jahren Ehe eine solche Unsicherheit verspürte, einen Adrenalinstoß, der mit diesem Moment der Kühnheit einherging.

Vielleicht ist genau das unser Problem, dachte sie. Wir gehen einfach viel zu selten auf Risiko. TJ und sie waren zu Experten darin geworden, ihre Emotionen zu verbergen, anstatt sie offen zu zeigen. Liebe bedeutete, sein Herz zu riskieren, und sie hatte in den letzten paar Jahren viel zu viel Zeit damit verbracht, sich in Unzufriedenheit und Gleichgültigkeit zu suhlen, die mehr mit ihr zu tun hatten als mit ihrem Mann.

Ella stieg aus und schloss leise die Tür, dann drückte sie den Verriegelungsknopf an ihrem Schlüsselanhänger. Plötzlich überkam sie ein Widerwille – was, wenn sie sich zum Affen machte? Der bloße Gedanken ließ ihre Wangen brennen. Nach all den Streitereien und den Nächten, die sie voneinander abgewandt in ihrem Ehebett geschlafen hatten – bis selbst die Luft zwischen ihnen erdrückend wurde und Woche für Woche immer schwerer geworden war –, konnte ein falsches Wort oder ein falscher Blick alles zunichtemachen. Seit gestern hatte sie das Gefühl, dass das Eis zwischen ihnen zu tauen begonnen hatte, aber sie wusste auch, dass es eine heikle Sache war. Ein weiterer hässlicher Moment konnte das Leben, das sie sich zusammen aufgebaut hatten, zerstören.

Sie atmete tief ein, dann ging sie zum Eingang und schloss die Tür auf. Leise betrat sie das Haus und atmete im Flur den Duft von etwas Köstlichem im Ofen ein. Neugierig ging sie in die Küche und sah, wie ihr Mann in einem kleinen Topf auf dem Herd rührte. Er trug einen dicken grünen Pulli, verschlissene Jeans und war auf Socken. In diesem Moment fühlte es sich an, als wären zehn Jahre aus dem Kalender gelöscht worden und sie würden in einer einfacheren Zeit existieren. Sie spürte einen wehmütigen Stich im Herzen.

»Hey«, sagte sie mit unsicherer Stimme.

TJ wirbelte erschrocken herum und presste eine Hand auf sein Herz. »Mein Gott«, stieß er hervor. »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«

Sie lächelte. »Was kochst du?«

»Dieses Hähnchen in Filoteig mit Frühlingszwiebeln und Paprikasauce. Es dauert aber noch eine Weile. Ich habe …«

»Du hast mich erst in ein paar Stunden erwartet«, sagte sie. »Hast du das nur für dich gekocht?«

Er runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Du hast in letzter Zeit nicht im Restaurant gegessen und ich dachte, wenn du nach Hause kommst, möchtest du vielleicht …« Er schüttelte den Kopf »Weißt du was? Schon gut.«

Ella seufzte. »So habe ich es gar nicht gemeint, Schatz. Bestimmt nicht. Ich dachte nur, dass dich vielleicht jemand angerufen und dir verraten hätte, dass ich früher komme.«

Er sah aus, als würde er weiterstreiten wollen, doch stattdessen drehte er sich um und rührte in seiner Sauce.

»Was bringt dich denn eigentlich so früh nach Hause?«

Mit klopfendem Herzen bemerkte sie, dass ihre Handflächen ganz klamm waren, und musste über sich selbst schmunzeln. Glücklicherweise bekam TJ das nicht mit – er würde noch denken, dass sie ihn auslachte.

Sie stellte sich hinter ihn und legte ihre Hände vorsichtig auf seine Hüften, bevor sie ihn richtig umarmte und ihre Wange an seinen Rücken legte.

»Wir«, sagte sie.

TJ spannte sich an, aber sie ließ ihn nicht los, sondern umarmte ihn weiter und hielt den Atem an. Nach einem Moment drehte er sich um und sie musste ihn freigeben, damit er sie ansehen konnte.

»Was ist los, Ella?«, fragte er und sah sie nachdenklich an.

»Ich hab früher Schluss gemacht. Gary schließt für mich ab. Ich wollte einfach nur …« Sie ließ ihren Blick sinken. »Ich wollte einfach nur nach Hause kommen.«

Sie hasste es, wie schwach sie klang, hasste es, wie verletzlich sie sich gerade gemacht hatte. Sie wusste, wie leicht es war, jemanden in einem solchen Moment zu verletzen, sie hatte es oft genug mit ihm gemacht.

TJ sagte nichts. Lange Sekunden vergingen, bis sie schließlich aufblickte und sah, dass er sie mit einer so abgrundtiefen Traurigkeit ansah, dass der Boden unter ihr sie zu verschlingen drohte.

»Hätte ich nicht kommen sollen?«, fragte sie und dachte wieder über Liebe und Risiko nach, dieses Mal aber nicht positiv. Sie drehte sich um. »Gott, soll ich ins Restaurant zurückfahren?«

Ihr stiegen Tränen in die Augen und sie wischte sie wütend weg. Es waren keine Tränen der Traurigkeit oder der Scham, sondern der Niederlage.

TJ berührte sie am Arm. »Schatz, hör zu …«

Sie wich zurück. »Nein, schon gut. Ich weiß, dass unsere Probleme nicht einfach verschwinden, weil wir so tun, als seien sie weg. Ich dachte nur …«

»Ella.«

Er sprach ihren Namen selbst mit einer solchen Verletzlichkeit aus, dass sie wie angewurzelt stehen blieb und vergaß, was sie als Nächstes hatte sagen wollen.

»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er im gleichen Tonfall. Sie drehte sich nicht wieder zu ihm um, da sie befürchtete, dass die Mauern zwischen ihnen, die irgendwie gefallen waren, wieder erscheinen würden. »Ich bin immer froh, dich zu sehen, aber noch viel schöner finde ich es, wenn du mich sehen willst. Ich will heute Abend mit dir essen, ein Glas Wein trinken und darüber reden, wie schlecht das Geschäft lief. Ich wünsche mir nichts lieber, als dass unsere Probleme einfach verschwinden würden, wenn wir sie lange genug ignorieren.«

Ella war so müde. Des Streitens. Der Tatsache, dass nichts so lief, wie sie es wollte. Sie lehnte sich gegen ihn und ließ ihn ihr Gewicht und ihre Sorge tragen. Er legte seine Arme um sie und küsste ihren Kopf, dann ihre Schläfe. Schließlich drehte sie sich doch zu ihm um und TJ küsste sie auf den Mund und dieser Kuss fühlte sich an wie eine Kapitulation.

»Ist es denn so unmöglich?«, flüsterte sie. »Ich meine, wenn wir sie nicht mehr als Probleme betrachten, können sie dann nicht einfach weggehen?«

TJ atmete aus, hielt ihre Hände und sie spürte, wie sich eine der Mauern zwischen ihnen wieder aufrichtete.

»So einfach ist das nicht«, sagte er.

»Ich weiß, dass ich ein Miststück sein kann. Ich weiß, dass es unfair ist.«

TJ runzelte die Stirn. »Das ist es nicht. Wir sind beide schuld. Aber ganz egal wie glücklich ich darüber bin, dass du nach Hause gekommen bist, und wie sehr ich mir wünsche, dass wir einfach ohne all diese Spannungen und den anderen Mist miteinander reden könnten …«

Er sah besorgt an ihr vorbei auf die offene Küchentür. Ella blickte über ihre Schulter, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden, ob Grace hereingekommen war, doch sie waren immer noch allein.

»Aber?«, fragte sie.

»Ich glaube, dass es ein Problem gibt, dass wir uns nicht wegwünschen können.«

TJ sah wieder zur Tür und plötzlich verstand sie.

»Grace?«, fragte sie leise. »Wovon sprichst du?«

Er trat einen Schritt zurück, strich sich übers Gesicht und sah sich um, als würden die Worte, die er suchte, in der Luft auftauchen. Endlich schien er sie zu finden.

»Es war verrückt heute Morgen, oder?«, flüsterte er.

Ella nickte. »Ein bisschen. Aber sie …«

Er hob eine Hand. »Hör einfach zu. Sie ist während meines Sets heute zu mir gekommen, um mit mir zu reden, und es war noch viel schlimmer. Sie redet wie …«

»Wie was?«

TJ legte den Kopf schief und starrte sie mit dem nachdrücklichen Blick an, den sie so gut kannte. Der, der besagte: Du weißt es, Ella. Zwing mich nicht, es auszusprechen.

»Sie redet wie eine Erwachsene«, flüsterte er.

»Das tun sie doch alle.«

»Nein«, sagte er und hob einen Finger. »So nicht. Es ist, als ob sie jetzt diese weise, zynische alte Frau ist, statt eines elfjährigen Mädchens. Und es ist einfach zu verrückt, zu … intim. Als würde sie uns besser kennen, als wir uns selbst.«

Ella spürte, wie sie sich anspannte. Sie kniff die Augen zusammen. »Ich denke, du übertreibst ein wenig, oder? Kinder versuchen doch immer, sich neu zu definieren und den Unterschied zwischen ihnen und den Erwachsenen herauszufinden. Als ich neun war, habe ich meinen Eltern gesagt, dass ich Rechte hätte und sie mich nicht herumkommandieren dürften.«

TJ schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich weiß nicht, was es ist, aber das nicht. Glaub mir einfach. Oder noch besser, geh zu ihr und schau sie dir an.«

Ella zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern. »Okay. Im Wohnzimmer?«

»Ja«, sagte TJ. »Schau sie dir an und sag mir, dass sie sich nicht seltsam verhält … dass sie immer noch das gleiche Kind ist.«

»Was willst du damit …«

»Geh zu ihr«, sagte er mit einer stillen Dringlichkeit, die ihre Füße in Bewegung setzte.

Ella ging durch den Flur zur anderen Seite des Hauses. Sie konnte das Konservenlachen der Sitcom schon hören, bevor sie das Wohnzimmer betrat, und erlaubte sich, über die Frage nachzudenken, die in den letzten Minuten in den dunklen Winkeln ihres Gehirns lauerte. Ist es wirklich Grace, die sich seltsam benimmt, oder ist er es?

Dann betrat sie das Wohnzimmer.

Grace saß auf dem Sofa. Sie trug eine gelbe Strickjacke, die, wie sich Ella erinnerte, in ihrem eigenen Schrank gehangen hatte, und die Elfjährige verschwand fast darin. Grace hatte die Jacke bis ganz nach oben zugeknöpft. Über ihren Beinen lag eine alte blaue Decke, die TJs verstorbene Mutter selbst gestrickt hatte. Auf dem Couchtisch stand ein kleines Tablett mit einer Porzellankanne und dazu passender Teetasse.

Wieder ertönte das Konservenlachen und als Ella zum Fernseher sah, erkannte sie, dass eine uralte Folge der Dick Van Dyke Show in Schwarz-Weiß lief. Stirnrunzelnd versuchte sie, den Sinn der Szene vor sich zu erkennen. Es ist ein Spiel, dachte sie. Eine Fantasie, eine Teegesellschaft, nur dass sie allein spielt.

Weiteres Gelächter aus dem Fernseher – Mary Tyler Moore, die ihrem Mann die kalte Schulter zeigte – und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass die meisten dieser Lacher, die vor so langer Zeit aufgenommen waren, von inzwischen Toten stammten. Es ist wie Geisterlachen, dachte sie und ihr lief ein Schauer über den Rücken, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Grace lehnte sich vor, um nach ihrer Teetasse zu greifen, und die Bewegung ließ Ella ein kleines erschrockenes Geräusch ausstoßen. Das kleine Mädchen erstarrte einen Moment, als es ihre Anwesenheit bemerkte, dann fuhr sie fort, als wäre nichts geschehen, und nippte an ihrem Tee.

Langsam drehte sich Grace mit der Teetasse in der Hand zu ihr um. Das bläuliche Licht des Fernsehers warf seltsame Schatten auf ihr Gesicht. Ellas kleines Mädchen lächelte sie an.

»Komm und sieh mit mir fern, Mutter«, sagte sie übertrieben manierlich. »Die Episode wird dir gefallen. Es ist eine meiner Lieblingsfolgen.«

Das Grauen fuhr mit seinen kalten Fingern Ellas Rücken entlang. Zitternd und mit klopfendem Herzen wich sie zwei Schritte zurück, dann floh sie aus dem Raum.
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Am Montagmorgen stand Allie auf dem Gehweg vor der Trumbull Middle School und überwachte die Autos, die am Bordstein hielten, damit Eltern ihre Kinder absetzen konnten. Die Schule schickte jeden Morgen zwei Lehrer raus, vorgeblich um die Schüler zu begrüßen, die nicht mit dem Bus kamen, doch Allie wusste, dass ein Teil ihrer morgendlichen Schicht darin bestand, die Eltern zu rügen, die sich nicht an die Regeln hielten. Diese Regeln wurden zu Beginn jedes Schuljahrs verkündet und waren eindeutig. Eltern durften ihre Kinder nur dann aussteigen lassen, wenn sie am Bordstein vor der Schule hielten, und dann nur auf der Beifahrerseite des Wagens, damit sie direkt auf dem Gehweg landeten. Trotzdem drängelten sich einige von ihnen vor und ließen ihre Kinder in zweiter Reihe mitten auf der Straße raus, ohne sich um den Verkehr um sie herum und die Möglichkeit zu scheren, dass ihre Kinder von einem anderen Auto angefahren werden konnten.

Allie hasste diese Leute und beneidete sie gleichzeitig. Sie hasste sie dafür, dass sie das Leben ihrer Kinder in Gefahr brachten, und beneidete sie um ihre Unschuld, die es ihnen überhaupt ermöglichte, so locker mit der Sicherheit ihrer Kinder umzugehen.

Sie sind nicht sicher, wollte sie ihnen zurufen. Keines von ihnen ist sicher. Manchmal sterben sie.

Es war zwölf Jahre her, seit sie Isaac verloren hatte, und diese Gedanken schwirrten immer noch durch ihren Kopf, wenn sie mit der morgendlichen Aufsicht dran war. Zweimal die Woche seit zwölf Jahren sah sie Eltern zu, die das Leben ihrer Kinder als selbstverständlich ansahen.

Manchmal wusste sie, dass sie zu weit ging, wenn sie auf die Straße marschierte und die Eltern streng ermahnte. Oft schlich sich dabei auch ein schriller Unterton in ihre Stimme. In den ersten Jahren nach Isaacs Tod hatten die meisten Eltern darüber Bescheid gewusst und die Anständigkeit besessen, betroffen zu wirken, wenn Allie sie an die Regeln erinnerte. Aber als die Jahre vergingen, wechselten diese Kinder auf die Highschool und ihre Eltern verschwanden mit ihnen, bis immer weniger Leute darüber informiert waren, dass sie einst zwei Söhne statt einem gehabt hatte.

Wie seltsam es war, einen solchen Verlust erlitten zu haben, und täglichen Kontakt mit Menschen zu haben, die davon keine Ahnung hatten. Allie wusste, dass jeder seine eigenen großen und kleinen Tragödien erlebte, die von außen nicht sichtbar waren, und sobald diese Anonymität in ihren Schulalltag zurückgekehrt war, hatte sie sie sogar genossen. Es gefiel ihr, einfach nur eine Lehrerin zu sein – eine Mutter –, und sie hasste den Moment in einer Unterhaltung, in dem die Leute zum ersten Mal von Isaacs Tod erfuhren. Aber diese morgendliche Aufsicht beim Absetzen der Kinder war etwas anderes. Wenn sie Eltern sah, die so unvorsichtig waren, wollte sie sie wissen lassen, was sie diese wenigen Minuten, die sie durch das Vordrängeln sparten, kosten konnte.

»Mr. Roche?«, sagte Allie und trat vom Gehweg herunter.

Ein paar Schüler blieben stehen, um zuzusehen, doch sie lächelte und winkte sie weiter. »Geht bitte rein, Jungs.«

Die Schüler trotteten davon. Allie hob eine Hand, um einen Subaru anzuhalten, und bewegte sich durch die in der Schlange wartenden Wagen. Mitten auf der Straße hatte Kitty Roches Vater seinen roten Volkswagen parallel zur Schlange angehalten und ließ die Siebtklässlerin aussteigen. Das Mädchen ging zum Kofferraum, um ihren Ranzen herauszuholen.

»Mr. Roche?«, rief Allie erneut und beschleunigte ihren Schritt.

Kitty – ein dünnes blondes Mädchen mit roter Schleife im Haar – warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und zog sich den Ranzen über eine Schulter.

Im Inneren des Wagens behielt Mr. Roche eine Hand am Steuer, als er sich über den Beifahrersitz zu ihr lehnte.

»Tut mir leid, Mrs. Schapiro. Es ging heute nicht anders. Ich bin spät dran für ein Meeting.«

Es gab so viele Dinge, die sie ihm sagen wollte, so viele verschiedene Arten, um ihre Ängste zu verdeutlichen. Vor allem wünschte sie sich, dass sie ihn wenigstens für ein paar Minuten den Schmerz fühlen lassen konnte, den sie jeden Tag mit sich herumtrug … damit er ihn nie wieder fühlen musste.

»Mr. Roche«, sagte sie. »Besser, zu spät zu einem Meeting zu kommen, als rechtzeitig zu Kittys Beerdigung.«

Er starrte sie mit offenem Mund an.

»Krass«, flüsterte Kitty und warf ihr einen entsetzten Blick zu, während sie durch die wartenden Autos auf den Bürgersteig eilte und über die Wiese zur Schule weiterlief.

»Das war ein bisschen zu viel, finden Sie nicht?«, fragte Mr. Roche mit einer Mischung aus Zorn und Fassungslosigkeit.

»Tut mir leid«, sagte sie, während sich die Schlange der wartenden Autos hinter ihr weiterbewegte und ein Geländewagen um Mr. Roches VW herumfahren musste. »Es gibt viel bessere Möglichkeiten, um Ihnen zu vermitteln, was ich meine.«

Mr. Roche sah aus, als wäre er immer noch verärgert, aber dann wurden seine Züge weicher.

»Schon gut«, sagte er. »Mir ist klar, wie frustrierend es sein muss, hier draußen zu stehen und uns Regelübertreter zu kontrollieren. Aber vielleicht sollten Sie das Koffein etwas reduzieren?«

Allie lächelte. »Das werde ich tun, wenn Sie sich von jetzt an in die Schlange einreihen.«

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach er. »Aber jetzt muss ich los.«

Kitty hatte die Tür offen gelassen, weil sie miteinander sprachen. Allie hielt ihn auf. Verwirrt und frustriert darüber, dass sie nun diejenige war, die sich entschuldigte, wünschte sie ihm einen schönen Tag und klappte die Tür zu. Sie trat zurück und Mr. Roche fuhr los. Nun stand sie auf der falschen Seite der Schlange, mitten auf der Straße.

Das muss der Sturm sein, dachte sie.

Auch wenn es so kalt war, dass sie Handschuhe, Schal und Mütze trug, war es ein herrlich sonniger Tag, eher selten im Februar. Aber wenn die Wettervorhersage stimmte, würden sie in zwei Tagen inmitten eines heftigen Schneesturms stecken, dem schlimmsten Blizzard seit Jahren. Mit einem solchen Sturm auf dem Weg war es da noch ein Wunder, dass sich ihre Trauer verstärkte, dass sich Isaacs Tod eher so anfühlte, als sei er erst zwölf Tage her statt zwölf Jahre?

Was waren denn schon zwölf Jahre? Als kleines Mädchen hatte sie zwölf Jahre für eine Ewigkeit gehalten. Aber als sie älter geworden war, hatte sie begriffen, dass ein Jahr nichts war. Zwölf Jahre waren nichts. Sie erinnerte sich immer noch mit absoluter Klarheit an Details aus ihrer Kindheit, erinnerte sich an Dinge von vor einem Jahrzehnt, die ihr wie neue Erfahrungen vorkamen. Sie fragte sich, ob sie im hohen Alter immer noch zurückblicken und denken würde, dass die Jahre wie im Fluge vergangen waren. Ein ganzes Leben … war nichts. Aber es war mehr, als Isaac bekommen hatte.

»Guten Morgen, Mrs. Schapiro!«, rief eine Schülerin.

Sie drehte sich um und sah, dass ihr Claire Nguyen zuwinkte, während sie vom Auto ihrer Mutter über die Wiese lief. Allie lächelte und winkte zurück.

Zumindest werden die Kinder ein, zwei Tage schneefrei bekommen, dachte sie und versuchte damit, die Furcht, die sich wie eine Schlange um ihr Herz gelegt hatte, herunterzuspielen.

Sie warf einen Blick auf die Wagenkolonne, wartete, bis Claires Mutter sie sah, und schlüpfte dann zwischen ihnen hindurch. Allie hatte gerade den Gehweg erreicht, als sie ein metallisches Knirschen und quietschende Reifen hörte. Die Schüler auf der schneebedeckten Wiese drehten sich mit großen Augen um. Allie rannte zu Mrs. Nguyens Wagen und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie erhaschte einen Blick auf einen dunkelblauen Cadillac, der sich von einem geparkten Kleinlaster entfernte, den er auf der anderen Straßenseite gerade gestreift hatte.

Der Cadillac rollte zum Ende der Wagenkolonne. Sein Rückspiegel hing nur noch an ein paar Drähten.

Schüler riefen etwas und einige liefen zum Gehweg, um besser sehen zu können.

»Zurück mit euch«, rief Allie. »Geht sofort rein …«

Der Motor des Cadillacs heulte auf und der Wagen wurde schneller statt langsamer. Geräuschvoll prallte er gegen das letzte Auto in der Schlange. Die Kettenreaktion ließ drei oder vier Wagen gegen ihre Vorderleute stoßen. Dann war es vorbei. Übrig blieb nur das Zischen eines geplatzten Kühlers und das aufgebrachte Fluchen einiger Eltern, die bereits aus offenen Türen sprangen, um den Schaden zu begutachten.

Allie flüsterte ein Gebet und eilte zum nächstgelegenen Auto. Dort sah sie in dem Beifahrerfenster einen Achtklässler namens Ryan Morretti. Der Junge öffnete die Tür und stolperte heraus.

»Ryan, alles in Ordnung?«, fragte sie. »Alles okay?«

»Ich bin okay«, sagte er kopfschüttelnd. »Was ist passiert?«

Allie ließ ihn stehen und eilte die Reihe der Wagen entlang, aus denen Schüler stiegen. Augenscheinlich war keiner von ihnen verletzt, denn sie alle schnappten sich ihre Ranzen und gingen zu einer Gruppe Eltern, die sich um den Cadillac versammelt hatte. Seine Motorhaube war eingedrückt, aber das Heck des kleinen goldenen Ford Focus vor ihm war vollkommen zertrümmert. Die Airbags hatten sich entfaltet und jetzt sah sie, dass Lauren Cappuccio und ihre Mutter noch im Wagen waren. Ein Vater, den Allie nicht kannte, hatte die Fahrertür geöffnet und half Mrs. Cappuccio hinaus, also versuchte Allie das Gleiche, doch Laurens Tür war durch den Zusammenprall blockiert.

Da das Fenster zersplittert war, beugte sich Allie hindurch und sah Lauren an. »Bist du in Ordnung?«

Das sonst so selbstbewusste und sarkastische Mädchen war kreidebleich, aber sie nickte.

»Fühlt sich an, als ob man mir gegen die Brust getreten hätte, aber ich glaube, ich bin okay.«

»Kannst du normal atmen?«, fragte Allie.

Lauren lächelte schwach. »Wenn ich Nein sage, heißt das dann, dass ich heute nicht in die Schule muss?«

»Du solltest dich auf jeden Fall von einem Arzt untersuchen lassen«, sagte Allie.

»Ich kann normal atmen, aber meine Ohren klingeln«, erwiderte das Mädchen.

»Bleib, wo du bist. Ich sorge dafür, dass man sich um dich kümmert«, erklärte Allie und drehte sich zum Cadillac um.

Eine lautstarke Auseinandersetzung begann. Mrs. Cappuccio schien alle beruhigen zu wollen, aber der Fahrer des Cadillacs hatte das Pech, dass seine Kollision auch das Auto von Helen Smith in Mitleidenschaft gezogen hatte, der Oberzicke des Elternrats.

»Sind alle okay?«, fragte Allie auf der Suche nach Verletzungen.

Köpfe drehten sich zu ihr um.

»Sieht es so aus, als seien wir okay?«, blaffte Mrs. Smith.

»Eigentlich schon«, erwiderte Allie. »Aber Mrs. Cappuccios Tochter könnte eine Gehirnerschütterung haben.«

Und wie viel Glück ihr alle habt, dachte Allie. Mitgenommen, aber am Leben. Eure Kinder am Leben.

»Oh mein Gott, Lauren«, rief Mrs. Cappuccio und eilte an Allie vorbei zu ihrer Tochter.

Erst da wurde Allie klar, dass sie den Fahrer des Cadillacs erkannte. Er war groß, breit und trug fünfzehn Extrakilos mit sich herum. Es war Eric Gustafson, der im Jahr zuvor in den Stadtrat gewählt worden war. Sein Sohn Kurt war einer von Allies Schülern, auch wenn Mr. Gustafson nie zu den Elternabenden kam – das übernahm seine Frau. Allie erkannte ihn nur von Fotos in der Lokalzeitung. Mit seinen nordischen Zügen, dem rundlichen Gesicht und den kurzen roten Haaren wäre es auch schwer gewesen, sich nicht an ihn zu erinnern. Sie wollte wütend auf ihn sein, aber er schaute so schuldbewusst drein und war von so viel Wut umgeben, dass sie ihn nur bedauern konnte.

»Sind Sie etwa betrunken?«, fragte Mrs. Smith und bohrte ihm ihren Zeigefinger in die Brust. »Ist es das? Denken Sie ja nicht, dass Sie damit davonkommen werden, nur weil Sie im Stadtrat sind!«

Die anderen Eltern – drei von ihnen, Mrs. Cappuccio nicht eingeschlossen – hatten zuvor aufgebracht gewirkt, aber nun hing Mrs. Smiths Tirade in der Luft und alle schienen sich eher unbehaglich zu fühlen, als wütend zu sein. Die Schüler hatten sich in sichere Entfernung auf die schneebedeckte Wiese zurückgezogen, wo sie zusehen und mit ihren Freunden herumalbern konnten. Selbst Kurt Gustafson stand in zwanzig Metern Entfernung und wirkte abwechselnd verärgert und von seinem Vater beschämt.

»Es tut mir leid! Es war ein Unfall!«, protestierte Gustafson mit hochrotem Gesicht. Es sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

»Sich betrunken ans Steuer zu setzen ist kein Unfall, sondern ein Verbrechen!«, fauchte Mrs. Smith.

»Ich bin nicht betrunken!«, rief Mr. Gustafson. Er sah sich um, als suche er nach jemandem, der ihm beisteht, und als sein Blick auf Allie fiel, schob er sich an den anderen Eltern vorbei, um zu ihr zu gehen. »Ms. Schapiro, bitte. Sie können meinen Atem kontrollieren. Ich schwöre, dass ich nicht getrunken habe.«

Allie starrte ihn an. Vielleicht hatte er wirklich nichts getrunken, aber sein Benehmen war auf jeden Fall seltsam. Mr. Gustafson schien am Rande einer Panik zu sein, wie ein Kind, das wegen etwas in Schwierigkeiten war, und versuchte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Und nicht wie ein erwachsener Mann – ein Stadtrat dazu –, der mit dem Ärger über einen Schaden konfrontiert wurde, den er verursacht hatte.

»Mr. Gustafson, ich habe kein Interesse daran, Ihren Atem zu kontrollieren. Sie müssen sich beruhigen.« Dann wandte sie sich an die anderen Eltern, speziell an Mrs. Smith. »Sie alle müssen sich beruhigen. Es ist ein Blechschaden. So etwas passiert jeden Tag. Ich bin sicher, dass jeder von Ihnen schon mal in so etwas verwickelt war.«

»Jetzt komme ich zu spät zur Arbeit!«, verkündete Mrs. Smith und verschränkte trotzig die Arme. Die Sonne spiegelte sich in ihrer Brille und betonte die Katzenhaare an ihrer Jacke.

In der Ferne heulte eine Sirene auf, jemand hatte die Polizei angerufen. Allie drehte sich um und sah, dass der Rektor, Mr. D’Amato, sowie der Sportlehrer damit begonnen hatten, die gaffenden Schüler ins Schulgebäude zu treiben.

»Gehen Sie jetzt bitte alle zu Ihren Wagen zurück«, sagte Allie und sah zu Mrs. Cappuccio, die sich auf dem Gehweg hingekniet hatte, um ihre Tochter zu trösten. Lauren hatte damit begonnen, sich vom ihrem Sicherheitsgurt und dem Airbag zu befreien und zur Fahrertür zu rutschen.

»Nicht bevor ich eine Antwort bekommen habe«, beharrte Mrs. Smith, die auf Allie und Mr. Gustafson zumarschierte. Der Mann hatte sich hinter sie gestellt, als könne sie ihn vor Mrs. Smiths Zorn beschützen.

»Hören Sie, es tut mir leid«, sagte Mr. Gustafson, sah Mrs. Smith dabei aber nicht in die Augen. Er trat von einem Bein aufs andere und sah sich frustriert und nervös um. »Aber ich bin nicht betrunken.«

»Wenn Sie nicht getrunken haben, was zum Teufel haben Sie sich dann dabei gedacht?«, verlangte Mrs. Smith zu wissen. »Sie haben diesen Kleinlaster dort gerammt. Ich habe Sie in meinem Rückspiegel kommen sehen. Sie sind Schlangenlinien gefahren und haben dann statt auf die Bremse aufs Gas getreten, wie eine dieser neunzigjährigen Damen, die in einen Lebensmittelladen rasen. Wir hatten alle unsere Kinder im Auto! Wenn Sie nicht betrunken sind, müssen Sie high sein …«

»Ich bin nicht high!«, brüllte Mr. Gustafson.

»Was ist dann passiert?«, blaffte Mrs. Smith zurück. »Und erzählen Sie mir nicht, dass Ihr Pedal geklemmt hat, denn dann werde ich Ihnen eine ver…«

»Ich weiß nicht, wie man Auto fährt«, schrie Mr. Gustafson.

Das brachte sie für einen Moment alle zum Schweigen.

»Ich meine«, stotterte er. »Ich meine, ich kann mich nicht mehr erinnern. Irgendetwas ist mit mir passiert. Ich … ich musste meinen Sohn zur Schule bringen und er wollte, dass ich ihn fahre. Seine Mutter ist heute Morgen früher zur Arbeit gefahren und ich war der Einzige, der ihn fahren konnte, aber ich weiß nicht … ich weiß einfach nicht mehr, wie man fährt!«

Alle starrten ihn an. Allie wusste, dass es etwas gab, was er verschwieg, aber sie konnte sehen, dass er die Wahrheit sagte, weil es ihm so schwerfiel, es zuzugeben.

Ein Streifenwagen kam um die Ecke, nur Sekunden vor einem Krankenwagen aus der anderen Richtung. Rektor D’Amato war auf die versammelten Eltern zugegangen, doch nun schwenkte er in Richtung des Streifenwagens ab. Als Allie sich umschaute, sah sie, dass alle Schüler hineingegangen waren und nur noch die am Unfall beteiligten Autos am Bordstein standen. Drinnen ertönte die Schulglocke.

Mrs. Smith ließ sie abrupt stehen und marschierte auf den Polizisten zu, wahrscheinlich, um zu verlangen, dass Mr. Gustafson auf Drogen und Alkohol getestet wurde. Und Allie wusste, dass es das einzig Richtige war. Es mochte ein Unfall gewesen sein, aber Gustafson hätte jemanden töten können. Sie mochte Helen Smith nicht – das tat eigentlich niemand, nicht mal Mr. Smith –, aber Allie fragte sich, ob die Zicke vielleicht die Einzige war, die wirklich verstand, was sie an diesem Morgen hätte verlieren können.

Reumütig und doch irgendwie ein wenig trotzig wischte sich Mr. Gustafson über die Augen und wartete auf den Polizisten und den Rektor. Allie stand dicht neben ihm, auch wenn die anderen ihre Aufmerksamkeit gerade auf anderes gerichtet hatten.

»Haben Sie sich in letzter Zeit den Kopf angeschlagen?«, hörte sie sich fragen.

Gustafson sah sie an. »Was?«

»Haben Sie sich den Kopf angeschlagen, sind Sie gestürzt oder sonst etwas? Ich meine, normalerweise vergisst man doch nicht einfach, wie man fährt.«

Er wandte sich ab, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. Während sie ihn musterte, fiel ihr plötzlich etwas auf, was sie die Stirn runzeln ließ.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte sie.

Sein Gesichtsausdruck änderte sich von gereizt zu nervös. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, als hätte er etwas angestellt, antwortete jedoch nicht. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

Dann war der Polizeibeamte mit gezücktem Notizblock und Stift da, um eine Aussage aufzunehmen, und Mr. D’Amato zog Allie beiseite, damit sie ihn auf den aktuellen Stand bringen konnte. Während sie mit dem Rektor sprach, sah sie immer wieder zu Mr. Gustafson, der jedoch entschlossen schien, nicht in ihre Richtung zu schauen.

Sie war verwirrt.
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Miri lag im Bett, starrte auf den Wecker auf ihrem Nachttisch und sagte sich, dass sie jetzt aufstehen sollte. Draußen wurde es allmählich hell. Schon bald würde die Sonne aufgehen – zumindest so viel Sonne, wie im Februar in Seattle möglich war. Sie hatte nicht richtig schlafen können, sondern immer nur fünfzehn bis zwanzig Minuten gedämmert, nur um wieder aufzuschrecken und die Stimme ihres verstorbenen Vaters im Ohr zu haben, als hätte er in ihren Träumen mit ihr gesprochen.

Das Problem war, dass er tatsächlich mit ihr gesprochen hatte, aber nicht in einem Traum.

Sie warf einen erneuten Blick auf den Wecker, der inzwischen sechs Uhr anzeigte, doch in Wahrheit war es nicht die Uhrzeit, sondern ihr Handy neben dem Wecker, das ihr Interesse erweckt hatte. Vor dem Schlafengehen hatte sie es an den Strom angeschlossen, damit es heute aufgeladen war, aber sie hatte es auch ausgeschaltet. Das Handy lag harmlos da und doch hatte sie sich eingeredet, dass es mitten in der Nacht klingeln würde. Die Aussicht hatte sie gleichermaßen erschreckt und fasziniert.

Daddy, dachte sie, als könnte sie ihn damit heraufbeschwören.

Miri hatte sich halb eingeredet, dass sie am nächsten Morgen eine andere Sicht auf die Dinge haben würde. So hieß es doch immer, und normalerweise war es bei ihr auch so, doch nicht heute. Das Vergehen der Nacht und die langsame Ankunft des Morgens hatten sie nicht plötzlich begreifen lassen, dass das alles nur ein Traum gewesen war oder dass es eine logische Erklärung gab.

Die Stimme am Handy war die ihres Vaters gewesen. Ihr Vater war tot. Also hatte sie mit einem Geist gesprochen.

Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Ihre Hand bewegte sich unbewusst zum Handy, bevor sie umschwenkte. Stattdessen ergriff sie die Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und stieg aus dem Bett. Dann zog sie sich ihr verwaschenes Decemberist-Konzertshirt über den Kopf und ging ins Badezimmer. Dort spritzte sie sich ein bisschen Wasser ins Gesicht und bemerkte, dass ihre Gedanken abschweiften, während sie ihr Spiegelbild betrachtete und die kleine tätowierte Rose an ihrer Hüfte studierte. Ihr Vater hatte sie manchmal seine wunderschöne Blume genannt.

Sie schüttelte den Gedanken ab, stellte die Dusche an und ließ das Wasser laufen, bis Dampf den Raum zu erfüllen begann. Erst als sie unter den heißen Strahl getreten war, ließ die Steifheit in ihren Schultern und ihrem Nacken ein wenig nach. Während das Wasser über sie lief und den Schmutz des vorigen Tages von ihrem Körper wusch, erlaubte sie ihren Gedanken endlich wieder zu schweifen.

Miri dachte an zu Hause.

An einem Morgen im April während ihres letzten Schuljahrs hatte ihre Mutter ihr gesagt, dass sie sich das Haus nicht mehr leisten konnte und schon seit Monaten die Hypothek nicht mehr abbezahlte. Das Haus würde zwangsversteigert werden und Angela in eine Wohnung ziehen. Miri durfte bis zum Abschluss und in den Ferien bei ihr wohnen, aber Angela hatte deutlich gemacht, dass ihre Ein-Zimmer-Wohnung nicht Miris Zuhause sein würde. Der über diese Entscheidung entbrannte Streit war kurz, bitter und einseitig gewesen. Obwohl Angela immer schon sehr jähzornig gewesen war, hatte sie Miri das Anschreien überlassen. Die Gefühllosigkeit ihrer Mutter hatte Miri am meisten getroffen. Ihre Mutter hatte eine Entscheidung getroffen und würde dabei bleiben. Miris Gefühle spielten überhaupt keine Rolle.

Angela hatte ihre Elternpflichten zwar nicht aufgegeben, aber sie hatte Miri vertrieben. Als Miri noch klein gewesen war, hatte ihre Mutter ständig davon geredet, dass ein Kind Wurzeln und Flügel brauchte. Wurzeln und Flügel. Jetzt wollte sie das Nest in Brand setzen.

Das hatte ihr Miri nie vergeben.

Die Vorstellung, dass das Haus, in dem sie aufgewachsen war, fort sein würde, hatte sie gleichzeitig gequält, aber auch befreit. Sie hatte jenen Herbst an der University of Massachusetts in Amherst verbracht, und als ihre Mutter sie gefragt hatte, was sie sich zu Weihnachten wünschte, hatte Miri ihr gesagt: »Einen anständigen Rucksack und Wanderstiefel.« Am Tag nach Weihnachten hatte sie alles zurückgelassen, was nicht in den Rucksack gepasst hatte, ihre neuen Schuhe geschnürt und war aufgebrochen. Dabei hatte sie sich geschworen, niemals wieder auf dem Sofa in dem kleinen Apartment ihrer Mutter zu schlafen.

Miri war als Anhalterin durchs Land gereist und hatte in Parks und auf Zeltplätzen geschlafen. Trotz der Schauergeschichten, die sie ihr ganzes Leben lang gehört hatte, war sie weder angegriffen, noch beraubt oder vergewaltigt worden. Dort draußen auf der Straße hatte sie nur Freigeister und verlorene Seelen getroffen. Unterwegs hatte sie viel Zeit damit verbracht, aus Glaskügelchen, die sie sich mitgenommen hatte, Armbänder und Ohrringe zu machen. Seit Jahren hatte sie als Hobby Schmuck gemacht und sobald sie in Kalifornien war, hatte sie sich am Strand auf eine Decke gesetzt und die Dinge, die sie auf ihren Reisen gefertigt hatte, zu verkaufen begonnen.

Drei Jahre war sie über Amerikas Straßen gereist und hatte siebenundvierzig Staaten besucht, ohne je nach Massachusetts zurückzukehren. Nach diesen drei Jahren war sie in Seattle gelandet, wo sie schließlich entschieden hatte, ihre Odyssee zu beenden und eine neue Reise zu beginnen. Sie hatte sich einen Job und eine Wohnung besorgt, sich im College eingeschrieben und versucht, Coventry, Massachusetts für immer hinter sich zu lassen. Und das war ihr auch gelungen, bis auf Jake, ihren besten Freund aus der Highschool, mit dem sie die schlimmste Nacht ihrer beider Leben durchgemacht hatte.

Der Gedanke an Jake erinnerte sie wieder an seinen gestrigen Anruf und plötzlich konnte nicht einmal das heiße Wasser den Schauer verjagen, der sie durchfuhr. Miri spülte ihre Haare aus, machte die Dusche aus und trocknete sich ab. Dann wickelte sie ein Handtuch um ihren Kopf und trat in das dampferfüllte Badezimmer. Der Spiegel war komplett beschlagen, sodass sie sich nicht darin erkennen konnte. Als wäre sie gar nicht richtig da. Als existiere sie in der gleichen Welt, aus der dieser andere Anruf gekommen war.

Nachdem sie sich angezogen und die Haare trocken geföhnt hatte, setzte sie sich einen Moment in Gesellschaft der gedämpften Stimmen aus dem Fernsehen auf die Bettkante und starrte ihr Handy an. Ein grauer Morgen war angebrochen und schwaches Licht kam durch das Fenster herein.

Miri nahm ihr Handy, zog es aus der Steckdose und schaltete es ein. Sie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie die Anrufliste aufrief, wo sie Jakes Namen ganz oben auf der Liste stehen sah. Es schnürte ihr die Kehle zu und sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Sie hatte gedacht, dass sie sich im hellen Tageslicht ohne einen zweiten Anruf oder sonstige Beweise einreden konnte, dass es nicht passiert war – dass sie nicht mit genau diesem Handy mit ihrem toten Vater geredet hatte.

»Scheiße«, flüsterte sie.

Sie legte das Handy wieder auf den Nachttisch, ging zu ihrem Schrank und holte eine Reisetasche heraus. Sie würde ein paar Vorbereitungen treffen, auf der Arbeit Bescheid geben und sich bei ein paar Leuten entschuldigen müssen, also kam heute nicht infrage.

Aber morgen. Morgen würde sie an den einzigen Ort zurückkehren, den sie jemals als Zuhause betrachtet hatte.
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Harley Talbot parkte seinen Wagen um kurz nach fünfzehn Uhr an einem Montagnachmittag vor Jake Schapiros Haus. Die Schatten der hoch aufragenden Kiefern und Birken auf dem Grundstück waren bereits lang geworden. Es war ein herrlicher Tag gewesen, der Boden mit frisch gefallenem weißem Schnee bedeckt und der Himmel blau und hell, doch die Wintertage waren immer kurzlebig. Harley hatte nichts gegen die Nacht – er hatte selbst immer wieder nachtaktive Zeiten –, aber an diesen verkürzten Winternachmittagen, wenn die Farbe so früh aus dem Land zu sickern begann, fühlte er sich immer betrogen.

Wem willst du etwas vormachen?, dachte er, während er den Wagen parkte und den Motor abstellte. Es ist nicht die Kürze des Tages, die dir unter die Haut geht.

Der Anbruch des Abends bedeutete, dass der Chief die Suche nach Zachary Stroud bis zum Morgen unterbrechen würde – mehr als zwölf Stunden, in denen dem Jungen alles Mögliche zustoßen konnte, wenn er noch irgendwo da draußen am Leben war. Harley war den ganzen Tag mit der Suchmannschaft unterwegs gewesen und jetzt hatte er noch eine reguläre Schicht. Irgendjemand musste durch Coventry patrouillieren, besonders abends.

Als er aus dem Wagen stieg und erleichtert seine langen Beine ausstreckte, warf er einen Blick auf das Haus und zog eine Augenbraue hoch. Im schwindenden Licht und den langen Schatten wirkte Jakes Haus verlassen. An jedem Fenster waren die Jalousien zugezogen.

»Was zum Teufel?«, murmelte Harley, ließ seine Hand an seine Waffe sinken und öffnete den Verschluss des Holsters.

Eine schnelle Begutachtung des Grundstücks ergab nichts Ungewöhnliches. In der Einfahrt stand Jakes Auto, direkt vor dem Tor der Garage, die zu vollgestellt war, um ihrem eigentlichen Zweck zu dienen. Im Schnee um den Wagen waren keine Spuren zu sehen – Jake war also nach dem Ende des Sturms nirgendwo hingefahren. Harley warf einen Blick ins Auto und ging dann Richtung Eingang. Die Lage des Hauses am Waldrand sorgte dafür, dass der Weg zur Haustür während des Tages nicht viel Sonne abbekam, also lag hier ebenfalls tiefer, gefrorener Schnee, der unter seinen Schritten knackte.

Aus der Nähe konnte Harley um die Ränder der Jalousien an den Wohnzimmerfenstern links von ihm Licht sehen. Vor den Seitenlichtern neben der Haustür waren Vorhänge, aber er versuchte trotzdem, hineinzusehen, erfolglos.

Er klingelte, dann klopfte er laut an die Tür. Das Geräusch hallte vom Schnee und den Bäumen wider. Sekunden vergingen. Normalerweise hätte er angenommen, dass Jake mit seiner Kamera einen Spaziergang unternahm, aber die geschlossenen Jalousien waren ebenso verdächtig wie die Tatsache, dass er Jake heute ein halbes Dutzend Textnachrichten geschrieben und zwei Voicemails hinterlassen hatte, ohne eine Antwort zu bekommen. Er war vorbeigekommen, um Hallo zu sagen, und hatte gehofft, dass Jake Lust auf einen Film und Chicken Wings hatte. Und durch Jakes Schweigen war er auch ein klein wenig besorgt gewesen.

Diese Besorgnis war nun stärker geworden.

»Jake«, rief er und klopfte lauter. »Bist du da? Mach auf, Mann.«

Du überreagierst, Harley.

Vielleicht tat er das, aber er hatte erst ein einziges Mal gesehen, dass an einem Haus alle Jalousien geschlossen gewesen waren, sodass niemand hineinsehen konnte. Und das war das LaValle-Mordhaus gewesen. Im vorigen Sommer war ein zwanzigjähriger Student namens Martin LaValle nach einer Feier mit Freunden nach Hause gekommen, hatte die Schrotflinte seines Vaters genommen und seine kleine Schwester in ihrem Bett ermordet. Als seine Eltern vom Schuss aus dem Schlaf gerissen herbeigeeilt waren, hatte er ihre Gehirne über die verblichene Blumentapete im Flur verteilt.

Harley gefielen diese zugezogenen Jalousien nicht.

»Jake, mach endlich die Tür auf, verdammt!«, rief er und schlug mit der flachen Hand gegen das Holz. Die Tür wackelte in ihrem Rahmen.

Scheiß drauf.

Er versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Nachdem er einen Moment daraufgestarrt hatte, als würde sein forschender Blick allein sie öffnen können, klingelte er ein letztes Mal, presste dann sein Ohr an das Holz und lauschte auf Bewegung. Es kam Harley so vor, als würde er tatsächlich etwas hören, eine Art Rascheln oder Geflüster.

Er zuckte zurück, als der Riegel zurückgeschoben wurde.

»Jake?«

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und Jake Schapiros Gesicht erschien in der Lücke. Er war unrasiert und lächelte gezwungen. Seine Haare waren zerzaust, er trug ein T-Shirt und eine alte, ausgeleierte Hose. Die Art, wie er dastand, erinnerte Harley an seine Zeit im College, wenn er in sein Zimmer wollte, sein Mitbewohner ihn jedoch wieder verscheucht hatte, weil er ein Mädchen in seinem Bett gehabt hatte.

»Hey«, sagte Jake. »Bitte entschuldige, dass ich mich noch nicht gemeldet habe. Ich stecke mitten in einem Projekt. Du weißt ja, wie ich dann bin.«

Harley starrte ihn an. »Was für ein Projekt?«

»Der hintere Raum im ersten Stock. Ich glaube, ich werde eine Bibliothek daraus machen.«

»Cool«, erwiderte Harley.

Er neigte den Kopf, um einen Blick ins Haus zu erhaschen, aber Jake schob die Tür weiter zu. Es war offensichtlich, dass Harley nicht sehen sollte, was drinnen war.

»Hör mal, ich …«

»Ich habe morgen ein bisschen Zeit«, unterbrach Harley. »Ich könnte dir helfen.«

»Nein, nein, schon gut. Es hat mich irgendwie bedrückt, weißt du? Die ganzen Dinge, die ich vorhatte, um das Haus in Schuss zu bringen, und die ich nie fertig gemacht habe. Jetzt bin ich entschlossen und würde es gerne allein durchziehen. Nichts für ungut.«

Harley nickte und trat einen Schritt zurück. »Kein Ding.«

Als Jakes Freund wollte er hartnäckig bleiben und die Tür aufstoßen. Als Polizist gab es jedoch Regeln und das bedeutete, dass er eine Privatwohnung ohne Einwilligung oder Durchsuchungsbefehl nicht betreten durfte.

Durchsuchungsbefehl? Glaubst du etwa, dass er jemanden da drin gefesselt hat?

Harley atmete aus und lächelte. Ja, Jake war aus irgendeinem Grund ziemlich nervös. Vielleicht hatte er eine Frau da drinnen und wollte einfach nur, dass Harley verschwand, um endlich zum Ziel zu kommen. Oder vielleicht stimmte die Renovierungsgeschichte auch. Jake hatte tatsächlich die Fähigkeit, sich vollkommen in etwas zu verlieren und die restliche Welt darüber zu vergessen. Harley hatte das schon einmal erlebt.

»Sei ehrlich«, sagte er. »Hast du eine Frau da drin?«

Jake verdrehte die Augen, sein Grinsen war augenscheinlich gezwungen. »Schön wär’s. Hör mal, ich ruf dich morgen an, okay? Wir müssen mal wieder ausgehen.«

»Chicken Wings«, sagte Harley.

Jake strahlte. »Genau!«

»Also dann morgen.«

Harley wandte sich zum Gehen. Währenddessen trat Jake von der Tür zurück. In dem Moment, bevor sie sich schloss, entdeckte Harley etwas in Jakes rechter Hand – Spielkarten. Die gelben Kartenränder erinnerten ihn an etwas. Waren Illustrationen darauf? Harley meinte schon.

Mit wem Jake auch immer gerade Karten spielte, er wollte eindeutig nicht, dass Harley davon erfuhr. Strippoker? Immer eine Möglichkeit. Vielleicht saß die Frau bereits halb nackt im Wohnzimmer und wartete darauf, dass er endlich verschwand. Harley nahm an, dass es jemand sein musste, den er kannte, sonst hätte Jake zugegeben, dass jemand bei ihm war.

Du Hund, dachte Harley und grinste, als alles Sinn zu ergeben begann.

Er stieg in seinen Wagen und startete den Motor. Dabei überlegte er, wen Jake abgeschleppt haben könnte. Vielleicht jemanden aus der Gerichtsmedizin oder eine Kriminaltechnikerin. Obwohl Harley angesichts des Aufwands, den Jake betrieben hatte, um ihn draußen zu halten, überlegte, ob es vielleicht sogar eine seiner Kolleginnen vom Polizeirevier war. Es hab da einige, die Harley gern mal ohne Uniform gesehen hätte.

Morgen würde er Jake ausquetschen.

Obwohl ihn die Neugier fast umbrachte, fuhr Harley rückwärts aus der Einfahrt und dann Richtung Carpenter Road. Als das Zwielicht um ihn herum zunahm, schaltete er die Scheinwerfer ein.
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Die Oberfläche des Kenoza Lake war um den Jahreswechsel zu Eis erstarrt und würde frühestens in einem Monat zu schmelzen beginnen. Der Schneesturm des Wochenendes hatte zentimeterhohen Neuschnee auf dem Eis hinterlassen und während die Sonne hinter den Baumwipfeln verschwand, wirkten die Spuren der Schneemobile wie tiefe Narben.

»Wo zum Teufel gehen wir hin?«, fragte Baxter und sah zurück zu dem kleinen Parkplatz des Parks.

Dort standen vier Wagen, einer davon ein alter Chevy Monte Carlo, den Doug instand gesetzt hatte, und ein Audi, von dem er annahm, dass Franco ihn ohne Erlaubnis von einem ahnungslosen Kunden von Harpwells Werkstatt ausgeliehen hatte. Doug war als Erster angekommen und hatte in seinem Wagen gewartet. Dabei hatte er Kaugummi gekaut, um das Verlangen nach einer Zigarette zu bekämpfen – eine Angewohnheit, die er zwei Jahre zuvor aufgegeben hatte. Er war absichtlich früher da gewesen und hatte es sofort bereut, aber er blieb sitzen und sah zu, wie die Sonne immer tiefer sank und Leute zu ihren Autos zurückkehrten. Es waren Paare und Hundebesitzer, die durch den Wald um den See spaziert waren.

Franco war zehn Minuten zu spät mit Baxter auf dem Beifahrersitz aufgetaucht. Aber jetzt, wo sie alle hier waren, begann es sich nach dem Anfang von etwas anzufühlen. Er spürte die Spannung, die in der Luft lag, und wusste nicht, ob sie vom bevorstehenden Sturm kam oder von der Feindseligkeit, die Baxter ausstrahlte.

Doug ging weiter und führte sie über einen Pfad, der in den dichten Wäldern um den See verschwand. Als sie die Baumgrenze überschritten, verschwand das letzte Tageslicht, als hätte die Nacht plötzlich die Sonne verschlungen.

»Ich habe gefragt, wo wir hingehen«, sagte Baxter mit einem Hauch Gefahr und einer Spur Nervosität in der Stimme.

»Atme mal durch, Mann«, erwiderte Doug. Er zog eine Taschenlampe aus seiner Manteltasche und schaltete sie ein. Die Lampe warf ein helles Licht auf den Weg vor ihnen.

Franco gab Doug einen harten Stoß und er stolperte leicht, blieb mit dem Fuß an einem Stein hängen und fiel fast hin. Doug wirbelte herum und richtete die Taschenlampe in Francos Gesicht, während Baxter wie ein wütender Geist am Rand des Lichtstrahls blieb.

»Was?«, fragte Franco grinsend. Die Gewalt, die Männer seiner Art immer einsetzten, um die Ahnungslosen zu drangsalieren.

Doug wusste, dass sein wachsendes Durchsetzungsvermögen Franco nervös machte, aber es war ihm vollkommen egal.

»Ihr habt eine Entscheidung zu treffen«, erklärte Doug und richtete die Taschenlampe zuerst auf Franco, dann auf Baxter. »Werdet ihr mich erschießen? Ich bin nicht bewaffnet, Jungs. Wenn ihr mir eine Kugel in den Kopf jagen und mich den Hunden überlassen wollt, dann tut es einfach.«

Franco sah aus, als würde er auf das Angebot eingehen wollen.

Doug sah zu Baxter, dessen Blick ruhiger wirkte. Baxter hatte seine linke Hand in seine Jackentasche gesteckt, doch seine rechte hing lässig herunter, bereit, nach der Schusswaffe hinten in seinem Hosenbund zu greifen. Doug hatte gesehen, wie er sie dort hingesteckt hatte, als er aus dem geliehenen Audi gestiegen war.

»Ganz ruhig, D«, sagte Baxter. Er schnaubte amüsiert, als würde er über den Dingen stehen. »Wenn du so angespannt bist, hat es keinen Zweck, diesen Job zu machen, Mann. Mit dir zusammen zu sein fühlt sich gerade an, wie durch ein Minenfeld zu gehen. Wir versuchen, nicht erwischt zu werden, da können wir uns nicht auch noch darum Sorgen machen, ob wir dir irgendwie querkommen und du ausrastest.«

Doug nickte langsam und senkte die Taschenlampe. Ihre Gesichter waren nun alle in Schatten gehüllt. Das bisschen Himmel, das sie durch die Äste über ihnen sehen konnten, war indigoblau geworden, nur im Westen waren rosa- und orangefarbene Schlieren sichtbar, die aber schnell verblassten.

»Verstanden. Aber ich kann mir auch wegen euch keine Gedanken machen«, sagte er und sah nachdrücklich zu Franco. »Das ist eine große Sache für mich. Für uns alle. Ein hohes Risiko mit hoher Belohnung, wenn wir es nicht vermasseln. Ich hab einen Plan. Ich werde euch diesen Plan erklären. Wenn ihr mir folgt …«

»Dir folgen?«, höhnte Franco.

Baxter warf ihm einen strengen Blick zu. »Halt die Klappe.«

»Wenn ihr mir folgt«, fuhr Doug fort und konzentrierte sich auf Baxter, der von der zunehmenden Dunkelheit in eine Schattenkreatur verwandelt worden war, »dann ziehen wir dieses Ding am Mittwochabend durch. Ich habe Stunden damit verbracht, die Sache zu durchdenken, alle Möglichkeiten, wie es schiefgehen könnte, und wenn wir die Eier und ein bisschen Glück haben, sind wir am Donnerstagmorgen glücklich wie ein Schwein im Matsch. Aber wenn euch mein Plan nicht gefallen sollte, könnt ihr es gern auf eigene Faust versuchen.«

Baxter trat näher an ihn heran, nah genug, dass das Licht der Taschenlampe, die Doug immer noch auf den Boden richtete, seinem Gesicht seltsame Konturen verlieh.

»Du meinst, wenn wir deinen Plan nicht mögen, bist du raus?«

»So ist es.«

»Du denkst, du kennst dich mit dieser Scheiße besser aus als ich?«, fragte Baxter mit gerunzelter Stirn. »Du bist ein Amateur. Weißt du, in wie viele Häuser ich schon eingebrochen bin?«

Doug ließ sich nicht einschüchtern. Stattdessen dachte er an Cherie und Angie und das neue Leben, dass er für sich wollte. Das Leben, das er verdiente.

»Weißt du, wie oft ich im Knast gesessen habe?«, fragte er mit erhobenem Kinn, nah genug, um den Knoblauch in Baxters Atem riechen zu können. »Kein Mal.«

Franco schnaubte. »Das kann der Mistkerl doch nicht ernst meinen.«

Baxter neigte den Kopf. Doug konnte die Gewalt spüren, die er wie Körperwärme ausstrahlte. Die letzten Farben am Himmel verblassten, während sie einander anstarrten und Franco ignorierten. Im Schein der Taschenlampe gab es nur sie beide.

»Ich habe einen Plan«, wiederholte Doug. »Wollt ihr ihn hören?«

Baxter nickte langsam. »Also gut. Erleuchte uns.«

Doug drehte sich um und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Weg vor ihnen. »Folgt mir.«

Er dachte schon, Franco würde noch ein wenig mehr herummeckern, aber wie sich herausstellte, hatte Baxter seinen Kumpel offenbar an einer kürzeren Leine, als Doug gedacht hatte, denn Franco sagte kein einziges Wort mehr, während Doug sie über einen schneebedeckten Pfad führte, der nach rechts von ihrem ursprünglichen Weg abging. Die Wärme des Tages hatte den Schnee erweicht, aber je tiefer sie in den Wald stapften – fort vom See –, desto lauter knirschte das Eis unter ihren Schritten.

Nach ein, zwei Minuten des Schweigens setzte Doug die Taschenlampe ein, um einen noch schmaleren Pfad erneut nach rechts auszusuchen. Dafür mussten sie sich unter ein paar tief hängenden Zweigen hindurchducken.

»Das lohnt sich hoffentlich«, sagte Franco.

Doug ging weiter. Als der Pfad vor ihnen heller wurde, schaltete er die Taschenlampe aus. Einen Moment später verließen sie den Wald und standen am Fuß eines schneebedeckten Hügels. Vor ihnen lag ein altes Anwesen, die Kontur seines Dachs dunkler durch das Licht des blassen Mondes, der gerade aufgegangen war. Bis auf ein einzelnes kleines Fenster, das zur Küche gehören mochte, war das Haus dunkel.

Er drehte sich zu seinen Komplizen um. Seinen Mitdieben.

»Ich glaube nicht, dass du sie kennst, Bax, aber damals in der Highschool gab es da dieses Mädchen in meiner Klasse namens Tallie Hawes. Kurz für Natalie. Ein süßes Mädchen, das sich leider immer in absolute Arschlöcher verliebt hat. Sie ist mit Andy Porter verheiratet, den ich damals schon gehasst habe und der all meine Erwartungen an ihn erfüllt hat. Reich, arrogant, im Vorstand irgendeiner Bank, eines Finanzunternehmens oder sonst was.«

Baxter grinste. »Es geht also um Rache? Du willst ihn ausrauben, weil er in der Highschool scheiße zu dir war? Ich meine, nicht dass daran irgendwas falsch wäre.«

Doug erwiderte das Grinsen. Er fühlte sich gut und dachte an Angie, die in seinem Bett auf ihn wartete.

»Nein. Ich will Tallie nicht ausrauben. Sie hat zwar einen beschissenen Geschmack, was Männer angeht, aber sie war immer ziemlich süß.«

»Sie sind keine Kunden in der Werkstatt«, sagte Franco.

»Sind sie nicht. Ich bin in der dieser Stadt aufgewachsen, Mann. Ich kenne eine Menge Leute, die ihr Auto nicht zu Timmy Harpwell bringen.« Doug deutete nach links hinter das große, weitläufige Haus. »Wenn du genau hinschaust, siehst du da hinten das Dach eines weiteren Gebäudes. Das sind die Stallungen. Die Porters haben zwar keine Pferde, aber die Vorbesitzer schon.«

Er erwartete, dass Franco einen Witz darüber reißen würde, ob er wie Butch Cassidy Züge vom Pferd aus ausrauben wollte, doch zu seiner Überraschung schien der Mistkerl endlich aufzupassen.

Doug trat einen Schritt näher an sie heran. Unter seinen Stiefeln knirschte der Schnee. »Da drin sind vier Schneemobile und jede Menge Benzin.« Er deutete den Hügel hinauf, wo eine riesige Schneeverwehung den Rand von Pinewood Circle anzeigte. »Da hoch, direkt über die Straße dort und in ein paar Minuten ist man in einem anderen Wäldchen, nur dass einen die Pfade dort oben direkt zu den Gärten der Winchester Street führen. Drei der Häuser auf unserer Liste liegen auf dieser Seite der Straße. Wenn wegen des Sturms der Strom ausfällt – und so wie es aussieht, ist das ziemlich wahrscheinlich –, dann kommen wir durch die Bäume, steigen hinten ein und machen dort vielleicht so reiche Beute, dass wir uns mit den beiden anderen Häusern gar nicht abgeben müssen. Aber wenn es gut läuft und wir uns sicher genug fühlen, sind die zwei anderen nur ein paar hundert Meter die Winchester Road runter und dann die Emerald Road hoch.«

Er drehte sich um und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wir brauchen einen Laster, etwas mit Power. Am besten auch Schneeketten und einen Schneepflug vorne. Wir fahren bis zum Parkplatz am See und wenn jemand vorbeikommt, wird er denken, es wäre ein Stadtmitarbeiter, der ein Nickerchen macht. Wir erledigen den Job, benutzen die Schneemobile, um alles zum Laster zu schaffen, pflügen uns, wenn es sein muss, raus, und haben es geschafft.«

Jetzt lächelte Baxter auf andere Weise. Es war ein abwesend wirkender Gesichtsausdruck, der von der Zukunft zu sprechen schien. Er war bereits dort und dachte an die Beute.

»Was ist mit deinen Freunden, den Porters?«, fragte Franco. »Werden sie uns einfach so ihre Schneemobile nehmen lassen?«

Doug sah wieder zum dunklen Haus. »Sie werden es gar nicht erfahren, weil sie den ganzen Monat in Florida sind.«

»Das weißt du sicher?«, fragte Baxter.

»Hundertprozentig.«

Franco sah ihn skeptisch an. »Woher?«

»So wie ich auch weiß, dass die Schneemobile in den Stallungen stehen«, sagte Doug ein wenig arrogant. Er konnte nicht anders. »Facebook lässt die Leute sehr dumm werden.«

Baxter lachte auf und nach einer Sekunde lachte auch Franco.

»Wir müssen es trotzdem überprüfen«, sagte Baxter. »Uns reinschleichen und sicherstellen, dass die verdammten Dinger laufen und dass genügend Benzin da ist.«

»Darum sind wir hier«, erwiderte Doug und sah die beiden fragend an. »Bedeutet das, ihr seid dabei?«

»Ob wir dabei sind?«, wiederholte Baxter mit Blick auf Franco. »Scheiße, und ob wir dabei sind.«

»Wir sind dabei«, bestätigte Franco. »Wenn dieser Sturm wirklich so heftig wird, wie alle sagen, wird der Strom tagelang ausfallen. Die meisten dieser reichen Schnösel werden das tun, was sie immer tun – zum Skilaufen nach Vermont abhauen, bis sich die Lage wieder normalisiert hat.«

Baxter streckte seine Hand aus. Doug konnte ihn nicht leiden und traute ihm nicht weiter, als er ihn werfen konnte, aber er konnte nicht gegen das Triumphgefühl ankämpfen, das seine Brust anschwellen ließ. Er ergriff Baxters Hand, um sie zu schütteln, doch dieser nutzte den Griff, um ihn näher an sich zu ziehen. Die Augen des Exknackis funkelten gefährlich.

»Es ist ein guter Plan, Doug«, knurrte er. »Aber wir dürfen jetzt nichts überstürzen. Es geht los, wenn ich es sage. Das hier ist meine Show.«

Doug lief ein Schauer über den Rücken, aber er schüttelte ihn ab. Er hatte zu viel auf diese Sache gesetzt, um sich noch einschüchtern zu lassen. Wenn die Nacht so lief, wie er es geplant hatte, würde er seine Vergangenheit endlich hinter sich lassen können. Seine Heimatstadt hatte ihn wie einen Niemand behandelt. Als er ganz unten gewesen war, hatte ihm niemand eine helfende Hand gereicht. Coventry schuldete ihm etwas und sobald er diese Schulden eingetrieben hatte, würde er dieser Stadt den Rücken kehren.

Außer Angie, dachte er. Vielleicht will sie ja auch einen Neuanfang.

»Ich habe kein Interesse daran, der Boss zu sein«, beteuerte Doug. »Ich will nur diese eine Sache durchziehen und das war es dann für mich. Also, ja, es ist deine Show, Mann. Solange du dich an den Plan hältst, folge ich dir.«

Baxter drückte seine Hand zu fest, schüttelte sie und ließ dann los.

»Also gut«, sagte er, drehte sich zu Franco um und blickte dann in den klaren, mondhellen Himmel. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Sturm.«
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Innerhalb von Coventrys Stadtgrenzen gab es vier Brücken, die den Merrimack überspannten. Die am wenigsten benutzte war die Farmer’s Bridge, benannt nach ihrem ursprünglichen Nutzen als Hauptroute für örtliche Bauern, die ihre Waren zum Wochenmarkt brachten, in einer Zeit, als Wochenmärkte mehr waren als das Sonntagnachmittagsvergnügen von möchtegernhippen Vorstädtern.

Bäume lehnten sich auf beiden Seiten des Ufers über den Fluss und hüllten die Brücke in Schatten. Joe Keenan bezeichnete sie in Gedanken immer als die Vergessene Brücke, weil die meisten sie ignorierten. Viele Leute, die erst im letzten Jahrzehnt nach Coventry gezogen waren, wussten kaum, dass sie existierte. Die zwei Hauptbrücken waren frisch saniert, breit und modern, mit schmiedeeisernen Straßenlaternen an den Seiten. Die Farmer’s Bridge wirkte wie ein Relikt aus der Vergangenheit und verband alte Straßen auf beiden Seiten des Flusses miteinander, Nachbarschaften, deren Häuser siebzig Jahre oder älter waren. Man musste entweder wissen, wie man sie fand, oder durch Zufall darüber stolpern. Selbst das Überqueren der Brücke schien eher urig als praktisch, da sie kaum breit genug war, dass zwei Wagen aneinander vorbeikamen.

Farmer’s Bridge – die Vergessene Brücke – war schon Keenans gesamtes Leben lang sein Ort zum Nachdenken gewesen. Als Kind war er mit seiner Mutter hergekommen und hatte mit ihr Pu-Stöcke gespielt, das einfachste Spiel, das jemals erfunden worden war und das sie den »Pu der Bär«-Büchern entnommen hatten. Sie hatten kleine Stöcke in den Fluss fallen lassen und waren dann zur Brücke gelaufen, um zu sehen, wessen Stock als Erstes unter ihr hervorkam. Keenan liebte diese Erinnerungen an seine Mutter, die geduldigste Frau der Welt, sehr. Sie hatte das Spiel aufregend und witzig erscheinen lassen und sie beide hatten dadurch Ruhe in ihren Herzen gefunden.

Seine Mutter war seit dreizehn Jahren tot. Er stand an der Vergessenen Brücke, starrte in den eisigen Fluss und brachte es nicht über sich, etwas ins Wasser zu werfen, nicht mal den zerbrochenen Zweig, den er in der Hand hielt. Die Vorstellung allein ließ ihn an um sich schlagende bleiche Arme denken, an einen kleinen Kopf, der zwischen Eisschollen auftauchte, blaue Wangen, ausgestreckte Finger, die schließlich unter der Brücke verschwanden und Sekunden später tote Augen, die für immer in den Nachthimmel starrten.

Scheinwerfer leuchteten über die Brücke und Keenan drehte sich um. Er musste seine Augen abschirmen, als ein Streifenwagen auf ihn zurollte. Er hatte sein eigenes Auto am anderen Ende der Brücke stehen lassen und war zu Fuß hierher gegangen, weil er ein wenig Zeit für sich gebraucht hatte. Zeit ohne sein Handy, sein Funkgerät oder Erinnerungen an vergangene Stürme und Furcht vor bevorstehenden. Jetzt sah er den Streifenwagen richtig und ein Anflug von Beklommenheit überkam ihn. Die Vorstellung, dass ein Polizist rein zufällig über diese vergessene Brücke fuhr, während er hier war, schien weniger wahrscheinlich, als dass es etwas Neues über Zachary Stroud gab und man ihn deswegen suchte. War der Junge etwa gefunden worden?

Als der Wagen stehen blieb und er sich zu Harley Talbot am Steuer vorbeugte, konnte er an dessen Gesichtsausdruck gleich erkennen, dass er umsonst gehofft hatte.

»Was zum Teufel machen Sie hier?«, fragte er.

Harley zog eine Augenbraue hoch. »Das Gleiche könnte ich Sie fragen.«

»Das könnten Sie. Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

»Finch hat mir gesagt, dass Sie damals immer hergekommen sind.«

Keenan wusste, was er meinte. Damals, in den ersten Monaten – verdammt, in den ersten Jahren – nach dem Sturm, der Gavin Wexler, Charlie Newell und so viele andere getötet hatte, war er oft zur Farmer’s Bridge gegangen und hatte Zweige ins Wasser geworfen, jedoch ohne nachzusehen, wie sie auf der anderen Seite der Brücke wieder hervorkamen. Das Rauschen des Wassers hatte ihm innere Ruhe geschenkt, während er darüber nachgedacht hatte, dass alles im Leben einem Fluss glich und jeder Moment von uns weggetrieben wurde, für immer außer Reichweite. Es hatte geholfen.

»Finch«, sagte Keenan. »Ich hätte ihn nicht für so aufmerksam gehalten.«

Nur die älteren Polizisten wie Finch und Lieutenant Duquette würden sich überhaupt an Keenans Besuche an der Brücke erinnern. Aber keiner von ihnen hatte sich die Mühe gemacht, nach ihm zu suchen. Harley Talbot war nicht nur ein guter Polizist. Er war auch ein guter Mann.

»Sie wissen wohl, dass die Suche so gut wie eingestellt wurde«, sagte Harley mit Schmerz in den Augen.

»Hab’s gehört.«

»Ich habe versucht, Sie anzurufen.«

Keenan deutete auf das andere Ende der Brücke. »Hab mein Handy im Auto gelassen. Genau wie mein Funkgerät.«

»Sie brauchten eine Auszeit«, erkannte Harley und lächelte verlegen. »Und jetzt bin ich hier und versaue sie Ihnen.«

»Nein, schon okay.«

Harley runzelte die Stirn. Im schwachen Licht seines Armaturenbretts wirkte der große Polizist furchtbar unglücklich.

»Übermorgen trifft uns der Sturm«, sagte Harley. »Morgen wird noch mal eine Notbesetzung weitersuchen und das war es dann. Es gibt eine Pressemeldung, dass wir davon ausgehen, der Junge sei im Fluss ertrunken.«

»Natürlich«, kommentierte Keenan verbittert.

»Hören Sie, Detective, ich nehme an, dass Sie es schon gehört haben, aber ich wollte Ihnen noch mal persönlich sagen, dass ich in dieser Sache Ihrer Meinung bin.«

»Was meinen Sie damit?«

Harley lächelte. »Ich weiß, Sie glauben nicht daran, dass der Junge ertrunken ist, also werden Sie auch inoffiziell weitersuchen.«

Keenan blickte einen Moment aufs Wasser hinaus und sah den Eisplatten zu, die im Mondlicht den Fluss entlangtrieben.

»Ja, ich werde weitersuchen«, sagte er. »Vielleicht weil ich schon zu viele tote Kinder gesehen habe und ein weiteres nicht ertragen könnte. Ich schätze, das ist es auch, was Marco Torres denkt.«

»Torres ist ein Idiot.«

Keenan lächelte. »Aber er könnte trotzdem recht haben. Vielleicht ist die ganze Sache nur Wunschdenken von mir. Wahrscheinlich ist der Junge im Fluss gelandet.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Harley zu.

Keenan sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ist es das, was Sie denken?«

Das blasse Licht des Armaturenbretts verlieh Harleys Haut einen bläulichen Schimmer.

»Ich denke, dass es mit jeder Stunde, die vergeht, wahrscheinlicher wird, dass der Stroud-Junge tot ist. Aber ich habe den Unfallort gesehen und kann mir einfach nicht vorstellen, dass er einfach so ins Wasser gestolpert ist. Mein Bauchgefühl sagt Nein.«

Keenan deutete auf ihn. »Genau. Wenn dieser Junge noch lebt, hat ihn jemand gesehen. Jemand weiß, wo er ist.«

»Wie ich schon sagte, ich bin ganz Ihrer Meinung.«

»Danke«, sagte Keenan. »Wirklich.«

»Aber heute Abend werden Sie ihn nicht mehr finden«, fügte Harley hinzu. »Steigen Sie ein. Ich fahre Sie zu Ihrem Wagen.«

Keenan zögerte. Der zerbrochene Zweig in seiner Hand fühlte sich plötzlich seltsam schwer an. Er drehte sich zur Brüstung um, starrte auf das eisige Wasser und warf den Zweig in die tosende Strömung. Dann öffnete er die Beifahrertür des Streifenwagens und stieg ein. Während ihn Harley über die Brücke fuhr, verspürte er plötzlich einen Anflug von Schuld darüber, dass er nicht auf die andere Seite gelaufen war, um zu sehen, ob der Zweig dort wieder auftauchte.

Vielleicht ist es besser, es nicht zu wissen, dachte er, während er aus dem Autofenster auf den schwachen Hof des Mondes schaute. Zumindest gibt es dann noch Hoffnung.
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Miris Flug verließ Seattle um Viertel vor sieben am Dienstagmorgen. Sie war daran gewöhnt, früh aufzustehen, aber nachdem ihr Weckers sie um vier Uhr morgens mit einem Summen geweckt hatte, war sie übernächtigt und mürrisch, bis es ihr nach der Hälfte des Flugs gelang, ein bisschen Schlaf nachzuholen. Es hatte auch noch Plätze auf späteren Flügen gegeben, aber sie waren teurer gewesen und mit dem angekündigten Monstersturm, der auf Neuengland zuraste, wollte sie so schnell wie möglich wieder sicher am Boden sein.

Als sie gelandet war und bei der Autovermietung anstand, war es kurz nach siebzehn Uhr – die Zeitverschiebung machte jede Hoffnung darauf, heute noch Tageslicht zu sehen, zunichte. Als sie am Morgen am Flughafen in Seattle angekommen war, war es noch dunkel gewesen, und als sie vom Logan Airport in Boston am Nachmittag losfuhr, war die Sonne bereits wieder untergegangen. Ein Blick aus dem Fenster in den Himmel versicherte ihr, dass sie auch dann kein Tageslicht zu Gesicht bekommen hätte, wenn sie ein paar Stunden früher angekommen wäre. Der richtige Sturm sollte zwar erst gegen Mitternacht ankommen, aber die Wolkendecke war dicht und der gemietete Ford wurde gelegentlich von Böen getroffen, als würde der Sturm gerade oberhalb der Wolken lauern, so gewaltig, dass immer wieder vorzeitige Kostproben hindurchkamen.

Sie fuhr nach Norden und entdeckte jeden Kilometer neu, als wäre sie nie zuvor über diese Straßen gefahren. Vom Highway aus waren neue Gebäude zu sehen und auf der Route 93 gab es eine Überführung, die sie noch nicht kannte, aber während sie auf das Zuhause ihrer Kindheit zusteuerte, stiegen alte Erinnerungen in ihr auf, die seit Jahren geschlafen hatten. Miri verspürte kein Verlangen, wieder in Neuengland zu leben, aber ihr wurde dennoch klar, dass sie es vermisst hatte, dass sie für diesen Ort eine bittersüße Liebe empfand, die sie lange verleugnet hatte. Es war ein surreales Gefühl, das sie so nie zuvor verspürt hatte.

Um kurz vor sechs erreichte sie die Ausfahrt für Coventry. Auf einem Parkplatz, wo einst ein Toyota-Händler gewesen war, machten drei Schneepflüge und ein Streuwagen Pause. Die Fahrer saßen in der Dunkelheit ihrer Führerhäuser, rauchten und unterhielten sich durch ihre offenen Fenster. Miri erinnerten sie an frühe Siedler, die eine Wagenburg gebildet hatten, um sich auf einen Angriff vorzubereiten. Der richtige Schneefall würde erst in fünf, sechs Stunden beginnen, aber die Wettervorhersage hatte die Stadt offenbar dazu gezwungen, sich zur Abwechslung einmal zusammenzureißen. Sie waren vorbereitet.

Die Musik im Radio gefiel ihr nicht, also stellte sie ihren alten Lieblingssender The River ein, der direkt hier in Coventry ansässig war. Windböen rüttelten an dem kleinen Ford, als sie die Washington Street entlangfuhr und die warmen Lichter betrachtete, die in den Fenstern von The Tap, Keon’s und den anderen Restaurants und Läden leuchteten, die zu den Erinnerungen an ihr Zuhause gehörten.

Zuhause, dachte sie. Wo gehst du hin, Miri?

Die Antwort war nicht nach Hause. Sie wusste, dass sie sich irgendwann ihrer Mutter stellen musste, und es war ihr bewusst geworden, dass sie Jake sehen wollte. Sehen musste, getrieben von einer Zärtlichkeit in ihrem Herzen. Es war so lange her, seit sie es sich gestattet hatte, ihn zu vermissen, und nun, da sie diese Gefühle zugelassen hatte, war sie von ihrer Stärke überrascht.

Und doch fuhr sie weder zu der kleinen Wohnung ihrer Mutter noch zu Jakes Haus, sondern hielt auf dem Parkplatz gegenüber vom The Vault. Sie stellte den Motor ab – die plötzliche Stille machte ihr mit einem Mal die Radiomusik bewusst, die sie zuvor kaum registriert hatte – und starrte ein paar Sekunden lang einfach nur aus dem Fenster. Während der Highschool war ihre Mutter mindestens zweimal im Monat mit ihr ins The Vault essen gegangen und hatte normalerweise Jake oder einen anderen ihrer Freunde mitgeschleift. Da im Haus ihrer Kindheit Fremde wohnten und die Korridore der Coventry High nicht länger ihr Territorium waren, war es dieser Ort, der ihr noch am ehesten das Gefühl gab, nach Hause zu kommen.

Miri schloss den Wagen ab, überquerte die Straße und zog die Eingangstür des Vault auf. Sie ließ die Winterkälte hinter sich und trat in die Wärme des Eingangsbereichs, wo sie die köstlichen Aromen einatmete, die aus der Küche drangen. Im hohen Kamin brannte ein Feuer und sofort spürte sie, wie die Hitze ihre Knochen wärmte. Ein Anflug von Bedauern überkam sie, nicht weil sie wieder hier leben wollte, sondern weil die Vergangenheit vergangen war. Sie war so froh gewesen, Coventry hinter sich zu lassen, doch jetzt, wo sie zurückgekehrt war, wurde ihr klar, dass es an diesem Ort viel zu lieben gab.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine brünette Kellnerin. Sie war jung und hatte eine Haut wie Karamell. Miri fragte sich, ob sie noch auf die Coventry High ging oder erst vor Kurzem ihren Abschluss gemacht hatte. Einen Moment lang war sie versucht, nach den Lehrern zu fragen, an die sie sich gern erinnerte, widerstand dem Drang jedoch.

»Ein Tisch für eine Person«, sagte Miri. Früher wäre es ihr peinlich gewesen, allein in einem Restaurant zu essen. Als Erwachsene hatte sie gelernt, die Einsamkeit zu genießen.

Nachdem sie es sich in einer kleinen bequemen Sitzecke am Fenster gemütlich gemacht hatte, nahm sie ihre Strickmütze ab und schüttelte ihre Locken aus. Dann sah sie sich nach Ella um, der stets freundlichen und lebhaften Besitzerin, oder ihrem Ehemann TJ, dessen wohltönende sexy Stimme ein wichtiger Grund dafür war, warum Miri das Restaurant in so guter Erinnerung hatte. Keiner von beiden schien gerade da zu sein, aber sie stellte fest, dass es sie nicht sehr enttäuschte. Sie wusste nicht genau, wie lange sie in Coventry bleiben würde, aber bestimmt lange genug, um dem Vault einen zweiten Besuch abzustatten.

Sie runzelte die Stirn, als sie überlegte, wie lange sie hier sein würde.

Ist doch egal, wie lange, dachte sie. Die Frage lautet doch eher warum? Was zum Teufel mache ich hier?

Der Anruf von ihrem Vater kam ihr inzwischen so unwirklich vor. Eher wie ein Traum. Miri wusste, dass es weder ein Traum noch Einbildung gewesen war. Ihre Anwesenheit hier – ihr Flug, das Mietauto und das Fehlen eines konkreten Plans, was sie bei ihrer Ankunft tun würde – war Beweis genug. Aber was sollte sie jetzt, wo sie hier war, tun?

Momentan hatte sie keine Antwort darauf, abgesehen davon, ihre Mutter und Jake zu besuchen.

Sie hatte noch ein paar andere alte Freunde in Coventry und bei einer Handvoll davon würde es ihr nichts ausmachen, sie während ihres Besuchs zu sehen. Tonya Michelli. Adam Chang. Aber solch wehmütige – und für sie ungewöhnliche – Gedanken verschwanden im Schatten des unheimlichen Anrufs, der sie nach Hause geholt hatte.

Der Kellner kam, ein kleiner muskulöser Latino mit unglaublichen Augen, der schätzungsweise ein, zwei Jahre älter war als sie.

»Kann ich Ihnen schon mal etwas zu trinken bringen, während Sie in die Karte schauen?«, fragte er.

»Ich war schon ewig nicht mehr hier, aber haben Sie immer noch diese kleinen Pasteten?«

Er lächelte. »Haben wir. Mein Leibgericht.«

Miri gefiel sein Lächeln sehr. »Dann brauche ich gar nicht in die Karte zu schauen«, sagte sie. »Ich nehme die Pastete, dazu ein Glas Wasser und danach einen Kaffee.«

»Eine Frau, die weiß, was sie will«, stellte der Kellner fest.

»Auf Gedeih und Verderb«, erwiderte Miri.

Der Kellner schenkte ihr einen neugierigen Blick, bevor er ihr die Speisekarte abnahm und in Richtung Küche verschwand. Auch wenn es fürs Abendessen noch relativ früh war, befanden sich bereits einige Gäste im Restaurant, viele von ihnen an der Bar, und sie hörte, wie die Menschen über den bevorstehenden Sturm sprachen. Einige waren offenbar hier, um vor dem Sturm noch eine warme Mahlzeit zu bekommen. Sie bekam mit, wie die Gäste am Nachbartisch vom Chaos im Supermarkt erzählten, wo sich die Leute hektisch mit Vorräten, Batterien für Taschenlampen und sogar Kerzen eingedeckt hatten.

Plötzlich wurde ihr ein wenig schlecht. Irgendwie war es Miri bisher gelungen, ihre Gefühle über den bevorstehenden Sturm auf Distanz zu halten, aber all diese gedämpften Gespräche um sie herum und die seltsam atemlose Spannung, die sie zwischen den Gästen des Restaurants spürte, brachten düstere Erinnerungen zurück, zusammen mit einer furchtbaren Angst, die sie seit zwölf Jahren unterdrückt hatte.

Zum ersten Mal machte sie sich Sorgen darum, wo sie die Nacht verbringen würde. Sie hatte vorgehabt, sich ein Zimmer im alten Sheraton im Norden der Stadt zu nehmen, unweit der Grenze zu New Hampshire. Aber jetzt behagte ihr die Vorstellung, allein zu sein, nicht mehr.

Eine plötzliche Dringlichkeit erfüllte Miri und sie wünschte, dass sich der Kellner beeilen würde. Vielleicht war es eine dumme Idee gewesen, zum Essen herzukommen. Sie fragte sich, ob Jake sie auf seinem Sofa übernachten lassen würde.

Natürlich wird er das, du Trottel, dachte sie. Er hasst dich vielleicht, weil du einfach gegangen bist, aber das bedeutet nicht, dass er dich nicht mehr liebt.

Einige Freundschaften waren für die Ewigkeit bestimmt, und Jake Schapiro und sie verband mehr als Liebe oder Freundschaft. Sie hatten die grauenerregendste und schmerzhafteste Nacht ihres Lebens miteinander verbracht. Das schweißte sie mehr zusammen, als es alles andere je konnte.

Miri sah aus dem Fenster auf ein vorbeifahrendes Auto. Seine Scheinwerfer und die Straßenlampen beleuchteten die Schneeflocken, die überall auf der Washington Street in der Luft tanzten.

Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann auf dem Gehweg, fast verloren im gelblichen Schein der Straßenlaterne über ihm, während die Schneeflocken um ihn wirbelten. Plötzlich verschlug es Miri den Atem. Ihr Herz begann wild zu klopfen. Die Schneeflocken bewegten sich um ihn … und durch ihn, als ob er gar nicht richtig da wäre.

Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.

»Daddy?«, flüsterte sie.

Die Gestalt trat vom Bürgersteig und überquerte die Straße. Während er auf das Restaurant zukam, raste ihr Herz mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung. Die Schneeflocken wirbelten durch seinen Körper und obwohl er so echt wirkte wie das kalte Glas, an das sie jetzt ihre Fingerspitzen legte, konnte sie durch ihn hindurchsehen. Sein Körper war durchscheinend und wurde zu einem Schatten, als er aus dem Lichtkegel der Straßenlaterne trat.

Der Geist starrte sie an. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Züge, als er die Mitte der Straße erreicht hatte.

Als wäre sie aus einem Traum erwacht, kam Miri in Bewegung. Sie schlüpfte aus der kleinen Sitzecke und riss dabei das Tischtuch sowie das Besteck zu Boden, als sie zum Ausgang rannte, die Tür aufstieß und in die Nacht hinaustrat. Ein Windstoß traf sie so heftig, dass sie ein wenig taumelte.

Miri sah auf und stellte fest, dass das Schneegestöber aufgehört hatte. Der Himmel war immer noch wolkenverhangen, aber es schneite für den Moment nicht mehr. Der Wind trieb ein paar Schneeflocken über den Gehweg, doch der echte Sturm stand ihnen noch bevor.

Vom Geist ihres Vaters war keine Spur zu sehen.
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Doug sah zu, wie Angela auf geliehenen Schlittschuhen über das Eis glitt, und musste lächeln. Sie trug eine weiße Strickmütze, die sie weit genug heruntergezogen hatte, um ihre Ohren zu bedecken, und einen dicken blauen Baumwollschal, der ihr Lächeln verbarg, aber irgendwie fand er sie schöner als je zuvor. Er konnte sich gut an die gereizte, unzufriedene und unberechenbare Frau erinnern, mit der er damals zusammen gewesen war, aber in den letzten Tagen waren diese Erinnerungen verblasst. Als sie eine Pirouette drehte, strahlten ihre Augen vor Freude, und er wusste, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um diese Freude immer und immer wieder zu sehen. Die morgigen Einbrüche würden schon eine Menge dazu beitragen. Er war nicht so dumm, ihr etwas von dem Schmuck zu schenken, den sie stehlen würden, sondern etwas, das er von dem Erlös zu kaufen gedachte … etwas, das ihre Augen zum Funkeln bringen würde.

Die Eisbahn im Veteran’s Memorial Park zwischen dem Rathaus und der Stadtbücherei war seit über fünfzig Jahren eine Wintertradition in Coventry. Doug konnte durchaus Schlittschuh laufen, hatte aber als Heranwachsender nie verstanden, warum man es tun sollte, ohne einen Hockeyschläger in der Hand zu haben sowie ein Tor, um Pucks hineinzuschießen. Dann hatte er Cherie getroffen und alles hatte sich geändert. Die nicht überdachte Eisbahn, bei der es sich eigentlich nur um einen Holzrahmen mit gefrorenem Wasser handelte, war ihr absoluter Lieblingsplatz. Als kleines Mädchen war sie immer mit ihrer Mutter hier gewesen und sie hatte stets gesagt, dass es ihr diese Tage zurückbringen würde und dass sie sich durch die Lichterketten in den kahlen Ästen der Bäume im Park und ihre fliegenden Haare beim Pirouettendrehen wieder fühlen würde, als sei sie zehn Jahre alt.

Angela drehte sich zu ihm um, fuhr rückwärts und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Schließlich tat er es, mit langen kräftigen Zügen, an die sich sein Körper noch vom Highschool-Eishockey erinnerte. Er hatte seine eigenen Erinnerungen an die Eisbahn, an die kalte Luft und die Pärchen, die Hand in Hand über das Eis glitten, einige von ihnen alt genug, um bereits im Jahr der Eröffnung dabei gewesen zu sein. Doch seine Nostalgie war bittersüß.

Als Angela am anderen Ende der Eisbahn drehen wollte, setzte sie zu einer weiteren Pirouette an, doch diese war weniger anmutig. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, traf dann auf eine Unebenheit im Eis und fiel auf ihr Hinterteil. Sie rutschte einen Meter, bevor sie in Gelächter ausbrach. Ihr Schal war heruntergerutscht und enthüllte den Rest ihres Gesichts.

Doug bremste hart vor ihr ab und spritzte Eis auf sie.

»Hey!«, rief Angela schmollend. »Das ist aber nicht sehr nett.«

»Ich habe gesagt, ich kann Schlittschuh laufen«, sagte Doug und streckte seine Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Ich habe nie behauptet, dass ich dabei elegant bin.«

Sie ergriff seine Hand und er half ihr wieder auf die Schlittschuhe, dann zog er sie für einen Kuss an sich. Angela lächelte gegen seine Lippen, dann ergriff sie seinen Hinterkopf und vertiefte den Kuss. Sein Körper reagierte sofort und er presste sich an sie. Dabei brachte er sie beide fast aus dem Gleichgewicht, also mussten sie wieder auf eine Armlänge Abstand gehen, um nicht zu stürzen.

Grinsend bewegte sich Doug ein bisschen weiter von ihr weg. Zwei Schüler glitten unsicher vorbei und hatten dabei die Arme ausgestreckt, als würden sie sich für einen Sturz wappnen.

»Aber du hast mir nie gesagt, dass du es so gut kannst«, sagte er.

Angela folgte ihm. »Du meinst, auf meinen Hintern zu fallen? Ja, das war echt toll.«

»Du weißt, was ich meine. Bist du schon als Kind gerne Schlittschuh laufen gegangen? Ich wusste nicht, dass du und Cherie das gemeinsam habt.«

Sie waren beste Freundinnen gewesen. Doug dachte, dass sie sich vielleicht über dieses gemeinsame Interesse angefreundet hatten, aber er erinnerte sich nicht, dass Cherie oder Angela das jemals erwähnt hatten.

»Ich bin immer schon gerne Schlittschuh laufen gegangen«, sagte Angela, drehte sich um und fuhr wieder rückwärts. Sie lächelte, als sie ihn überholte.

»Seid ihr zwei jemals zusammen hier gewesen?«

»Dauernd«, erwiderte Angela schnell, aber plötzlich sah sie weg und er hatte das Gefühl, dass sie ihn anlog.

»Das ist echt seltsam.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was denn?«

»In der Zeit, in der Cherie und ich zusammen waren, bin ich jeden Winter mit ihr hier gewesen. Wieso warst du nie mit?«

Sie lächelte traurig und ergriff seine Hand.

»Das war ich, Baby. Glaub mir. Ich war jedes Mal dabei.«

»Was soll das bedeuten?«

Aber noch bevor er die Frage ausgesprochen hatte, drehte sie sich von ihm weg, verschwand in der Menge und wischte sich die Augen. Doug fragte sich, ob sie in Tränen ausgebrochen war.

Was verschweigst du mir?, dachte er.

Durch eine Lücke in der Menge sah er, wie sie allein in der Mitte lief. Sie hatte ihre Mütze abgenommen und ihre Haare flogen hinter ihr her. Sie schien das Gefühl zu genießen, als könnte sie nur hier auf dem Eis Frieden finden.

Doug wartete auf eine weitere Lücke, dann fuhr er zu ihr. Als sich Angela zu ihm umdrehte, waren die Tränen verschwunden, aber in ihrem Blick lag eine Traurigkeit, die er nie zuvor an ihr gesehen hatte.

»Was hast du?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns einfach Schlittschuh laufen, Baby. Ich will mich daran erinnern können, egal was passiert.«

Doug berührte ihr Gesicht und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Machte sie sich Sorgen darüber, was morgen Nacht mit ihm passieren würde? Über die Einbrüche?

»Was wird denn passieren?«, fragte er.

»Du dummer Mann«, sagte Angela und zog ihn mit sich. Die Luft war voll Geplauder, Lachen und entfernter Musik. »Es wird schneien.«

[image: image]

Detective Keenan betrat das Tap und genoss die Wärme, die aus der Klimaanlage über dem Eingang des Restaurants blies. Ihn durchlief ein wohliger Schauer und der Stress fiel von ihm ab. Ein Blick auf die Uhr über der Bar – ein kleiner Elvis Presley, dessen Hüften hin- und herschwangen, um die Sekunden anzuzeigen – ergab, dass es nach zwanzig Uhr war, was bedeutete, dass er jetzt offiziell Feierabend hatte.

Das Tap war halb Restaurant, halb Brauhaus, komplett mit Braukesseln im Keller. Die Bar und der Speiseraum wurden von einer Wand getrennt, deren untere Hälfte aus Holz und die obere aus Milchglas bestand. Als er zur Bar ging, spähte er durch die Öffnung zwischen den beiden Räumen und sah, dass nur ein paar Tische besetzt waren. Das erklärte den gelangweilten Blick der hochgewachsenen Frau am Empfang, die ihn an eine dieser Fußballmütter erinnerte. Als er näher kam, griff sie nach einer Speisekarte, doch er winkte ab und deutete auf die Bar. Sie verfiel wieder in ihre motivationslose gebückte Haltung.

Einige Leute erkannten und grüßten ihn, als er sich durch die Bar bewegte. Es waren alles Kollegen. Das Tap war das inoffizielle Stammlokal der örtlichen Polizei geworden, seit vor ein paar Jahren ihr alter Treff, der Lasting Room, dichtgemacht hatte. Keenan gab ein paar halbherzige Hallos von sich und klopfte mehr als einem Polizisten auf die Schulter, während er nach einem leeren Barhocker suchte, doch er blieb nicht stehen, um sich zu unterhalten. Er war hergekommen, weil es vertraut und gemütlich war und weil er das Coventry Winter Ale mochte, das hier gebraut wurde, nicht um in den Augen seiner Kollegen das Bedauern zu sehen, das sie über das Versagen, Zachary Stroud zu finden, empfanden.

Während er sich auf einen Barhocker setzte, bemerkte ihn die ältere blonde Barkeeperin und stellte sich vor ihn.

»Guten Abend, Joe«, sagte sie mit rauer Raucherstimme.

»Brenda«, grüßte Detective Keenan. »Bin ich froh, einen leeren Platz zu finden.«

»Ah ja, wir sind heute ziemlich dicht«, erwiderte Brenda. Das Make-up setzte sich in die Falten ihrer vom Rauchen und der Sonnenbank vorzeitig gealterten Haut. »Dabei ist heute Dienstag. Das Restaurant ist aber wie ausgestorben.«

»Das sollte ein Scherz sein«, sagte Keenan. »Ich bin allerdings wirklich erstaunt, dass hier so viel los ist. Da draußen ist es heute Abend verdammt ruhig geworden.«

Brenda wischte über die Theke, wie ein Barkeeper aus einem alten Western.

»Du weißt doch, wie es hier immer vor einem Schneesturm ist. Coventry hält den Atem an«, entgegnete sie und schaute ihm in die Augen. »Was kann ich dir bringen? Ein Winter Ale?«

Keenan lächelte und seine Anspannung ließ noch etwas mehr nach. »Wie machst du das nur? Ich komme doch nur noch so selten her.«

»Ja, ja, seit du befördert wurdest«, scherzte Brenda, schnappte sich ein Glas und begann sein Bier zu zapfen. »Aber du trinkst seit fast zehn Jahren jeden Winter das Gleiche.«

Sie zapfte es perfekt, mit nur einer kleinen Schaumkrone, platzierte einen Bierdeckel vor ihm und stellte das Glas darauf.

»Wenn mich meine Frau je rauswirft, mache ich dir einen Antrag«, sagte Keenan. »Jede Frau mit einem so guten Gedächtnis sollte in Ehren gehalten werden.«

»Ja klar. Sag das mal meinem beschissenen Exmann.«

Keenan trank einen Schluck von seinem Bier und wollte gerade etwas erwidern, als ihn jemand von hinten an die Schulter tippte. Als er sich umdrehte, sah er einen wütend wirkenden Marco Torres vor sich stehen. Nach der letzten Woche hatte Keenan wirklich keine Geduld mehr.

»Was zum Teufel ist Ihr Problem?«

Torres zitterte, als würde er zu weinen anfangen, dann trat er näher.

»Hey, rück mir nicht so dicht auf die Pelle, Arschloch«, knurrte Keenan, aber als er Torres wegstoßen wollte, packte der jüngere Mann sein Handgelenk und verdrehte ihm den Arm.

»Er ist immer noch da draußen, Sie Mistkerl«, flüsterte Torres. »Sie sitzen hier und genehmigen sich in aller Ruhe ein Bier, während Ihnen ein weiteres Kind wegstirbt.«

»Verpiss dich!«, rief Keenan, riss sich los und stieß Torres rückwärts von sich weg. Er prallte gegen die Wand und sein Schädel hinterließ einen Sprung in der Milchglasscheibe.

Die anderen Gäste an der Bar wichen zurück, doch die Polizisten, die dort tranken, rückten näher. Alle schienen bereit einzugreifen, sollten die Dinge außer Kontrolle geraten. Einer von ihnen war Ted Finch, der Keenan verschwörerisch angrinste.

»Hätte nicht gedacht, dass das in dir steckt, Joe«, sagte Finch.

Keenan spürte, wie sein Kampfgeist nachließ. Wenn Finch ihn ermutigte, wusste er, dass er eine Grenze überschritten hatte. Er starrte Torres an, der in einer gebückten Abwehrhaltung dastand. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Blick wirkte aber eher traurig als ängstlich. Dem Detective lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Etwas an der Art, wie Torres ihn ansah, drehte ihm den Magen um.

»Warum ich?«, fragte Keenan. »Ja, ich will den Jungen finden. Es macht mich fertig. Aber warum zum Teufel konzentrieren Sie sich so auf mich, wenn es doch eine ganze Abteilung – eine ganze verdammte Stadt – gibt, die nach ihm suchen sollte?«

Torres richtete sich auf und kniff wütend die Augen zusammen. Sein Mund war eine schmale weiße Linie, bis er einen einzelnen Schritt näher kam und so leise sprach, dass sich selbst Keenan nicht absolut sicher sein konnte, was er sagte.

Dann stürmte Torres davon, rannte zum Ausgang und schlug die Tür hinter sich zu.

Nach seinem Abgang erfüllte ein Raunen die Bar. Die Gäste reagierten auf das soeben Gesehene und die Polizisten murmelten etwas über Anfänger, die mit dem Job nicht klarkamen. Finch stellte sich neben Keenan und bot an, ihm ein Bier auszugeben, sobald er sein Glas geleert hatte.

»Ein anderes Mal, Ted«, sagte Keenan, trank sein Bier mit wenigen Zügen halb aus und warf einen Zehner auf den Tresen. Er sah auf und bemerkte, dass Brenda ihn ansah. »Sag dem Besitzer, dass er mich wegen dem Sprung im Glas über das Revier erreichen kann. Ich bezahle das.«

Seine Stimme klang, als käme sie nicht aus seinem eigenen Munde.

Keenan ignorierte Finchs Aufforderung, sein Bier auszutrinken, noch ein bisschen zu bleiben und sich den anderen Polizisten in der Bar für eine weitere Runde anzuschließen, und ging stattdessen zur Tür. Er trat in die eisige Februarnacht. Der Wind schnitt durch seine Jacke und in der Luft hing die Drohung des bevorstehenden Sturms. Er schob die Hände in seine Hosentaschen und sah sich nach Torres um, doch der Anfänger war verschwunden.

Die letzte Sache, die Torres zu ihm gesagt hatte, war so leise gewesen, dass sich selbst Keenan, der direkt vor ihm gestanden hatte, nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte. Aber er wusste, wie die Worte geklungen hatten.

Weil ich wette, dass Sie immer noch wissen, wie die brennende Haut meines Sohns gerochen hat.
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Miri saß in ihrem Mietwagen. Das Armaturenbrett leuchtete grünlich. Aus den Schlitzen der Heizung drang heiße Luft und doch wurde sie innerlich nicht warm. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder hatte sie den Geist ihres Vaters gesehen, der inmitten eines Schneegestöbers auf dem Bürgersteig gegenüber dem Vault gestanden hatte … oder sie hatte den Verstand verloren. Diese Gedanken machten es ihr unmöglich, zu atmen.

Sie hatte ihren Vater zutiefst geliebt und vermisste ihn immer noch so sehr, dass es jeden Tag schmerzte, also ließ die Vorstellung, ihn sehen und mit ihm sprechen zu können, ihr Herz vor Freude klopfen. Aber gleichzeitig verursachte ihr die Existenz von Geistern, die Möglichkeit, dass die Toten verweilten und sie genau jetzt in diesem Augenblick umgeben konnten, eine Gänsehaut. Was wollten sie, wenn es sie wirklich gab? Waren sie nur traurig oder neidisch auf die Lebenden und hassten sie? Der bloße Gedanke beunruhigte sie und sorgte dafür, dass sie trotz voll aufgedrehter Heizung zitterte. Miri saß hinterm Steuer, während das Auto mit jedem Windstoß zitterte, und sah ängstlich in die Dunkelheit hinaus. Sie fürchtete das stumme Verlangen der Toten.

»Wo bist du, Daddy?«, fragte sie. Über dem Ächzen der Heizung und dem Schnurren des Motors war ihre Stimme kaum hörbar.

Was zum Teufel mache ich hier draußen?

Miri warf einen Blick durch die Windschutzscheibe auf das Haus, vor dem sie parkte. Sie erinnerte sich gut daran, denn es war ihr sowohl in Träumen wie in Albträumen erschienen. Soweit sie wusste, lebte Allie Schapiro immer noch dort und den warmen Lichtern im Inneren und dem Wagen in der kurzen Einfahrt nach zu urteilen, war die Frau daheim. Auch wenn Miri während ihrer ganzen Schulzeit mit Jake befreundet geblieben war, hatte sie seit der Nacht des Blizzards keinen Fuß mehr in das Haus gesetzt. Seit der Nacht, die das Leben ihres Vaters gefordert hatte, der Nacht, in der Isaac Schapiro in seinen Tod gestürzt war.

Ist doch gar nicht so schwer. Geh einfach zur Tür und klingle.

Jake war die einzige Person auf der Welt, mit der sie über das, was geschehen war, reden konnte. Die einzige Person, die sie nicht direkt für verrückt erklären würde. Aber früher oder später würde sie auch mit Allie sprechen müssen. Der Blizzard hatte ihrer aller Leben verändert. Ohne diesen Sturm wäre Allie mit Sicherheit ihre Stiefmutter geworden. Sie wären eine Familie gewesen. Wenn ihr Vater eine Botschaft für sie hatte, war sich Miri sicher, dass er von ihr erwartete, sie auch mit Allie zu teilen. Aber das war verfrüht. Sie würde gar nicht wissen, wo sie anfangen sollte.

Miri zitterte. Immer noch gelang es der warmen Luft nicht, die Kälte in ihrem Inneren zu durchdringen. Sie schaltete die Scheinwerfer ein, legte einen Gang ein und fuhr los. Dabei folgte sie einer Route, die sie selbst mit geschlossenen Augen hätte fahren können. Seit sie aus Coventry fortgegangen war, waren seine Straßen in ihrem Unterbewusstsein verwurzelt gewesen, wie der Text, den sie in der achten Klasse für ein Theaterstück hatte auswendig lernen müssen. Zu entdecken, wie sehr sie Coventry immer noch verbunden war, ließ sie wehmütig werden, deprimierte sie aber auch. Auf eine gewisse Art würde es immer ihr Zuhause sein und doch hoffte sie, dass sie niemals zurückkommen würde, wenn es ihr gelang, es ein zweites Mal hinter sich zu lassen. All ihre Geister waren hier, die echten wie die eingebildeten. Und jetzt fuhr Miri geradewegs auf sie zu anstatt vor ihnen weg.

Ihre Mutter hatte eine Wohnung in Hamel Mill Lofts, einem Apartmentkomplex keine zehn Minuten von Allie Schapiro entfernt. Das Haus, in dem Miri aufgewachsen war, war seit Langem verkauft, und ihre Mutter konnte eine furchtbare Zicke sein, aber die kleine Wohnung im neunten Stock der Lofts war heutzutage für sie das, was einem Zuhause in Coventry am nächsten kam.

»Das wird bestimmt ein Riesenspaß«, murmelte sie vor sich hin, als sie auf dem großen Parkplatz hinter dem Gebäude hielt, einer ehemaligen Mühle, die zu einem der besten Apartmentkomplexe der Stadt umgebaut worden war.

Der riesige Schornstein, inzwischen reine Dekoration, ragte vor den düsteren Sturmwolken auf. Sie reckte den Hals, um ihn anzusehen, sah aber rechtzeitig wieder auf die Straße, um einen freien Parkplatz zu bemerken, der nicht zu weit vom Haus entfernt war. Miri hatte ihre Mutter hier noch nie besucht, wusste aber aus Gesprächen mit Angela, dass es dieses Gebäude war. Sie hatte sich die Apartmentnummer aufgeschrieben. Sobald sie den Wagen geparkt hatte, warf sie einen Blick auf den Zettel, den sie in ihre kleine Handtasche gestopft hatte.

921.

Sie schulterte ihre Reisetasche, schloss den Mietwagen ab und ging zum Eingang. Ein großer, ungepflegter Kerl mit Brille kam ihr entgegen. An der Leine hatte er einen winzigen Hund, der einen roten Pullover mit Schneeflockenmuster trug. Er hielt Miri die Tür auf. Sie lächelte und dankte ihm. Dabei dachte sie, dass es so besser war, denn ihre Mutter von Angesicht zu Angesicht zu sehen, wenn sie die Wohnungstür aufmachte, war bestimmt weniger unangenehm, als vorher mit ihr über die Gegensprechanlage reden zu müssen.

Sie hatte keine Ahnung, wie falsch sie damit lag.

Der Lift schoss in den neunten Stock hinauf und sie sehnte sich nach Aufzugsmusik. Ohne war es allein in der Kabine einfach zu still und es gab zu viel Platz für Geister.

Der lange, gewundene Korridor mit seinen frisch geschrubbten Ziegeln und den freigelegten Holzbalken vom ursprünglichen Mühlengebäude überraschte sie. An der Tür von Apartment 921 blieb Miri stehen und atmete tief ein. Dabei dachte sie darüber nach, ob sie das hier wirklich tun wollte. Sie konnte immer noch zu dem schäbigen kleinen Best Western im Norden der Stadt fahren. Als sie wieder ausatmete, wurde ihr klar, dass sie ihrer Mutter auf keinen Fall vom Geist ihres Vaters erzählen würde. Zumindest noch nicht. Wenn er real war und nicht nur eine Art fieberhafter Tagtraum, der zum Leben erwacht war, würde sie ohnehin allen Bescheid geben müssen. Jake und Allie Schapiro und ihrer eigenen Mutter. Angie und Niko waren zwar geschieden gewesen, aber sie hatten sich einst geliebt. Sein Tod hatte Angela tief getroffen, besonders weil es in der gleichen Nacht geschehen war, in der ihre beste Freundin Cherie Manning gestorben war.

Die schlimmste Nacht aller Zeiten, dachte Miri.

Sie streifte ihre Reisetasche über die andere Schulter, klopfte an der Tür und wartete zwanzig Sekunden ab, bis sie erneut und lauter klopfte. Sie fragte sich gerade, ob ihre Mutter vielleicht nicht daheim war, als sie hinter der Tür leise Stimmen hörte.

»Wer ist da?«

Es war seltsam, nach so vielen Jahren die Stimme ihrer Mutter persönlich zu hören.

»Ich bin’s«, sagte sie. »Miri.«

Drinnen wurde wieder gesprochen und Miri bekam ein ungutes Gefühl. Ihr wurde ein wenig schlecht und innerlich fluchte sie, als sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde und ihre Mutter die Tür öffnete.

Miri war weder auf Angelas freundliches Lächeln vorbereitet, noch auf die Art, wie ihre Mutter sie überrascht von Kopf bis Fuß musterte, als hätten sie sich seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Aber das traf wohl auch zu.

»Gott, du bist es wirklich, was?«, sagte Angela und strich sich eine Strähne hinters Ohr.

Miri betrachtete die wilden Haaren, die geröteten Wangen und den hastig zusammengebundenen Bademantel und jede Hoffnung, dass sich ihr Verdacht vielleicht als unbegründet erweisen würde, ging in Rauch auf.

»Hi, Mom.«

Einige unangenehme Sekunden vergingen, bevor Angela die Reisetasche bemerkte und die Erkenntnis in ihrem Gesicht aufblitzte. Sie lächelte traurig und trat zurück, um ihre Tochter hereinzulassen. Als sie die Tür weiter öffnete, sah Miri Doug Manning, der hastig sein Hemd zuknöpfte. Auch wenn es Jahre her war, erkannte sie ihn sofort. Doug war mit der besten Freundin ihrer Mutter verheiratet gewesen und hatte sich gegenüber der kleinen Miri immer freundlich verhalten, sie mit Jungs aufgezogen und ihr die Haare zerrauft. Bei der städtischen Trauerfeier für die Opfer des Schneesturms hatte Doug neben Miri gestanden und als Charlie Newells Schwester »Amazing Grace« gesungen hatte, einen schützenden Arm um sie gelegt, während beide leise geweint hatten.

»Hey, Kleine«, sagte Doug jetzt, wie er es immer getan hatte, als sei überhaupt keine Zeit vergangen.

Als sei es vollkommen normal, dass ihre Mutter den Mann ihrer toten besten Freundin fickte. Und wahrscheinlich war es das auch – Miri kannte sich da nicht aus –, aber in diesem Moment hätte sie sich am liebsten übergeben.

»Komm rein, Süße«, sagte ihre Mutter ausnehmend herzlich. »Es ist so schön, dich zu sehen.«

Angelas Lächeln wirkte fast aufrichtig, aber dieses »Süße« verursachte Miri Übelkeit. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte ihre Mutter sie »Süße« genannt. Manchmal »Mädchen« oder »Mein Mädchen«, wenn Angela besonders gut aufgelegt gewesen war. Mirjeta, ihren vollen Namen, hatte sie im Streit benutzt. Und mehr als einmal hatte sie sie »Miststück« genannt. Aber noch nie »Süße«.

In ihrem Kopf tauchte ein Bild von Doug und ihrer Mutter beim Sex auf und es war mehr, als sie ertragen konnte.

»Das war ein Fehler«, sagte sie kopfschüttelnd und trat einen Schritt von der Tür weg. »Tut mir leid. Ich hätte vorher anrufen sollen. Ich hätte …«

Sie beendete den Satz nicht, sondern drehte sich einfach um und ging davon. Ihre Mutter trat in den Korridor und rief ihr nach. In ihrer Stimme lag eine traurige Verletzlichkeit, die Miri nie mit Angela Ristani verbunden hätte, und fast wäre sie stehen geblieben. Doch das »Süße« hallte noch in ihren Ohren und das Bild ihrer Mutter mit vom Sex gerötetem Gesicht ließ sie zum Aufzug flüchten.

Erst als sie in den Lift gestiegen war, gestattete sie sich, in den Flur zurückzublicken, um sich zu vergewissern, dass ihre Mutter ihr nicht gefolgt war. Die Kombination aus Erleichterung und Enttäuschung verwirrte sie.

Die Türen schlossen sich und der Lift begann summend seinen Abstieg.

Also doch das schäbige Best Western.
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Irgendwann gegen ein Uhr nachts erwachte Allie Schapiro aus einem Traum, in dem Isaac in ihr Schlafzimmer und zu ihr ins Bett gekommen war, weil es ihm Angst machte, wie der Sturm an den Fenstern rüttelte. Es war ein unglaublich schöner Traum gewesen, unter der warmen Decke zu liegen und ihrem kleinen Jungen im Dunkeln tröstende Worte zuzuflüstern. Und als sie irgendein Geräusch geweckt hatte, konnte sie ihn immer noch in ihren Armen und die Weichheit seines Haars an ihrer Wange spüren. Der Traum löste sich in Luft auf, obwohl sie versuchte, ihn in ihrem Herzen und ihrer Erinnerung festzuhalten. Doch wie alle Träume war er nicht dazu bestimmt.

Draußen vor ihrem Fenster hatte es richtig zu schneien begonnen. Es war kein kleines Schneegestöber, sondern der Anfang des Blizzards, vor dem die Meteorologen seit Tagen warnten. Der Wind blies, das Fenster klapperte und die kühle Luft heulte durch den schmalen Spalt, den sie es offen gelassen hatte.

Allie erhob sich erschöpft und ging zum Fenster. Sie schloss es, sperrte den Wind und die Kälte aus und schob den Riegel vor.

Aus dem Augenwinkel, gerade so am Rand des Lichtscheins einer Straßenlaterne sah sie, wie der Geist von Niko Ristani zu ihr hoch sah.

Mit einem kleinen Aufschrei wich sie zurück, die Hand auf ihr wild klopfendes Herz gepresst. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Schließlich kniff sie sich in den Arm, um sicherzugehen, dass sie wach war. Dann sah sie im Zimmer umher, um festzustellen, ob sie vielleicht doch noch irgendwie träumte.

Als sie zum Fenster zurückkehrte, war die Straße leer.

Es wäre für sie so leicht gewesen, sich einzureden, dass das alles nur ein Überrest ihres Traums war, der ihr etwas Unmögliches gezeigt hatte, doch das konnte Allie nicht.

Sie war wach und sie wusste, was sie gesehen hatte. Wenn sie bei Nikos Beerdigung nicht selbst gesehen hätte, wie er einsam in seinem Sarg gelegen hatte, hätte sie gedacht, dass er seinen Tod nur vorgetäuscht hatte. Aber sie hatte ihn geliebt und darum hatte sie gewusst, dass ihr Liebster gestorben war.

Niko, dachte sie.

Geist oder nicht, es hätte sie glücklich gemacht, zu wissen, dass seine Seele irgendwie noch da war, doch sie hatte den gequälten Blick und die Sorge in seinen Augen gesehen. Die Furcht in den Augen eines Toten.

Und es machte ihr eine Riesenangst.


[image: image]

Am Mittwochmorgen riss das Schlagen eines losen Fensterladens Jake aus einem tiefen Schlaf. Er wurde mit kaum bewusster Irritation wach, während sein Gehirn versuchte, das Geräusch zuzuordnen. Er atmete tief ein und zwang sich, die Augen zu öffnen. Durch das Schlafzimmerfenster drang graues Licht herein und an der Scheibe klebte Schnee. Auf dem Fensterbrett hatte sich schon so viel angesammelt, dass das untere Viertel des Fensters bedeckt war.

Das Schlagen zog erneut seine Aufmerksamkeit auf sich und er runzelte die Stirn, bevor er begriff. Die Fensterläden. Natürlich. Auf dieser Seite des Hauses hatte der Vorbesitzer die originalen Fensterläden belassen. Zu einer Zeit, als die Angst vor Indianerangriffen in den Köpfen der Siedler noch frisch war, waren diese schweren Fensterläden praktisch gewesen, weil sie Pfeile aufhalten konnten. Später waren sie zu einem typischen architektonischen Merkmal geworden, als die Aussicht auf Indianerangriffe nur noch eine entfernte Erinnerung war. Auch wenn die Aufhängung rostig war und die Läden wahrscheinlich seit Jahrzehnten niemand mehr geschlossen hatte, waren sie an der Ostseite des Hauses verblieben. Noch etwas, was er eines Tages ändern wollte.

Die Angeln quietschten, als der Fensterladen gegen die Wand schlug. Der Wind peitschte wie eisige Wellen, die gegen das Haus brandeten. Während sich der Nebel des Schlafes lichtete, wurde ihm klar, dass er rausgehen musste, um ihn zu befestigen. Er fluchte leise, drehte sich um und vergrub seinen Kopf im Kissen.

Als er richtig wach war, erstarrte er.

»Isaac«, sagte er mit vom Kissen gedämpfter Stimme.

Jake sah auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Es war schon fast elf. Sie waren bis kurz vor drei aufgeblieben, hatten geredet und Superheldenfilme geschaut. Isaac hatte Comics immer schon geliebt und Jake hatte sich daran erinnert, wie sie sich immer vorgestellt hatten, wie es sein würde, wenn Hollywood jemals einen Avengers-Film machen würde. Gestern Abend hatte Jake geholfen, diese Fantasie für seinen kleinen Bruder wahr zu machen. Und er hatte sich damit begnügt, die Filme die Stille füllen zu lassen, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, je später und dann früher es geworden war. Gerade als er zu denken begonnen hatte, dass Isaac niemals schlafen würde, hatte er das leise Schnarchen des kleinen Jungen gehört und ihm war klar geworden, dass – Geist oder nicht – sein physischer Körper seine Belastungsgrenze erreicht hatte. Er war eingeschlafen und Jake hatte das Gleiche getan.

Immer noch müde rieb er sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich auf. Kleine Comicstapel verrutschten auf der Bettdecke, als er sich darunter bewegte.

»Isaac?«, rief er mit einem Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür.

Eine leise Stimme in seinem Kopf beharrte darauf, dass er die Ereignisse der letzten zwei Tage geträumt oder halluziniert haben musste, aber das war lächerlich. Schließlich lagen die Comics hier und er wusste, dass er überall im Wohnzimmer verteilt DVDs, offene Brettspiele und die kleinen weißen Schachteln mit chinesischem Essen finden würde, das sie am Abend zuvor gegessen hatten. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er vergessen hatte, es in den Kühlschrank zu packen. Das Essen hatte inzwischen bestimmt das ganze Wohnzimmer und die Küche verpestet, aber er konnte sich kaum dazu bringen, sich deswegen schlecht zu fühlen.

Isaac war das Einzige, was wichtig war.

Jake schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Dabei stellte er fest, dass er zwar barfuß war, ansonsten aber noch das trug, was er gestern Abend angehabt hatte. Er war in einer Jeans und einem dünnen Sweatshirt aus Baumwolle eingeschlafen – nicht gerade der bequemste Schlafanzug.

»Ike?«, rief er zur Schlafzimmertür.

»Hier«, erwiderte eine ängstliche Stimme aus Jakes Schrank.

Er drehte sich mit klopfendem Herzen in diese Richtung. Die Tür stand halb auf und er hörte, wie sich Isaac auf den Turnschuhen bewegte, die am Boden des Schranks standen. Jacketts und Hemden verschoben sich, als Isaac den Kopf hinausstreckte und sich misstrauisch umsah.

»Ich verstecke mich«, sagte der Junge, als ob er das noch erklären müsste.

»Wovor versteckst du dich?«

Isaac wirkte enttäuscht. Fast verletzt. »Du weißt, vor wem.«

Das graue Sturmlicht drang kaum bis in den Schrank, sodass Isaacs Gesicht zwischen der aufgehängten Kleidung zu schweben schien. Während Jake ihn anstarrte, spürte er, wie die Erde unter ihm erzitterte. Es waren die Augen seines Bruders, oder zumindest dachte er, dass sie es waren. Auf jeden Fall sah er Isaac in ihnen. Aber die anderen Züge waren ihm noch vor zwei Tagen vollkommen fremd gewesen. Jake hatte jeden Tag nach dem Duschen den Fernseher angemacht, während Isaac in einem anderen Zimmer gewesen war, und hatte die Lokalnachrichten lange genug angeschaut, um sich über die Suche nach Zachary Stroud zu informieren. Dieses Gesicht, das jetzt in der Dunkelheit seines Schranks schwebte, gehörte zu dem vermissten Jungen, doch für Jake wurde es zunehmend das seines Bruders. Irgendwie war Isaacs Geist zurückgekehrt und in diesen verlorenen Jungen geschlüpft, dessen Eltern gestorben waren und ihn zu einem Waisen gemacht hatten. Es konnte sogar sein, dass Zack Stroud gestorben war und Isaac seinen Körper jetzt durch eine seltsame Wiederauferstehung bewohnte. Jakes Leben hatte ihn darauf vorbereitet, den Tod zu betrachten, ohne mit der Wimper zu zucken, aber auf so etwas hatte es ihn nicht vorbereitet.

Das Einzige, was er wirklich wusste – und ihm war während dieser letzten unwirklichen Tage klar geworden, dass es auch das Einzige war, was ihm wichtig war –, war die Tatsache, dass Isaac zurück war.

»Warum kommst du nicht da raus?«, fragte Jake.

»Nein«, erwiderte Jake. »Warum kommst du nicht rein?«

Jake kniete sich vor den Schrank. »Im Ernst, Ike. Schau doch mal. Es ist ein Sturm, okay. Aber das ist doch nur Schnee und Wind. Dieses Schlagen, das du hörst, ist ein Fensterladen. Ich gehe gleich raus und repariere ihn und dann werden wir …«

»Nein!«, rief Isaac, dann schlug er sich eine Hand vor den Mund, als würde er das laute Geräusch bereuen. Er ließ die Hand sinken und Jake sah, dass seine Lippen zitterten und Tränen in seinen Augen standen. »Du darfst nicht rausgehen. Versprich mir, dass du mit mir hier drinbleibst, bis der Sturm wieder weg ist.«

Jake schluckte. Die Angst in diesen gleichzeitig vertrauten und doch fremden Augen brachte ihn aus der Fassung. »Okay.«

»Versprich es.«

»Ich verspreche es.«

»Und jetzt komm in den Schrank«, bat Isaac.

Jake setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er streckte seine Hand aus. Isaac streckte seine kleine blasse Hand – die von Zachary Stroud – aus den Schatten heraus und ergriff sie. Die Angst und Traurigkeit in seinen Augen wurde ersetzt durch ein einziges drängendes Flehen.

»Du bist hier sicher, Ikey«, sagte er. »Das verspreche ich.«

Isaacs Lippen zitterten wieder und Tränen begannen in seinen Augen zu schimmern. »Du hast mir damals nicht geglaubt. Wegen der Eismänner.«

Jake musste wegsehen. Sein Magen drehte sich um. »Ich weiß. Du hast keine Ahnung, wie leid mir das …«

»Wirst du mir jetzt glauben?«

Mit einem zitternden Atemzug schob Jake seine Schuldgefühle beiseite und zwang sich, seinen Bruder wieder anzusehen.

»Ich habe dich ein Dutzend Mal gebeten, mir das alles zu erklären. Wie kannst du hier sein, wer sind die, und … alles. Du hast immer das Thema gewechselt und ich verstehe das. Wirklich. Du willst nicht darüber reden. Aber wenn wir in Schwierigkeiten stecken, wenn wir in Gefahr sind …«

»Sie kommen«, beharrte Isaac und zog an seiner Hand. »Sie kommen zurück, um sich wiederzuholen, was ihnen gehört. Wir müssen uns verstecken, bis der Sturm vorüber ist. Wir müssen.«

Jake versuchte, sich vorzustellen, den Rest des Tages und die ganze Nacht im Schrank zu verbringen, und was es mit sich bringen würde. Taschenlampen. Snacks. Comichefte. Vielleicht ein Brettspiel. Viel Zeit, um seinem Bruder zu erzählen, was sich in den zwölf Jahren seit seinem Tod zugetragen hatte. Seit der Junge aufgetaucht war, hatten sie das Thema möglichst vermieden. Isaac weigerte sich, über seinen Tod und die Tatsache zu sprechen, dass sich die Welt ohne ihn weitergedreht hatte. Aber wenn er bleiben würde, musste sich das ändern.

Jake erschauerte, schloss seine Augen und wandte sich ab. Wie konnte er bleiben, wenn doch alle nach dem Jungen suchten, dessen Gesicht Isaac jetzt trug, einem Jungen, der möglicherweise noch irgendwo hinter diesem Gesicht existierte? Wie sollte Isaac bleiben können? Wie lange konnte Jake ihn versteckt halten?

Ein Bild tauchte in seinem Kopf auf, eine Erinnerung an eisige Finger, die durch das Glas seines Kinderzimmerfensters griffen und Isaac packten. Entsetzliche Angst erfasste ihn, die ihn dazu brachte, sich an die Schrecken jener Nacht zu erinnern, als sei es erst gestern gewesen. Die Vorstellung, dass die Eismänner kommen würden, um Isaac zu holen, brachte ihn fast zum Schreien. Er hatte seinen Bruder bereits einmal im Stich gelassen und er weigerte sich, es wieder zu tun.

»Okay«, sagte er schließlich. »Ich verstecke mich mit dir. Wir machen ein Spiel daraus. Auch wenn der Keller vielleicht besser wäre – mehr Platz, mehr Luft zum Atmen. Oder der Dachboden …«

»Nicht der Dachboden!«, widersprach Isaac entschieden. »Zu viele Spalten und offene Räume.«

»Okay. Dann also der Keller. Aber du musst mir alles sagen, was du über sie weißt, Isaac. Alles.«

Isaac nickte. »Was immer du willst, Jakey. Nur lass nicht zu, dass sie mich noch mal berühren.«

Jake ergriff seine Hand. Die Hand eines Fremden. Die Hand seines Bruders.

»Das wird nicht passieren.«

Ein paar Sekunden lang hielt Isaac einfach nur seine Hand. Dann atmete der Junge tief aus und sah zu ihm hoch.

»Weißt du, vielleicht solltest du diesen Fensterladen doch reparieren«, sagte Isaac. »Aber lass ihn nicht auf. Mach ihn fest zu. Mach sie alle zu.«
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Der Schneefall war jetzt so stark, dass die Welt jenseits der Fenster nicht mehr als ein weißer Wirbel war. Doug und Angela waren lange aufgeblieben, hatten am Morgen lange geschlafen und waren erst nach neun aufgewacht. Angela war bereits in der Küche, als er aus der Dusche kam und ihr Schlafzimmer durchquerte, um hinauszuschauen. Weiß, ja, aber in Wirklichkeit war die Welt grau geworden. Er presste sein Gesicht gegen die kalte Scheibe und suchte nach einer Spur Tageslicht. Am nächsten Tag – morgens oder irgendwann nachmittags – würde die Sonne zurückkehren, der Himmel würde blau sein und der heftige Schneefall würde das Weiß annehmen, das die Natur vorgesehen hatte.

Heute jedoch … heute sah er nichts als Grau. Ihm kam der Gedanke, dass dies der wahre Zustand der Welt war, endloses Grau, gefangen zwischen Licht und Dunkelheit. Er musste über sich selbst lachen, dass er so etwas auch nur dachte.

Jetzt bist du also ein verdammter Philosoph, dachte er, wandte sich vom Fenster ab und öffnete die kleine Reisetasche, die er am Abend zuvor mitgebracht hatte. Saubere Socken und Unterwäsche, ein frisches T-Shirt, ein Deo und eine Zahnbürste. Er zog sich an, einschließlich der Jeans, die er am Abend zuvor getragen hatte, putzte sich die Zähne und verließ das Badezimmer. Er wurde vom köstlichen Aroma frisch gebratenen Specks angelockt.

»Irgendwas riecht hier verdammt gut«, sagte er, als er den kurzen Flur entlangging, der in dem großen Raum endete, in dem auf der einen Seite das Wohnzimmer war, ein Essbereich in der Mitte und die Küche auf der anderen.

Angela stand am Herd und drehte mithilfe einer Gabel die Speckscheiben um. Sie hatte in einem Pyjamaoberteil und sonst nichts geschlafen, aber während er unter der Dusche gewesen war, hatte sie das Unterteil ausfindig gemacht und angezogen. Auch wenn er sie lieber ohne gesehen hätte, konnte er nicht leugnen, dass sie bezaubernd aussah.

Himmel, so hättest du sie früher bestimmt nicht bezeichnet.

Andererseits war die Vergangenheit vorbei und er war daran interessiert, neu anzufangen.

»Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte sie und zog verspielt eine Augenbraue hoch.

»Bitte. Du hast doch genauso lange geschlafen wie ich. Du musst nur nirgendwohin heute.«

Angela deutete mit ihrer Gabel auf den kleinen Fernseher auf der Arbeitsfläche. Er war leise gestellt, doch man konnte gerade noch die Stimmen hören. Auf dem Bildschirm stand eine Reporterin in dicker Winterkleidung im Schneetreiben. Sie hatte die Beine weit auseinandergestellt, um nicht vom starken Wind umgeweht zu werden.

»Niemand muss heute irgendwo hin«, widersprach Angela. »Die Schulen bleiben überall geschlossen. Der Gouverneur hat Unternehmen gebeten, ihre Angestellten heute von zu Hause arbeiten zu lassen, um Autos von der Straße zu halten, damit die Schneepflüge und Streufahrzeuge ihre Arbeit machen können.«

Sie hatte ein paar Eier in eine Schale geschlagen und begann sie jetzt mit einem Schneebesen zu verquirlen.

Doug bemerkte es kaum, sondern starrte stattdessen auf den Fernseher. »Perfekt.«

Auf dem Bildschirm erschien eine Karte von Neuengland, die die Schneefallmengen zeigte. Einen Moment lang dachte er, dass es die Vorhersage für den ganzen Sturm wäre, doch dann verstand er trotz der geringen Lautstärke, was gesagt wurde, und begriff, dass über Nacht bereits vierzig Zentimeter Schnee gefallen waren. Er warf einen Blick auf die Uhr am Herd – es war fast zehn.

Fast ein halber Meter in etwa neun Stunden und kein Ende in Sicht. Er fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte, und wusste nicht, ob es aus Angst oder Vorfreude war.

Er holte sich ein Glas aus dem Schrank und drehte sich wieder zu Angela um.

»Wenn wir jetzt richtig brunchen, brauche ich Orangensaft. Willst du auch ein Glas oder bleibst du beim Kaffee?«

Sie goss die Eiermischung in eine große Teflonpfanne, so konzentriert, als hätte er nichts gesagt. Doug sah stirnrunzelnd zu, wie sie mit Salz und Pfeffer würzte und dann eine Handvoll geriebenen Cheddar in die Eier gab.

»Angie?«

»Holst du bitte etwas Brot raus?«, fragte sie. »Ich habe vergessen, es zu …«

Sie stand mit dem Rücken zu ihm und begann zu zittern.

»Hey, hey«, sagte Doug, ging zu ihr und legte ihr seine Hände sanft auf die Schultern. »Was ist denn los?«

Angela schüttelte ihn ab und benutzte einen Pfannenwender aus Kunststoff, um die Eier durchzurühren. Der Speck begann langsam anzubrennen, also drehte Doug die Herdplatte ab und stellte die Pfanne auf eine, die Angie nicht benutzt hatte.

»Angela. Sieh mich an.«

Als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht gerötet und auf ihren Wangen schimmerten Tränen. Sie spitzte die Lippen, als würde sie Worte zurückzuhalten versuchen.

»Oh Scheiße«, sagte er. »Was hab ich gemacht?«

Sie verdrehte die Augen und lachte leise, aber schnell kehrte die Traurigkeit zurück.

»Du hast gar nichts getan«, sagte sie. »Es ist nur dieser Sturm. Und du gehst raus und ich weiß nicht, was passieren wird.«

Das Rührei wurde jetzt langsam ebenfalls schwarz. Doug ging zu ihr, küsste ihre Stirn und flüsterte ihr zu, dass er übernahm. Sie trat zurück, wischte sich die Tränen weg und atmete tief durch, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Während er das Rührei in der Pfanne herumschob, schaltete er die Flamme darunter ebenfalls aus.

»Teller?«, fragte er.

Angela nickte und wischte sich ein letztes Mal über die Augen, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um zwei Teller aus einem Schrank zu holen. Doug benutzte den Pfannenwender, um das Rührei gerecht aufzuteilen.

»Das ist zu viel für mich«, sagte sie.

»Eier sind gut für dich«, erklärte er und reichte ihr den Teller. »Nimm dir noch deinen Speck und setz dich. Ich bringe dir deinen Kaffee rüber und hole uns noch Saft.«

Sie tat es und eine Minute später saßen sie sich an dem kleinen Tisch gegenüber. Doug konnte nicht widerstehen, sich eine Scheibe Speck in den Mund zu schieben, während sie ihr Rührei auf dem Teller herumschob und einen Schluck Saft trank.

»Wir haben den Toast vergessen«, sagte Angela leise, ohne ihn anzusehen.

»Scheiß auf den Toast.«

Sie nahm eine Gabel voll Ei und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Du Rebell.«

So schön sie auch war, bemerkte er zum ersten Mal, wie dunkel die Ringe unter ihren Augen waren.

»Hast du letzte Nacht nicht gut geschlafen?«, fragte er.

»Vielleicht«, sagte sie und beide wussten, dass es eine Lüge war. Sie hatte definitiv nicht gut geschlafen.

»Was ist los, Ange?« Er ließ die Frage im Raum schweben und trank einen Schluck Orangensaft, um ihr Zeit zu geben, sich zu sammeln. Dabei beobachtete er sie über den Glasrand hinweg. Sie hatte nicht gewollt, dass er sie hielt und tröstete, also musste sie reden.

Sie legte ihre Hände um ihren Kaffeebecher und genoss die Wärme, die durch die Keramik drang. Cherie hatte das auch immer gemacht, wenn es draußen kalt war, und es erinnerte ihn daran, wie nah sich die beiden Frauen gewesen waren.

Angela sah ihn scharf an, ohne die Spur eines Lächelns. »Nimm mich mit.«

»Wohin? Denkst du, dass ich abhaue?«

»Heute«, sagte sie. »Nimm mich heute mit.«

Doug blinzelte überrascht und sein Mund stand offen. Er lehnte sich zurück und schüttelte langsam den Kopf.

»Babe, du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

»Du musst.«

Er musterte ihr Gesicht. Wo zum Teufel war das plötzlich hergekommen? Ihm gefiel die neue Angela Ristani – vielleicht konnte er sie sogar lieben –, aber wenn ihre Verwandlung von zickig zu liebevoll außerdem bedeutete, dass sie klammerte, war das ein Problem.

»Du weißt nicht, worum du bittest«, sagte er grimmig und lehnte sich vor, um seine Worte zu unterstreichen. Dabei sah er ihr fest in die Augen. »Das ist kein Männerausflug. Wir gehen nicht Schlittenfahren oder Eisfischen. Baxter und Franco würden nicht gut darauf reagieren, wenn du da auftauchst. Verdammt, vielleicht würde uns Baxter sogar erschießen.«

Angela schnaubte und nahm sich ein Stück Speck. »Schwachsinn.«

Doug packte ihr Handgelenk, bevor sie sich den Speck in den Mund schieben konnte. Er drückte zu und wusste, dass es ihr vielleicht ein wenig wehtat, aber sie musste ihm jetzt zuhören. Ihre Augen leuchteten überrascht und wütend auf.

»Hör zu. Franco ist ein Arschloch, aber ich glaube nicht, dass er jemanden umbringen würde. Aber Baxter … ich kenne den Kerl schon fast mein ganzes Leben. Er hat im Knast gesessen. Ich habe Gerüchte gehört, dass er mal was mit Drogen zu tun hatte. Der Punkt ist, sollte er mal vor der Entscheidung stehen, wieder in den Knast zu wandern oder den Abzug zu drücken, sind wir beide tot. Also, es tut mir leid, aber du bleibst hier. Der Kerl wird auf keinen Fall mit jemandem, den er gerade getroffen hat, einen Haufen Verbrechen begehen.«

Er konnte sehen, dass sie etwas erwidern wollte, sah den Kampf in ihren Augen, doch dann wandte sie sich ab. Ihr Frühstück war vergessen. Doug erhob sich, ging um den Tisch und kniete sich vor sie. Dann berührte er ihr Haar und drehte ihr Gesicht zu sich.

»Das weißt du doch. Du bist eine kluge Frau. Also was ist los?«

Als sie sprach, war es kaum mehr als ein Flüstern mit gesenktem Blick.

»Ich denke, wir sollten zusammenbleiben. Ich habe Angst, dass etwas Schlimmes passieren wird.«

»Wird es nicht, das schwöre ich«, versuchte er, ihr Mut zu machen. »Ich werde vorsichtig sein.«

»Das ist es nicht …«, begann sie, zögerte dann und hob endlich ihren Blick. »Ich bin doch gerade erst zu dir zurückgekehrt. Ich will nicht wieder geholt werden.«

Doug runzelte die Stirn über die seltsame Formulierung, aber die Botschaft war klar genug. Beim ersten Mal, als sie zusammen gewesen waren, hatte er keine Ahnung gehabt, wie viel sie sich aus ihm machte. Er würde den gleichen Fehler nicht noch einmal machen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nirgendwohin gehen werde«, sagte er. »Und du auch nicht. Ich weiß, dass das alles noch sehr frisch ist, aber ich mag das hier … mit dir zusammen zu sein … sehr. Es war letztes Mal ein wenig seltsam. Ich hatte das Gefühl, dass wir beide Cherie so sehr geliebt haben, dass sie in gewisser Weise zwischen uns gestanden hat. Aber jetzt gibt es nur uns beide und ich glaube, sie hätte nichts dagegen.«

Ihr Lächeln war bittersüß, doch es löschte nicht die Sorge in ihrem Blick aus.

»Das glaube ich auch«, stimmte Angela zu.

»Und ich will sehen, wohin es führt.«

»Ich auch«, sagte sie und schloss die Augen, als würde es sie schmerzen, es zu sagen. »Du hast keine Ahnung, wie sehr.«

Angela seufzte und küsste ihn, zuerst auf die Stirn, dann auf den Mund. Dort verweilte sie eine Weile und ihre Zunge berührte seine.

»Versprich mir einfach, dass du auf dich aufpassen wirst«, sagte sie und sah ihm dabei so intensiv in die Augen, als würde sie versuchen, sie sich einzuprägen, falls sie sie niemals wiedersehen würde. »Und sei vorsichtig. Du weißt nie, was in einem solchen Sturm auf dich wartet.«
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Harley marschierte durch den Sturm. Er kämpfte gegen Wind und Schnee an, der gegen sein Gesicht peitschte. Es war Nachmittag, aber durch die dichte Wolkendecke kam nur so wenig Tageslicht, dass es genauso gut Mitternacht hätte sein können. Er hätte geflucht, aber sein Kiefer war wie festgefroren durch die bittere Kälte, die durch seine Kleidung geradewegs bis in seine Knochen zu dringen schien. Der Wind heulte und blies so stark, dass er Schneeflocken unter seine Jacke und in seinen Hemdkragen blies. Mit gewalttätigen Drogensüchtigen und Gangmitgliedern in Seitengassen konnte er umgehen – verdammt, er hatte mit einigen kurzen Prozess gemacht –, aber hier draußen im Sturm fühlte er sich wieder wie ein Kind. Das Einzige, was er wollte, war eine Decke, sein altes Sofa und die Fernsehfernbedienung. Und Kekse. Verdammt, ja, er wollte Kekse, frisch aus dem Ofen und noch warm.

Der Trupp vom Stromversorger National Grid war angekommen und fuhr bereits die Hebebühne auf ihrem Wagen aus, um die Leitungen zu erreichen. Eine der Leitungen war herabgestürzt und der Trafo durchgebrannt. Die gute Nachricht war, dass die gestörte Leitung niemandem einen tödlichen Stromstoß verpassen würde, die schlechte lautete, dass Tausende Haushalte in Coventry ohne Strom dastanden. Auf dem Weg hierher war Harley durch einige Nachbarschaften gefahren, die komplett dunkel gewesen waren. Diejenigen, die es sich erlauben konnten und klug waren, besuchten Verwandte oder gingen in ein Hotel mit Strom und Heizung, aber das bedeutete eben auch, durch den Blizzard zu reisen, und das konnte sich als gefährlicher erweisen als eine eisige Nacht daheim.

»Braucht ihr Jungs was?«, rief er laut, um über das Heulen des Sturms gehört zu werden.

Ein paar der Arbeiter sahen zu ihm hin und machten sich dann wieder an die Arbeit. Ein älterer Kerl, der sich seine Wintermütze fest über die Ohren gezogen hatte, winkte Harley zu.

»Nein danke. Solange Sie uns davor bewahren, von einem Schneepflug umgemäht zu werden, bekommen wir dieses Ding wieder zum Laufen.«

»Verstanden!«, sagte Harley und winkte zurück. Dann drehte er sich wieder zu seinem Wagen um. Erst als er wieder eingestiegen war und das Auto schräg gestellt hatte, um den herankommenden Verkehr zu blockieren, und das Blaulicht eingeschaltet hatte, brummte er weiter vor sich hin.

Er hatte schon viele Schichten damit zugebracht, stundenlang an Radarfallen zu warten, und Überstunden geschoben, um an Baustellen den Verkehr zu regeln. Es langweilte ihn zu Tode. Wenn wenigstens gutes Wetter gewesen wäre, hätte er sich nach draußen gestellt und den Verkehr geleitet. Das hätte ihm die Gelegenheit gegeben, mit den Arbeitern oder Passanten zu plaudern, doch heute würde niemand vorbeikommen. Und er würde sich auf keinen Fall mitten in einen Schneesturm stellen, wenn das Blaulicht ausreichte, um die Fahrer zu warnen.

Er ließ den Motor laufen, damit die Heizung eingeschaltet blieb, und sah zu, wie das Blaulicht an den Bäumen, dem Transporter von National Grid und jeder dicken Schneeflocke aufblitzte. Dabei lauschte er dem Rauschen und den verzerrten Stimmen seines Polizeifunkgeräts. Es war bereits ein langer Tag gewesen und es war erst halb zwei. Er wollte nicht darüber nachdenken, was die Nacht bringen würde. Seine geplante Schicht würde normalerweise nicht bis in den Abend gehen, aber seine Beförderung war noch nicht so lange her und er hatte eine gewisse Ahnung, dass ein paar der Dienstälteren diese Karte spielen würden, sodass die Neulinge und jungen Leute draußen in der Kälte blieben.

Harley seufzte und lehnte sich auf dem Sitz zurück. Schließlich zog er sein Handy aus der Tasche und sah nach, ob er irgendwelche Anrufe oder Nachrichten bekommen hatte. In den vergangenen Tagen hatte er Jake Schapiro dreimal geschrieben und keine Antwort bekommen. Mit Jake war auf jeden Fall irgendetwas los und Harley sorgte sich, dass sein Freund in Schwierigkeiten steckte. Wäre er nicht zum Haus gefahren und hätte Jake mit eigenen Augen gesehen, hätte er vielleicht vermutet, dass er ihn irgendwie beleidigt hatte. Aber was auch immer in Jake gefahren war, er schien nicht wütend auf Harley zu sein. Nur mit den Gedanken woanders und ein bisschen paranoid. Harley erinnerte sich, dass alle Jalousien geschlossen gewesen waren und wie seltsam sich Jake benommen hatte, als er an die Tür gegangen war. Zuerst hatte Harley gedacht, dass Jake eine Frau bei sich hatte, doch im Nachhinein hatte er entschieden, dass das nicht sehr wahrscheinlich war. Wenn er so etwas wie ein stürmisches Sexwochenende gehabt hätte, würde es zwar erklären, warum er so erschöpft gewirkt hatte und vielleicht – nur vielleicht – warum die Jalousien zugezogen gewesen waren. Doch Jake war weder rasiert noch geduscht gewesen. Er hatte nervös gewirkt und ein wenig krank. So sah kein Mann aus, der sich verliebt hatte, oder auch nur ein Kerl, der durch Glück bei einer Frau gelandet war.

Was zum Teufel steckt dahinter?, dachte Harley und warf einen erneuten Blick aufs Handy, um sicherzugehen, dass er keine Nachricht übersehen hatte.

»Was verbirgst du?«, fragte er laut, dann runzelte er die Stirn. Die Frage war aus seinem Unterbewusstsein aufgetaucht, aber jetzt, wo er sie ausgesprochen hatte, blieb sie in seinem Kopf hängen.

Die Art, wie er an diesem Tag in der Tür gestanden, Harleys Sicht ins Haus versperrt und dabei diese Spielkarten gehalten hatte …

Harley hielt den Atem an. Er schloss seine Augen und konzentrierte sich auf seine Erinnerung an diese Karten. Er lehnte sich vor, legte seine Stirn ans Lenkrad und atmete langsam aus.

»Oh Scheiße«, flüsterte er.

Er dachte, sie hätten Karten gespielt, vielleicht sogar Tarot, aber irgendetwas an diesen Karten war ihm bekannt vorgekommen. Er hatte die Rückseite nicht gesehen, sonst hätte er sie sofort erkannt. So wie Jake sie gehalten hatte, hatte er nur einen kurzen Blick auf die Vorderseite erhaschen können und hauptsächlich auf die gelben Ränder am oberen Ende der Karten. Sie waren ihm bekannt vorgekommen und jetzt wusste er auch warum. Er hatte das Spiel als Kind selbst oft genug gespielt.

Es waren Pokémon-Karten.

Ein schrecklicher Verdacht keimte in Harley auf. Er starrte durch die Windschutzscheibe auf den Trupp des Stromversorgers, sah sie aber kaum, weil seine Gedanken nach innen gerichtet waren. Warum zum Teufel spielte Jake Schapiro hinter geschlossenen Jalousien Pokémon und mit wem hatte er gespielt?

Er griff nach dem Funkgerät, doch seine Finger erstarrten wenige Zentimeter davon entfernt. Wir sprechen hier von Jake, sagte er sich. Der Kerl ist dein Freund. Willst du auf einen bloßen Verdacht hin sein Leben zerstören?

Nein. Das würde er nicht tun. Er fühlte sich schon schuldig genug dafür, so etwas überhaupt zu denken. Jake Schapiro war nie der Mitteilsamste gewesen, aber das Gleiche konnte man auch über Harley sagen. Sie waren Freunde und es hatte nie den geringsten Hinweis darauf gegeben, dass der Kerl etwas Hinterlistiges an sich hatte. Er musste vorsichtig an die Sache herangehen.

Bitte, dachte er. Bitte sei kein Monster.

Sein Handy zickte seit dem Beginn des Sturms herum, also war es für ihn nicht weiter überraschend, dass sein Anruf beim ersten Versuch nicht durchkam. Beim vierten Mal war er frustriert genug, dass er die Arbeiter fast sich selbst überlassen hätte, doch dann hörte das Rauschen auf und es klingelte.

Beim vierten Klingeln rauschte es erneut, dann hörte er eine Stimme. »Hier spricht Keenan.«

»Detective, Harley Talbot hier. Wir müssen reden.«
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Am Abend legte Ella eine frische Kapsel in ihre Kaffeemaschine und drückte auf den Knopf. Dann lauschte sie ein paar Sekunden dem Gurgeln und Zischen, bevor der Kaffee in ihre Tasse zu fließen begann. Allein der Geruch war genug, um sie zu erfreuen. Nachdem sie die Milch hinzugefügt hatte – kein Körnchen Zucker würde ihren Kaffee verderben –, hielt sie die Tasse hoch und blies Wellen über die Oberfläche der Flüssigkeit. Der Kaffee würde sie wärmen. Trotz Heizung und dem dicken schwarzen Pullover, den sie übergezogen hatte, ließ sie die Aussicht aus dem Küchenfenster schaudern. Der Sturm tobte weiter und es sah nicht so aus, als sei bald ein Ende in Sicht.

Ein Teil von ihr war erleichtert. Die Geschäfte im Restaurant waren bei diesem unfreundlichen Wetter noch schlechter als sonst gewesen und irgendwie hatte ihr das die Last von den Schultern genommen, als ihr klar geworden war, dass sie keine andere Wahl hatte, als daheim zu bleiben und das Restaurant geschlossen zu lassen.

Natürlich gab es daheim andere Sorgen.

Ella nippte an ihrem Kaffee und versuchte, ihre Ängste zu ignorieren.

»Hey.« Sie zuckte zusammen und verschüttete heißen Kaffee auf ihre Hand.

»Verdammt«, fluchte sie, stellte die Tasse ab und ließ in der Spüle kaltes Wasser über ihre Hand laufen.

TJ kam zu ihr, riss ein Stück Küchenkrepp ab und wischte mit reumütigem Gesichtsausdruck den Kaffee vom Boden.

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Ich bin nur nervös«, sagte Ella. Die Untertreibung des Jahres. »Schon den ganzen Tag.«

TJ lehnte sich mit dem Küchenkrepp in der geballten Hand gegen die Arbeitsfläche und sah sie an. Ella wischte mit einem Geschirrtuch die Außenseite ihrer Tasse trocken, nahm noch einen Schluck und war dankbar, dass sie nur ein bisschen verschüttet hatte.

»Was machen wir mit der kleinen alten Dame im Wohnzimmer?«

Ella sah nicht auf, sondern starrte in ihren Kaffee. Das war das Gespräch, vor dem sie sich den ganzen Tag gefürchtet hatte. Jetzt, wo sie alle drei zusammen eingeschneit waren, wäre die Gelegenheit gewesen, zusammen Filme zu schauen oder Spiele zu spielen, eine Chance für Ella und TJ, weiter die Risse in ihrer Ehe zu kitten und ihre Tochter mit Aufmerksamkeit zu überschütten. Dafür waren Schneetage wie dieser gedacht, nicht für diese Anspannung, diese atemlose Verwirrung.

»Keine Ahnung«, erwiderte Ella leise und warf einen Blick zur Küchentür, um sicherzugehen, dass Grace ihrem Vater nicht gefolgt war. »Ich dachte, dass es ein Spiel sein muss, aber heute Morgen war sie sogar noch schlimmer. Noch … seltsamer.«

Seltsam war nicht das Wort gewesen, mit dem sie den Satz hatte beenden wollen. Eher mit so etwas wie noch zickiger, vielleicht. Noch mehr wie eine alte Frau.

»Wir müssen sie zu einem Therapeuten oder Psychiater oder so was bringen und sie analysieren lassen«, sagte TJ.

»Gott, ich hasse dieses Wort. ›Analysieren‹, als seien menschliche Emotionen nicht mehr als Mathematik.«

TJ legte ihr eine Hand auf den Arm und Ella spürte, wie ihre Wut nachließ und nur Traurigkeit und Verwirrung zurückblieb. Sie drehte sich zu ihm um.

»Du willst mit ihr in diesem Sturm irgendwohin fahren?«, fragte sie.

»Nein. Aber ich will einen Termin für sie machen. Ich werde ein bisschen herumtelefonieren und ein paar Empfehlungen einholen. Ich weiß, dass heute wahrscheinlich nicht viele bei der Arbeit sind, aber die Praxen werden zumindest ihre Anrufbeantworter anhaben.«

»Scheiße«, sagte Ella. »Vielleicht sollten wir uns direkt an einen Exorzisten wenden.«

Ein leises, mädchenhaftes Lachen kam von der Küchentür und als sie beide herumwirbelten, sahen sie Grace dort stehen. Nur dass sie nicht wie Grace aussah, nicht wirklich. Nicht, da Ella sie jetzt genau betrachtete und das Mädchen ihren Versuch aufgegeben hatte, normal zu wirken.

»Das ist wirklich lustig«, sagte Grace. Ihre Stimme war noch die gleiche, klang aber härter. Ihr kleines Mädchen, aber mit der abgestumpften Erschöpfung, die nur Erwachsene befiel. »Ich wusste immer, dass er ein Mädchen mit Humor heiraten würde.«

»Grace?«, fragte TJ.

Doch Ella wusste, dass er nicht länger mit seiner Tochter zu sprechen glaubte. Sie konnte es in den Augen ihres Mannes sehen und in seiner Stimme hören. Und einen Moment lang wurde ihr Herz von Grauen ergriffen, als sie überlegte, ob sie vielleicht gar nicht so falsch gelegen hatte … ob es vielleicht wirklich möglich war, dass ein Dämon Besitz von ihrem kleinen Mädchen ergriffen hatte.

»Sie ist hier«, sagte das Mädchen, »aber ich denke, wir wissen alle, dass ihr gerade nicht mit ihr sprecht. Komm schon, Thomas. Du warst für einen Jungen doch immer so intuitiv.«

TJ hob eine Hand an seinen Mund und riss die Augen auf. Ella spürte das Grauen, das er ausstrahlte, und es ergriff sie ebenfalls. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hatte zuvor halb gescherzt, aber jetzt hatte sich ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt.

»Was zum Teufel …«, begann Ella flüsternd.

Dann sagte TJ ein einziges Wort, das sie zum Schweigen brachte.

»Mom?«

Ella drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Einen unmöglichen Sinn. Das Haus war still, bis auf das brutale Heulen des Windes, der es knarzen und wanken ließ, und den schweren Schnee, der dagegenprasselte.

»TJ?«, fragte Ella mit brechender Stimme.

Grace trat einen Schritt auf sie zu.

»Nein!«, rief TJ. Er hatte eine Hand erhoben, schüttelte den Kopf und zitterte in einer Mischung aus Angst und Schmerz. »Bleib, wo du bist! Genau da!«

Grace beobachtete sie mit alten, wissenden Augen. Das kleine Mädchen legte seinen Kopf schief und seufzte ungeduldig. Eine Aura von Traurigkeit umgab es.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Thomas. Ella. Ich schwöre, dass ich nichts hiervon geplant habe, und ich hatte auch bestimmt nicht vor, euch zu verletzen oder Angst zu machen. Aber jetzt ist es zu spät für Entschuldigungen oder Tränen. Ihr müsst mich verstecken, versteht ihr?«

»Dich verstecken?«, wiederholte Ella.

Grace drehte sich zum Fenster um und hob ihr Kinn. Sie wirkte stärker und weiser, als elfjährige Mädchen wirken sollten.

»Ich kann sie da draußen im Sturm spüren.«

Schnee wirbelte von draußen gegen das Fenster und ließ die Welt verschwinden.

Grace wandte sich wieder zu ihnen um und betrachtete ihre Mutter mit den Augen einer Fremden.

»Sie kommen.«
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Miri hatte den Großteil ihres Tages damit verbracht, sich vor dem Sturm zu verstecken. Sie musste der Versuchung widerstehen, die Vorhänge zuzuziehen, etwas beim Zimmerservice zu bestellen und den Sturm mit Friends oder Seinfeld auszusitzen, die auf einigen Sendern vierundzwanzig Stunden am Tag zu laufen schienen. Stattdessen fuhr sie jetzt durch den Schnee, die Hände fest am Steuer. Der Wind blies fest genug gegen ihren Mietwagen, um ihn hin und her zu schleudern, und der Schnee fiel so heftig, dass ihre Scheibenwischer kaum nachkamen. Die Heizung blies in ihr Gesicht und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie saß leicht vorgebeugt hinterm Steuer und strengte sich an, um weiter als anderthalb Meter der Straße vor sich zu erkennen.

Aus dem Radio drang plötzlich ein Rauschen und sie zuckte erschrocken zusammen. Als sie einen Blick auf das Bedienelement warf, sah sie, dass es dunkel war. Das Radio war vorher stumm gewesen und jetzt war es das auch, denn sie hatte es ausgeschaltet, als sie sich ans Steuer gesetzt hatte, weil sie nicht abgelenkt werden wollte. Stirnrunzelnd stellte sie es an und lauschte der Musik, die das Auto erfüllte. Es war ein alter Song von Dave Matthews, den sie vollkommen vergessen hatte, bis sie ihn jetzt wieder hörte. Plötzlich musste sie an die Schulbälle denken und an die arroganten Jungs, die sie immer schon fasziniert hatten. Das war ihr Verderben gewesen. Sie liebte Jake, aber mit ihm verband sie auch immer die unterschwellige Erinnerung an ihren gemeinsamen Schmerz. Bei diesen arroganten Jungs hatte sie immer vergessen können, aber sie hatte jeden Kuss und jedes Fummeln auf dem Rücksitz bedauert.

Sie atmete scharf ein und schaltete das Radio wieder aus, um die Vergangenheit zum Schweigen zu bringen.

Heute waren arrogante Jungs nutzlos für sie. Sie musste nicht vergessen, sondern sich erinnern, und sie musste mit der einen Person sprechen, die verstehen würde, was sie empfand. Wenn sie Jake davon erzählen würde, dass sie am Abend zuvor zu ihrer Mutter gegangen war und dort Doug Manning vorgefunden hatte, würde er den Schmerz in ihrem Herz uneingeschränkt verstehen. Er kannte sie besser als sie sich selbst.

Und genau darum bist du fast fünftausend Kilometer weit weg gezogen.

Der Gedanke tat weh, aber es steckte ein Funken Wahrheit darin. Sie war gegangen, um der Gleichgültigkeit ihrer Mutter zu entkommen, aber auch um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Um den Schmerz hinter sich zu lassen. Und so sehr sie Jake liebte, konnte sie ihn niemals von dieser Vergangenheit und diesem Schmerz trennen.

Doch seit sie entschieden hatte, nach Coventry zurückzukehren, hatte sie ihn sehen wollen. Sie hatte ernsthaft die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass sie den Verstand verlor, und das war einer der Gründe, warum sie Jake sehen musste. In seiner Nähe zu sein, ihre Arme um ihn zu legen und eine der rippenzerquetschenden Umarmungen zu bekommen, die sie – wie ihr jetzt erst klar geworden war – so wahnsinnig vermisst hatte … das würde ihr eine neue Perspektive geben. An diesem Morgen, während der Sturm in vollem Gange war, hatte sie sich dazu durchgerungen, ihn anzurufen und einen Besuch am nächsten Tag auszumachen. Sie hatte es mehrere Male versucht und Nachrichten hinterlassen, sogar ein paar SMS geschickt, aber keine Antwort erhalten. Miri wusste, dass Jake ihr nichts schuldete, nicht nach der Art, wie sie Coventry und ihm, ihrem besten Freund, den Rücken gekehrt hatte. Aber es tat dennoch weh.

Weil sie ihn nicht erreichen konnte, hatte sie entschieden, dem Sturm zu trotzen und einfach bei ihm vorbeizufahren. Sie hoffte nur, dass ihr Mietwagen der Sache gewachsen war. Erst jetzt, wo sie mitten durch den Blizzard fuhr, wurde ihr klar, dass sie niemals wirklich vorgehabt hatte, zu Jakes altem Farmhaus hinauszufahren. Das konnte warten, bis der Sturm vorüber war, bis die Schneepflüge endlich auch die Seitenstraßen geräumt hatten, die bis jetzt überwiegend ignoriert worden waren.

Gestern Abend hatte sie den Geist ihres Vaters in einem Schneetreiben gesehen und als der Schneefall aufgehört hatte, war der Geist verschwunden. Was war nun mit dem Blizzard, der um sie herum tobte? Jedes Mal, wenn ihr Handy geklingelt hatte, hatte sie gehofft, wieder seine Stimme zu hören. Und wenn auch nur, um ihre Zweifel über den ersten Anruf zu zerstreuen. Aber seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

Du hast ihn gesehen, dachte sie. Das ist viel besser.

Als sie das Hotel verlassen hatte, hatte sie in Schnee und Wind auf dem Parkplatz gestanden und ihn gerufen. Doch ihre Stimme hatte sich im Sturm verloren. Sie hatte sich auf dem Parkplatz in der Hoffnung umgeschaut, ihn zu sehen, und sich nach einem kleinen Zeichen gesehnt, dass er sie nicht wieder zurückgelassen hatte.

Nun fuhr sie vorsichtig und versuchte, sich an Straßen zu halten, die vor Kurzem geräumt und gestreut worden waren, aber meistens war kaum ein Unterschied zu erkennen. Der Schnee fiel zu schnell und die Stadt kam nicht hinterher. Dennoch schaffte sie es über die neue Brücke und fand den Weg zu Allie Schapiros Haus – dem letzten Ort, an dem sie ihren Vater lebend gesehen hatte.

Sie hielt am Straßenrand, stellte den Motor ab und löschte die Scheinwerfer. Dann saß sie in der Dunkelheit da und betrachtete den Schneefall. Über das Lenkrad gebeugt sah sie zu den dunklen Fenstern des Zimmers, das sich Jake und Isaac als Kinder geteilt hatten. Das rechte Fenster zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, auch wenn es nicht dunkler hätte sein können. Nichts bewegte sich dort. Das Fenster hatte nichts Bemerkenswertes an sich, außer der Tatsache, dass dort einmal ein kleiner Junge in den Tod gestürzt war.

Der Motor tickte, während er abkühlte. Miri saß im Auto und beobachtete das Haus, beobachtete das Schneetreiben im Wind und hoffte. In einem der oberen Räume – vielleicht Allies Schlafzimmer – brannte Licht und durch die Fenster des Wohnzimmers schimmerte ein schwacher goldener Schein. Der Wagen schaukelte im heulenden Wind und nach einer Weile, als der Motor zu kalt war, um ein Geräusch von sich zu geben, hörte das Ticken auf.

Miri saß so lange im Auto, bis ihre Hände vor Kälte schmerzten.

»Das ist doch bescheuert«, flüsterte sie, aber irgendwie klang ihre Stimme lauter, als sie sein sollte.

Trotz ihres Frusts konnte sie es noch nicht über sich bringen, weiterzufahren. Stattdessen öffnete sie die Autotür einen Spalt. Ein leiser Warnton ging los, bis sie den Schlüssel aus der Zündung zog. Sie trug Lederhandschuhe, eine Wollmütze und einen selbstgestrickten Schal, aber all das bot kaum Schutz vor der Grausamkeit des Sturms. Er riss an ihr und trieb die Kälte in ihre Knochen. Sie steckte ihre behandschuhten Finger in ihre Manteltaschen, trat auf den Bürgersteig und atmete tief die eiskalte Luft ein. Irgendwo weit entfernt kratzte ein Schneepflug am Bürgersteig entlang. Die Glocke im Turm der Bibliothek läutete. Der Klang hallte im Sturm seltsam wider und hob und senkte sich mit dem Wind.

»Dad?«, rief Miri und sah sich um. Sie kam sich albern vor, während der kalte Wind auf ihrer unbedeckten Haut brannte.

Sie ging zu der Stelle, wo Isaac gestorben war. Die Erinnerung holte sie ein und raubte ihr den Atem. Sie schloss die Augen, doch in ihrem Kopf wartete bereits die Trauer, also machte sie die Augen wieder auf, um den Bildern zu entkommen, die geblieben waren – Bilder vom kleinen Ike Schapiro, der zerschmettert auf dem Boden lag und schließlich auf einer Bahre davongetragen wurde, sein Gesicht das Letzte, was noch sichtbar war, als der Reißverschluss des Leichensacks geschlossen wurde.

Miri sah zum Fenster hinauf, aus dem Isaac gefallen war – oder gezogen worden war, wie Jake es erzählt hatte.

Ein Gesicht starrte zu ihr herab.

Sie riss den Mund auf und ein erstickter Schreckenslaut entkam ihren Lippen, während sie vom Haus zurückwich. Ihre Hände zitterten und ihr Herz klopfte so laut, dass sie erst nach einem Moment begriff, dass das Gesicht, das auf sie herabsah, Allie Schapiro gehörte. Ms. Schapiro presste überrascht eine Hand auf ihren Mund, doch jetzt schob sie das Fenster auf.

»Miri? Bist du das?«

»Ja«, rief sie hoch. »Entschuldigen Sie, Ms. Schapiro. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Was machst du bei diesem Wetter draußen?«, fragte sie, aber mit einer Schärfe in der Stimme, die nur wenige Menschen verstanden hätten. Was sie meinte, war: Was machst du hier draußen in diesem Sturm, wenn du weißt, was passieren kann?

»Das ist schwer zu erklären«, sagte Miri und sah zu ihrem Auto.

»Dann warte da«, erwiderte Allie. »Du kannst es mir genauso gut bei einem Kaffee erklären.«

»Das klingt …«, begann Miri zu sagen, doch Allie hatte das Fenster bereits wieder geschlossen.

Miri lächelte. Sie hatte Allie immer gemocht, schon als die Frau nur ihre Lehrerin Ms. Schapiro gewesen war statt der Freundin ihres Vaters. Während dieser kurzen Zeit, als sie gedacht hatte, dass sie alle eine Familie sein konnten, hatte sie sich vorgestellt, wie das sein würde, und sich gesorgt, was es für ihre Liebe zu Jake bedeuten würde.

Kinderkram, dachte sie. Eine Sandkastenliebe.

Sie warf einen letzten Blick auf die schneebedeckte Straße unter ihren Füßen und erinnerte sich an Isaac. Ihr Vater hatte Hilfe holen wollen und war dem entfernten Geräusch eines Schneepflugs nachgerannt – genau wie das Schaben und Dröhnen, das sie jetzt hören konnte.

Miri drehte sich in die Richtung, in die ihr Vater in jener Nacht gelaufen war, als sie zugesehen hatte, wie er im Sturm verschwunden war.

Und da war er. Durchscheinend, unberührt von Schnee und Wind. Der Sturm fegte geradewegs durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht da. Aber das war er.

Ihr Herz hüpfte aufgeregt. Sie hatte erwartet, ängstlich oder verwirrt zu sein. Stattdessen empfand sie nichts als Freude, so mächtig, dass sie spürte, wie warme Tränen über ihre Wangen rannen.

»Daddy«, sagte sie und ging auf ihn zu.

Der Geist ihres Vaters lächelte. Seine Augen waren noch sanfter, als sie sie in Erinnerung hatte. Er streckte ihr eine Hand entgegen, als würde er sie berühren wollen, doch als sie sie ergreifen wollte, fasste sie ins Leere.

»Es tut mir leid«, sagte der Geist. »Ich kann nicht …«

Ein Schrei unterbrach ihn, dann hörte er abrupt auf und hallte im Sturm wider. Miri wirbelte herum und sah, wie Allie an ihrer Haustür ohnmächtig in den Schnee fiel.

Miri ging einen Schritt auf sie zu, dann hielt sie inne, als ihr einfiel, wie der Geist am Abend zuvor verschwunden war. Sie drehte sich um und der Gedanke, dass er wieder fort war, ließ ihr Herz schwer werden, doch dieses Mal war der Geist noch da.

»Schon gut«, sagte ihr verstorbener Vater. »Geh zu ihr. Es gibt Dinge, die ihr beide wissen solltet.«
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Der Trick bestand darin, nicht gierig zu werden. Doug hatte Franco und Baxter in den letzten Tagen ein halbes Dutzend Mal daran erinnert und er wusste, dass sie es nicht mehr hören konnten. Glücklicherweise schienen sie auf ihn zu hören. Baxter war fast sein ganzes Leben ein Dieb gewesen und Franco hatte leicht Gefallen daran gefunden. Doug hatte mehr Überredung gebraucht und nach jedem Einbruch hatte er sich schlecht gefühlt, besonders in der Nacht, als sie eine Stereoanlage von Bose gestohlen hatten. Ja, der Klang war unglaublich und die Anlage ein Vermögen wert, aber letztendlich war es nur eine Musikanlage. Ihre Einkaufsliste musste einfacher sein als das – Schmuck, Bargeld, Kreditkarten und alles, was im Safe aufbewahrt wurde und wertvoll wirkte. Er träumte davon, ein Bündel alter Inhaberschuldverschreibungen zu finden, etwas, das man in Siebziger-Jahre-Filmen stahl.

In der Vergangenheit hatten sie Kunst und kleine Antiquitäten mitgenommen, wenn diese Dinge im Haus ausgestellt gewesen waren, aber es hatte sich herausgestellt, dass zwei Drittel davon die Mühe nicht wert gewesen waren. Da keiner von ihnen Experte war und weil sie während eines einzigen Sturms in vier Häuser einsteigen wollten und nur das stehlen konnten, was sie per Schneemobil abtransportieren konnten, hatten sie entschieden, auf alles zu verzichten, bei dem sie sich nicht sicher waren.

Doug bewegte sich über den Teppich im Schlafzimmer von Ted und Paulette Harcourt. In einer Hand hielt er einen Rucksack, in den er bereits den Inhalt von Mrs. Harcourts Schmuckschatulle geleert hatte. Von den Nachttischen hatte er sich eine goldene Uhr und einige Ringe geschnappt sowie Manschettenknöpfe, die am Boden von Ted Harcourts Sockenschublade offenbar vergessen worden waren. Mrs. Harcourt trug ihren Ehering und die Verlobungsringe bestimmt gerade, aber er hatte einen riesigen Diamanten in antiker Fassung gefunden, von dem er annahm, dass er der Mutter der Frau gehörte. Schuldgefühle plagten ihn, als er ihn in den Rucksack fallen ließ, und er erwog ernsthaft, ihn zurückzulegen – nur diese eine Sache, die anderen Jungs würden es niemals erfahren –, doch die Uhr tickte und es würde zu lange dauern, ihn wieder herauszufischen.

Das war der einzige Anflug von Schuld, den er empfunden hatte, seit sie vor über einer Stunde in das erste Haus eingebrochen waren. Die Harcourts – und die Besitzer dieser anderen Häuser – waren reich wie Krösus. Doug hätte darauf gewettet, dass keiner von ihnen jemals hatte überlegen müssen, woher ihre nächste Mahlzeit kam, sich niemals Sorgen um eine Kündigung oder die Suche nach einem Job hatten machen müssen. Leute, die so viel Geld hatten, würden niemals verstehen, was gute Männer zu einem Einbruch trieb. Andere Arten von Diebstahl natürlich schon – Wirtschaftskriminalität in einem Ausmaß, dass Doug es kaum in den Kopf bekam –, aber kleine Raubdelikte? Niemals.

Scheiß auf sie, dachte er.

Das war sein heutiges Mantra geworden.

Der Sturm hatte sich als so heftig entpuppt, dass noch vor Mittag ein Viertel der Stadt ohne Strom war, aber sie hatten bis zum Einbruch der Dunkelheit warten müssen, um loszulegen. Der Wetterbericht hatte angekündigt, dass der Blizzard die ganze Nacht toben würde, also hatten sie genug Zeit. Sobald die Jungs und er die Scheune erreicht und sich die auf sie wartenden Schneemobile geliehen hatten, waren sie durch das Wäldchen gefahren, um sich ihr erstes Ziel, das Zuhause von Sean Duhamel, genauer anzusehen. Das Haus war vollkommen dunkel gewesen. Drinnen hatte nicht einmal eine Kerze gebrannt. Ohne Heizung und Strom hatten die Duhamels ihr Heim verlassen. Selbst wenn sie ein Alarmsystem hatten, das mit einer Sicherheitsfirma verbunden war, würde es nicht funktionieren, außer sie hatten einen Generator. Und wenn es einen Generator geben würde, hätten sie sich nicht den Umstand gemacht, ihr Haus zu verlassen.

Sean Duhamel bewahrte in einem Umschlag in seiner Sockenschublade viertausend Dollar in bar auf. Franco hatte fast albern gelacht, während er es gezählt hatte.

Als Nächstes war das Haus der Nathansons dran gewesen. Mrs. Nathanson hatte eine Schwäche für Diamanten. Ihr Safe war ganz anständig, aber Baxter hatte kurzen Prozess damit gemacht. Darin hatten sie ein diamantenbesetztes Halsband gefunden, dessen Wert Doug auf einige Zehntausend Dollar schätzte – ein nicht unbeträchtlicher Notgroschen –, eine Handvoll anderen Schmuck und einen von Babe Ruth signierten Baseball. Um den Baseball hatten sie sich gestritten. Franco wollte ihn mitnehmen, aber Baxter hatte sich auf Dougs Seite geschlagen. Es sei unmöglich, etwas zu verkaufen, was so leicht zurückzuverfolgen war, ohne erwischt zu werden. Franco war so wütend darüber gewesen, ein so wertvolles Stück zurücklassen zu müssen, dass er aus Alan Nathansons Büro einen schwarzen Marker geholt und Ruths Unterschrift durchgestrichen hatte.

Wenn Doug nicht ohnehin schon einen tiefen Hass gegen Franco gehegt hätte, wäre jetzt der Punkt erreicht.

Doug betrat den begehbaren Kleiderschrank der Harcourts und begann damit, auf der Suche nach einem Safe die aufgehängte Kleidung beiseitezuschieben. Dort hing ein schwarzes Kleid, mit Perlen bestickt und wahrscheinlich Tausende Dollar wert, und plötzlich war er voller Wut darüber, dass sich Angela so ein Kleid niemals würde leisten können, dass er nie in der Lage gewesen war, so für Cherie zu sorgen, wie sie es verdient hätte, und dass sie gestorben war, bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, sie zu verwöhnen.

Er fand weder einen Safe noch ein Geheimfach, also griff er auf die bewährte Taktik zurück, Schuhkartons und Hutschachteln zu öffnen und auszuschütten. Doch er war mit seinen Gedanken woanders. Schon den ganzen Tag musste er immer wieder an die seltsame Unterhaltung mit Angela denken, bevor er heute Morgen ihre Wohnung verlassen hatte.

Ich bin doch gerade erst zu dir zurückgekehrt.

Was zum Teufel sollte das bedeuten? Doug wusste, dass er sich nicht an solchen Details stören sollte, aber die Worte nagten an ihm. Natürlich hatte er gewusst, was sie damit gemeint hatte – wir sind doch gerade erst wieder zusammengekommen –, aber die Formulierung war ziemlich unbeholfen gewesen und sie schien es nicht mal bemerkt zu haben. Und er bezweifelte, dass es ihm selbst aufgefallen wäre, wenn sie danach nicht noch etwas Seltsameres gesagt hätte: Ich will nicht wieder mitgenommen werden.

Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr begann er zu glauben, dass sie wirklich irgendwohin gebracht worden war. Bis sie am Wochenende vor seiner Tür aufgetaucht war, hatte er sie vier oder fünf Monate nicht gesehen. Jetzt fragte er sich, ob sie diese Zeit möglicherweise in einer Entzugsklinik oder psychiatrischen Anstalt verbracht hatte. So oder so gab es offenbar wichtige Informationen, die Angela noch nicht mit ihm geteilt hatte.

»Was gefunden?«

Doug zuckte zusammen. Als er sich umdrehte, sah er Franco in der Tür stehen.

»Nö. Kein Safe. Kein weiterer Schmuck. Kein Geheimfach.«

Franco verzog missbilligend sein Gesicht. »Was hast du dann hier drin getrieben? Die Schuhe dieser Schlampe anprobiert?«

Doug warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hattest du mehr Glück?«

»Nicht besonders. Ein paar Kreditkarten in der Schreibtischschublade. Ein juwelenbesetztes Ei aus einer Vitrine …«

»Ein Ei?«

»Wie diese russischen Dinger«, erläuterte Franco. »Baxter denkt, die Steine könnten echt sein, dann wäre es ein Vermögen wert. Wenn du hier fertig bist, lass uns abhauen. Wir haben alles, was es zu holen gab.«

Doug nickte. Franco zögerte eine Sekunde, als versuche er, zu entscheiden, ob Doug ihn irgendwie herausgefordert hatte. Baxter war zwar der Exknacki, aber Doug war inzwischen davon überzeugt, dass Franco der gefährlichere von beiden war. Wenn bei diesem Job etwas schiefging, war er sicher, dass Franco der Grund dafür sein würde. Doug musste ihn im Auge behalten. Jetzt schob er seinen Fuß durch das Chaos, das er auf dem Boden des Kleiderschranks hinterlassen hatte, als suche er ein letztes Mal nach Wertsachen, und wartete darauf, dass sich Franco umdrehte und hinausging.

Im Flur trafen sie auf Baxter. Er schien die Spannung zwischen seinen Partnern zu spüren und sah zwischen ihnen hin und her, bevor er auf die Treppe deutete.

»Ich habe mal aus den Fenstern geschaut. Soweit ich sehen konnte, hat keines der umliegenden Häuser wieder Strom. Drei Häuser entfernt auf der anderen Straßenseite leuchten in einem Gebäude Kerzen oder Taschenlampen – aber davon abgesehen ist die ganze Gegend verlassen. Nicht mal ein gottverdammter Schneepflug.«

Franco grinste. »Ich liebe es.«

»Bloß nicht leichtsinnig werden«, sagte Doug. Er schulterte seinen Rucksack und schob sich an ihnen vorbei zur Treppe.

Franco zischte etwas, aber eine Sekunde später folgten Baxter und er Doug. Sie gingen durch die Küche zur Gartentür, die zur schneebedeckten Terrasse hinausführte. Dort waren ihre Fußspuren deutlich sichtbar, doch es schneite weiter und schon bald würden nur noch leichte Vertiefungen davon zeugen, dass sie hier gewesen waren.

Baxter hob warnend eine Hand, überprüfte kurz den Garten und öffnete dann die Tür. Sie eilten in Schweigen, das nur vom Knirschen ihrer Schritte im Schnee gebrochen wurde, in den Blizzard. Um sie herum heulte der Wind. Doug war davon ausgegangen, dass er inzwischen nachgelassen hätte, aber stattdessen schien er noch stärker geworden zu sein. Trotz der beißenden Kälte lächelte er. Sie zogen es durch. Verdammt, sie hatten es durchgezogen. Sie könnten jetzt nach Hause gehen und hätten reiche Beute gemacht. Aber das würden sie nicht tun. Doug hatte noch einen weiteren Schlüssel und es gab für sie keinen Grund, ihn nicht zu benutzen.

Franco und Baxter eilten durch den Garten, Doug hinterher. Sein Rucksack hing nun schwerer auf seiner Schulter, aber er sollte noch schwerer werden. Sie froren sich hier draußen die Eier ab und sich durch den immer höher werdenden Schnee zu kämpfen erschöpfte sie. Nur ein Idiot würde inmitten dieses Blizzards ohne einen verdammt guten Grund herumlaufen, doch sie hatten den besten Grund von allen.

Das Heulen des Windes wurde so laut, dass Doug langsamer wurde und sich nach einer anderen Ursache umsah.

Vor ihm blieb Baxter stehen und Franco rannte von hinten gegen ihn. Fast wären beide gestürzt.

»Verdammte Scheiße, was ist los?«, brummte Franco.

Baxter ignorierte ihn. Er starrte auf die zwei Schaukeln im hinteren Bereich des Gartens. Sie bewegten sich quietschend vor und zurück, aber als Doug schmelzende Schneeflocken aus seinen Augen zwinkerte, begriff er, dass es nicht allein die Schaukeln waren, auf die Baxter seine Aufmerksamkeit gerichtet hatte.

»Seht ihr das auch?«, fragte Baxter laut.

Zwischen den Schaukeln standen zwei Gestalten, groß und dünn und genauso bläulich weiß wie der Sturm. Sie standen lautlos da und beobachteten die Männer. Kurzzeitig verspürte Doug das Bedürfnis, wegzulaufen. Dann wurde ihm klar, dass es sich um eine Illusion handelte, dass es Schneemänner waren oder dass die Kinder, die hier lebten, so etwas wie Vogelscheuchen gebaut hatten, die der Sturm mit Eis und Schnee überzogen hatte.

»Scheiße, sind die gruselig«, sagte Franco. Er stieß Baxter an. »Komm schon. Lass uns abhauen.«

Sie betraten wieder den Wald und gingen in Richtung der Schneemobile, doch Doug starrte weiter auf die Figuren zwischen den Schaukeln. Sein Puls beschleunigte sich. Sie hatten etwas Seltsames an sich. Er sah sich die Schaukeln genauer an. Die Person, die diese Schneemänner gebaut hatte, hatte eisige Vogelscheuchen aus ihnen gemacht. Das waren keine Kinder, dachte er, dann lief ihm ein Schauer über den Rücken. Kein Kind hätte etwas so Großes und Dünnes bauen können. Und woher zum Teufel kam dieses Leuchten in ihren Augen?

Wieso habe ich sie vorhin nicht bemerkt? Waren die Dinger auch schon vor vierzig Minuten da gewesen, als sie angekommen waren? Das mussten sie natürlich. Es war ja nicht so, als hätte sie jemand in der kurzen Zeit gebaut, in der er und die anderen im Haus gewesen waren.

Doug hatte sich gerade davon überzeugt, als die Dinger zu tanzen begannen.

Sie wiegten sich träge hin und her, streckten die Arme aus und begannen dann sich zu drehen und mit jedem Windstoß höher aufzusteigen.

»Heilige …«, begann Doug und wich zwei Schritte zurück. Seine Kehle fühlte sich plötzlich staubtrocken an. Eine Kälte, die schlimmer war als die kühle Luft, grub sich in sein Herz. »Ich bin nicht … das kann nicht …«

Er konnte den Satz nicht beenden.

Einer von ihnen sah mit seinen eisigen weißen Augen langsam zu ihm herüber und die gefrorene Oberfläche seines Gesichts verzog sich zu einem zerklüfteten Lächeln von solcher Bösartigkeit, dass er in sich ein markerschütterndes Grauen verspürte, ein Grauen, das er nicht mehr gekannt hatte, seit er als kleiner Junge im Bett gelegen und sich nicht hatte bewegen können, aus Angst vor dem düsteren Flüstern, das er unter seinem Bett zu hören geglaubt hatte.

Der Wind heulte, Schnee brannte ihm in den Augen, aber als er ihn wegblinzelte, konnte er sich aus seiner entsetzten Lähmung befreien. Er drehte sich um, doch als er Baxter und Franco hinterherrannte, sah er eine weitere Gestalt in den hohen Baumwipfeln zu seiner Linken. Als sie durch die Äste auf Baxter hinunterschoss, spürte Doug frisches Grauen in seiner Brust aufsteigen. Unmöglich. Das alles war unmöglich.

Aber irgendwo im primitiven Teil seines Hirns glaubte er, was er gesehen hatte, denn seine Hände bewegten sich bereits. Er zog sich einen Handschuh aus und griff nach der Schusswaffe, die er hinten in seinen Hosenbund gesteckt hatte. Dabei rief er Baxter eine Warnung zu.

Franco war stehen geblieben und hatte sich umgedreht, doch nicht weil er das Ding in den Bäumen gesehen hatte. Er starrte in den Himmel … in den Sturm.

Doug sah in den Blizzard auf und entdeckte weitere Gestalten, die auf dem Wind ritten, mit dem Schnee fielen und sich wie gefrorene Engel über Coventry ausbreiteten.

Rechts von sich hörte er die Schaukeln quietschen und als er herumwirbelte, sah er, wie die Dinger durch den fallenden Schnee auf ihn zurasten.

Hinter ihm begann Franco zu schreien.
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Isaac hatte schließlich doch seinen Willen bekommen. Jake hatte versucht, ihn in den Keller zu bringen, wo er einen Stapel alter Brettspiele wie Das Spiel des Lebens, Monopoly und Pictionary hatte, aber es war kalt da unten und ohne Strom wurde es noch kälter. Also hatten sich die Schapiro-Brüder mit Taschenlampen, zusätzlichen Batterien und warmen Wolldecken sowie einer alten Bettdecke, die ihrer Mutter gehört hatte, in den Schrank zurückgezogen und es sich dort gemütlich gemacht. Als die Spiele für Isaac zu langweilig geworden waren, hatte Jake entschieden, seinem kleinen Bruder etwas vorzulesen. Sie waren inzwischen zu einem Drittel mit The Westing Game durch und alle paar Seiten vergaß Jake, was sie dort machten und wovor sie sich versteckten. Er vergaß, dass Isaac tot war und sein Geist in den Körper eines kleinen Jungen gefahren war, nach dem die ganze Stadt suchte.

Jetzt gerade suchte natürlich niemand nach ihm. Sie hatten mindestens bis nach dem Blizzard Zeit, bevor sie sich über die fortgesetzte Suche nach Zachary Stroud Gedanken machen mussten. Morgen früh, wenn all das vorbei war und die Aufräumarbeiten begannen, würden sie sich überlegen, was als Nächstes zu tun war.

»Der nächste Teil wird dir gefallen.« Jake lächelte im Schein der Taschenlampe, der von der Seite reflektiert wurde. »Turtle ist der Beste.«

Isaac antwortete nicht. Jake las weiter vor, doch nach einem Moment hörte er ein leises Schniefen. Als er aufsah, bemerkte er, dass Isaac im gelblichen Licht weinte.

»Hey, Ikey, nicht doch«, sagte Jake und legte das Buch beiseite. Er zog seinen Bruder an sich. »Schon okay, kleiner Bruder. Ich bin bei dir.«

Isaac zitterte in seinen Armen, als könnte die Kälte, die in ihn gekrochen war, niemals verdrängt werden. Als er sprach, war seine Stimme tränenerstickt.

»Du verstehst das nicht«, sagte Isaac. »Ich hab so viel verpasst. Du bist jetzt so … so alt und ich bin immer noch ich, und ich hab so, so viel verpasst.«

»Ssshh, ist okay«, flüsterte Jake, während seine eigenen Tränen zu fließen begannen. »Ist okay.«

Isaac schubste ihn weg und boxte ihm gegen die Brust. Sein Gesicht war rot und wutverzerrt.

»Es ist nicht okay!«, rief er. »Du bist nicht …«

Plötzlich stockte Isaac und starrte entsetzt auf die Schranktür, hielt sichtbar den Atem an und wartete auf die schreckliche Strafe dafür, dass er seine Stimme erhoben hatte. Sekunden vergingen und Jake starrte ihn nur an, bis er schließlich sein Handgelenk umfasste und drückte. Isaac erwiderte seinen Blick. Seine Augen waren immer noch angstvoll geweitet.

»Ich hab es dir doch gesagt. Es ist okay. Wir können jetzt zusammen sein.«

Isaac schaute ihn an und zum ersten Mal sah Jake nicht nur Angst, sondern aufrichtigen Gram, hervorgerufen durch ein schmerzhaftes Wissen. Es war der Blick der verlorenen Unschuld.

»Ich habe nicht nur um mich Angst«, flüsterte Isaac und presste die Taschenlampe an seine Brust, als würde er sich am liebsten zu einer Kugel zusammenrollen und so tun, als sei er unsichtbar. »Die Eismänner stehlen dir all deine Wärme. Das passiert, wenn sie dich töten, Jakey. Es ist, als würden sie deine Wärme aussaugen. Und dann gehörst du ihnen, selbst nachdem du keinen Körper mehr hast, und sie trinken immer weiter von dir.«

Isaac nahm Jakes Hände in seine eigenen und weinte leise.

»Ich will nicht, dass das, was mir passiert ist, auch mit dir passiert«, sagte er.

Jake wusste nicht, was er antworten sollte. Stattdessen erschauerte er und zog Isaac unter all den Decken wieder an sich. Sie saßen an die Wand gelehnt da, hatten nur einander zum Schutz und lauschten dem Sturm, der draußen heulte. Dabei starrten sie auf die Schranktür und hofften, dass er nicht hereinkommen würde.
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Allie kam auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer wieder zu sich, feucht und kalt und mit Kopfschmerzen, die zwischen ihren Augen begannen und sich von dort aus in ihrem Schädel ausbreiteten. Sie hatte ein paar Sekunden, um sich zu fragen, warum ihre Bluse feucht war, dann hörte sie ein Rascheln und leise Schritte. Allie richtete sich hastig auf und sah jemanden auf sie zukommen. Ihr Herz begann wild zu schlagen, doch als sie ihren Besucher erkannte, atmete sie erleichtert auf.

»Miri«, sagte sie. »Du bist es wirklich.«

»Ich bin es«, erwiderte Miri. »Ich habe Ihnen eine Tasse Tee gemacht, Ms. Schapiro …«

»Du kannst mich ruhig duzen. Und du hättest dir doch nicht die …«

Sie sprach nicht weiter. Allie sah zu, wie Miri die dampfende Tasse Tee auf dem Couchtisch abstellte und plötzlich machte es klick in ihrem Kopf. Sie hatte Miri draußen im Schnee gesehen. Das hatte sie sich nicht eingebildet. Allie berührte die Vorderseite ihrer Bluse, spürte den feuchten Stoff und ein Bild flackerte in ihrem Kopf auf. Der Schnee, der ihr entgegenraste, das Gefühl, zu fallen.

»Ich bin ohnmächtig geworden«, sagte sie, während sie auf die Teetasse starrte.

»Ja.«

Langsam hob sie den Blick von der Tasse und studierte Miri. Die dunklen Locken, ihre kupferbraunen Augen, ihr zaghaftes Lächeln, hoffnungsvoll und voller Sorge.

»Da war …«, sagte Allie, dann begannen ihre Hände zu zittern. Sie presste sie zusammen und verschränkte die Finger ineinander, als hätte sie Angst, dass Teile von ihr, die vor langer Zeit zerbrochen waren, plötzlich nach all diesen Jahren auseinanderfallen würden. Sie schloss die Augen und kämpfte lange genug gegen den Ansturm von Verwirrung, Angst und Hoffnung, um die Worte aussprechen zu können.

»Da war Niko«, flüsterte sie. »Ich habe deinen Vater da draußen im Sturm gesehen. Ich glaube, ich werde verrückt.«

Sie spürte, wie Miri sich neben sie aufs Sofa setzte. Das Mädchen nahm ihre Hand, aber sie hielt die Augen fest geschlossen.

»Das hast du«, sagte Miri. »Und ich bin sehr froh darüber, denn das bedeutet, dass ich nicht verrückt werde.«

Allie öffnete die Augen und starrte Miri an.

»Das kann nicht sein. Wir wissen beide …«

»Und wir haben es beide gesehen. Er ist hier, Allie. Hier bei uns, in diesem Moment.«

Allie wich auf dem Sofa nach hinten, bis sie sich in die Rückenlehne presste, und sah sich nervös im Wohnzimmer um. Sie starrte auf die Blumenvorhänge, den unbenutzten Kamin, zum Flur, der auf der einen Seite zur Haustür führte und auf der anderen zur Küche.

Sie atmete zitternd aus, als in ihrem Verstand eine Tür zufiel. Die Gestalt, die sie im Sturm gesehen hatte, musste jemand anderes gewesen sein.

Aber er ist durchscheinend gewesen. Der Schnee ist durch ihn hindurchgefallen. Er war …

Nur eine Einbildung.

Allie starrte Miri an. »Warum tust du das? Was willst du? Es ist für mich schon schwer genug, wenn es so schneit. Das weißt du. Nach allem, was wir durchgemacht haben, kann ich nicht glauben, dass du dir so etwas ausdenken würdest …«

Etwas bewegte sich in den Schatten neben dem alten Kamin.

»Das würde sie nicht«, sagte eine Stimme. Sie klang leise, wie ein Windhauch. »Du weißt, dass sie das nicht tun würde.«

Allie riss die Augen auf, bedeckte ihren Mund und zitterte unter dem Drang, zu schreien, zu flüchten oder vor Freude zu weinen, vielleicht alles auf einmal. Das Ding in den Schatten konnte nicht als Mann bezeichnet werden, es war kaum mehr als eine Silhouette. Ein Phantom.

»Oh mein Gott«, sagte sie hinter ihrer Hand.

Sie wäre am liebsten in Ohnmacht gefallen und weigerte sich doch, es zu tun. Sie wollte nicht einmal die Augen schließen, weil sie befürchtete, dass der Geist fort sein würde, wenn sie sie wieder öffnete.

»Niko?«, fragte sie und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Der Schmerz in ihrem Herzen war so frisch wie in jener Nacht vor zwölf Jahren, als sie gleichzeitig ihren Geliebten und ihr Kind verloren hatte.

Sie wusste, dass ein Geist eine schreckliche Sache war. Er gewährte ihr die Freude, noch einmal sein Gesicht zu sehen und seine Stimme zu hören, doch in seinen Augen lag nur der Nachklang des Lebens. Den Geist des Mannes zu sehen, den sie geliebt hatte, fühlte sich wie ein Angriff an, eine höhnische Erinnerung an alles, was sie verloren hatte, als Isaac und er gestorben waren, nicht nur an Liebe und Freude, sondern auch an ihren Glauben an die Welt und ihre Hoffnung auf eine Zukunft, die sie niemals haben würde.

»Warum?«, flüsterte sie.

Der Geist ließ den Kopf hängen, aber nicht bevor sie den Schmerz in seinen Augen sah und wusste, dass ihm klar war, dass seine Anwesenheit nicht willkommen war, dass er sie verletzt hatte.

»Du hast so viel verloren«, sagte Nikos Geist mit sanfter Stimme. »Ich würde dir niemals mehr Schmerz bereiten wollen. Doch wenn ihr nichts tut, wird es noch viel mehr Schmerz geben. Andere werden sterben, vielleicht andere, die du liebst.«

»Daddy, wovon redest du da?«, fragte Miri und ergriff Allies Hand.

»Jake hat euch die Wahrheit gesagt.« Der Geist tauchte aus den Schatten auf und kam näher. »Die Eismänner gibt es wirklich. Und sie sind hier.«
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Miri fiel es schwer, sich auf die Worte ihres Vaters zu konzentrieren. Wenn sie ihn nicht direkt ansah, nicht zu genau in die Schatten starrte, war es möglich für sie, dem Grollen seiner Stimme zu lauschen und sich zumindest für einen Augenblick einzureden, dass er noch lebte. Sie konnte in der Anwesenheit dieses Geists kaum atmen. Niko Ristani war gestorben, als sie erst elf Jahre alt gewesen war, so jung, dass sie alte Familienvideos ansehen musste, wenn sie sich erinnern wollte, wie seine Stimme klang. Jetzt war er hier bei ihr. Im gleichen Raum wie sie.

Sie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen, und stellte überrascht fest, dass sie weinte. Die Tränen erreichten ihre Lippen und sie schmeckte Salz. Sie wischte sie weg. Ihr Brustkorb schmerzte, als wäre ihr Herz darin so stark angeschwollen, dass es kurz davorstand, zu platzen.

Der Geist zögerte.

»Miri?«

Sie schloss die Augen, denn sie wollte ihn nicht ansehen. Miri hatte in jener Nacht miterlebt, wie er auf der Suche nach Hilfe im Blizzard verschwunden war, nachdem Isaacs Tod sie bereits traumatisiert hatte, und das nächste Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er tot in seinem Sarg gelegen. Dem Beerdigungsinstitut war es nicht ganz gelungen, den bläulichen Schimmer zu überschminken, der daher rührte, dass er einige Tage unentdeckt im Schnee gelegen hatte. Und jetzt war er hier.

Niko war ein großartiger Vater gewesen. Der beste. Als er und Miris Mutter sich hatten scheiden lassen, war sie noch viel zu jung gewesen, um zu verstehen, dass die Schuld bei beiden Ehepartnern gelegen hatte. Stattdessen war sie davon überzeugt gewesen, dass Angela die alleinige Verantwortung getragen hatte. Die folgenden Jahre, in denen sie ihren Vater für sich allein gehabt hatte, waren die besten ihres Lebens gewesen. Er hatte Miri immer gesagt, dass er ihre Mutter niemals hassen könnte, denn Angela hatte ihm das größte Geschenk der Welt gemacht. Schon mit neun oder zehn hatte sie daraufhin die Augen verdreht, doch insgeheim hatte sie diese Worte genossen. Obwohl er immer sehr beschäftigt gewesen war, hatte er stets die Zeit gefunden, sie zu umarmen, und an seinen freien Tagen war er mit ihr zum Strand gefahren oder sie hatten es sich daheim gemütlich gemacht und zusammen ein Buch gelesen, indem sie sich abwechselnd daraus vorgelesen hatten. Zum Zeitpunkt seines Todes hatten sie den zweiten Band von Harry Potter zur Hälfte durchgehabt. Danach hatte Miri das Buch nicht mehr anrühren können und auch nie den Rest der Serie gelesen.

Zu ihrem elften Geburtstag war er mit ihr zum Grand Canyon gefahren. Sie waren auf Eseln den ganzen Weg nach unten geritten und hatten im Tal gezeltet. In dieser Nacht hatten sie auf einem Felsen gelegen und zu den Sternen hinaufgesehen, die zwischen den oberen Rändern der Schlucht eingerahmt waren. Miri hatte geweint, weil alles so schön gewesen war und weil sie sich gewünscht hatte, dass die Dinge anders lägen, ihre Mutter bei ihnen sein könnte und ihre Eltern immer noch verliebt ineinander wären. Es war die Nacht gewesen, in der Niko Miri erzählt hatte, dass er sich in Allie Schapiro verliebt hatte, und auch wenn es seltsam gewesen war, sich ihren Vater mit ihrer ehemaligen Lehrerin vorzustellen, und sie in einem Alter gewesen war, wo sie der Aussicht auf Glück nicht vertrauen konnte, hatte sie sich dennoch vorgestellt, dass es vielleicht eine neue Familie geben würde. Dann hatte sie darüber nachgedacht, wie es ihr gelingen würde, so oft in Jakes Nähe zu sein, ohne ihn wissen zu lassen, wie sehr sie ihn mochte.

Die Erinnerungen überwältigten sie. Niko war als Vater keineswegs perfekt gewesen – er konnte aufbrausend sein und hatte viel zu viel gearbeitet, manchmal hatte er Dinge über Angela gesagt, die ein Kind niemals über ein Elternteil hören sollte –, doch er hatte Miri geliebt und sein Bestes gegeben, um ihr diese Liebe zu zeigen.

»Hey«, sagte der Geist und erschreckte sie damit.

Dann Allies Stimme. Eine menschliche Stimme. Lebendig. »Miri, Süße, bitte.«

»Miri«, wiederholte der Geist. Ihr lief ein Schauer über den Rücken und sie fragte sich, ob es irgendwo im Haus zog oder ob er dafür verantwortlich war. »Süße, ich bin wirklich hier.«

Sie öffnete die Augen, drehte sich zu ihm um und wedelte vor ihm herum, als wolle sie ihn verscheuchen.

»Das bist du nicht. Du bist nicht hier, Daddy. Du bist tot.«

Sie starrte ihn an, zwang sich dazu, ihn an- und durch ihn hindurchzusehen, auf die Ziegelsteine des Kamins, die durch das hauchdünne Nichts sichtbar waren, zu dem ihr Vater geworden war.

Allie legte eine tröstende Hand in Miris Nacken, doch sie fühlte sich nicht getröstet.

Das Leid in den Augen des Geists ihres Vaters brach ihr das Herz in noch kleinere Stücke.

»Ja«, flüsterte der Geist und seine Stimme schien gleichzeitig überall und nirgendwo zu sein. »Es tut mir leid, dass ich dich in dieser Nacht verlassen habe. Wenn ich gewusst hätte, dass ich niemals zurückkommen würde, hätte ich es niemals getan. Aber Isaac war tot und ich konnte es nicht ertragen, dich und Jake neben seiner Leiche stehen und Allie so gebrochen zu sehen. Ich wollte Hilfe holen.«

»Aber sie ist nie gekommen!«, schrie Miri ihn an und schüttelte Allies Hand ab.

Der Geist kam so abrupt auf sie zu, dass sie einen Schrei ausstieß. Allie wich auf dem Sofa zurück, aber Miri bewegte sich nicht, als sich Niko auf sie zubewegte, bis sie fast Nase an Nase waren.

»Hör mir zu. In jener Nacht sind in Coventry schreckliche Dinge geschehen und niemandem wurde geholfen. Und jetzt werden diese Dinge wieder geschehen, aber heute Nacht kann alles anders sein. Du, Allie und ich … wir können helfen, und zwar nicht nur den Lebenden.«

Miri starrte ihn wie betäubt an, während in ihr so viele widersprüchliche Emotionen miteinander kämpften.

Es war Allie, die als Erstes wieder sprach. »Was meinst du damit? Willst du damit sagen …« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ist Isaac auch hier? So wie du?«

»Nicht wie ich, aber ja. Ich glaube, er ist hier in Coventry. Und wenn wir ihn und die anderen nicht warnen …«

Der Geist zog sich wieder in die Schatten zurück, als würde er in ihnen Trost finden. Und vielleicht tat er das auch.

»Dad?«, sagte Miri. »Ich höre dir zu. Sag uns, was wir machen sollen.«

Der Geist blieb in den Schatten. Sie verliehen ihm irgendwie mehr Substanz und Miri musterte ihn endlich genauer, in der Hoffnung, sich die Details im Gesicht ihres Vaters besser einzuprägen. Das kurze, leicht lockige Haar, die hohen Wangenknochen und die dunklen ernsten Augen, die aufblitzten, wenn er lachte … nur jetzt nicht. Vielleicht niemals wieder. Der Tod hatte ihm das genommen.

»Jake hat sie die Eismänner genannt«, begann der Geist. »Daran erinnere ich mich. Er hatte diesen Begriff von Isaac und er ist ebenso gut wie jeder andere. In Wahrheit weiß ich gar nicht, was sie wirklich sind, auch wenn ich meine Vermutungen habe. Sie leben im Sturm, aber nicht in jedem. Sie existieren in einer Art endlosem Blizzard, der irgendwie ein eigener Ort ist, eine Art gefrorene Vorhölle. Wenn es irgendwo schneit, überschneidet sich dieser andere unnatürliche Sturm mit unserer eigenen Welt.

Sie haben mich natürlich getötet. Ich bin in jener Nacht dem Geräusch des Schneepflugs ein paar Straßen weiter nachgelaufen, als mich zwei von ihnen wie zwei Raubvögel einfach vom Boden hochgehoben haben. Noch nie ist mir so kalt gewesen, weder vorher noch jetzt … dann haben sie mich fallen lassen. Der Sturz hat mich getötet.«

Miri erschauerte und ergriff Allies Hand.

»Sie haben meinen Geist aus mir herausgerissen – ich kann es nur so beschreiben – und dann gehört man ihnen und wird von Sturm zu Sturm mitgezogen. Sie leben von etwas, das sie uns im Augenblick des Todes und auch danach stehlen, wie Blutegel. Wärme oder Leben oder unsere Seelen, ich weiß es nicht. Wenn man in diesem Sturm ist, kann man die Welt der Lebenden spüren. Ihre Wärme ist gerade so außer Reichweite. Das ist der schlimmste Teil, zu wissen, wie nah man an Liebe und Licht ist.«

»Es tut mir leid«, sagte Allie.

Niko lächelte sanft und nickte ihr zu. Miri wischte sich Tränen aus den Augen.

»Ich habe während meiner Zeit im Sturm an euch beide gedacht. Ich habe um mich selbst getrauert und über den Gedanken, keinen von euch jemals wiederzusehen. Irgendwie hat in mir etwas weitergeglimmt, eine Absicht, an die ich mich klammern konnte, und das letzte Mal, als es hier in Coventry geschneit hat, konnte ich sie spüren. Ich zwang mich darauf zu. Dieses letzte Glimmen gab mir die Kraft, mich ihrer Schwerkraft zu entziehen, und ich fand mich hier wieder, zum ersten Mal wieder bei vollem Bewusstsein. Wenn der Schnee fällt, sind meine Gedanken klarer.

Die anderen haben es ebenfalls bemerkt. Isaac, der Newell-Junge, Cherie Manning und die anderen aus Coventry. Ich hatte eine Spur für sie hinterlassen und sie schlichen hinter mir her, aber keiner von ihnen scheint sich so materialisieren zu können, wie ich es kann. Sie entschieden, dass sie nur überleben und sich vor den Eismännern verstecken können, indem sie einen lebenden Körper als Anker benutzen.«

»Was meinst du mit ›Anker‹?«, fragte Miri.

Nikos Geist sah sie an. »Sie haben die Körper lebender Menschen übernommen.«

»Das ist ja furchtbar«, sagte Allie. Die Fältchen um ihre Augen vertieften sich, als sie die Stirn runzelte.

»Ist es das?«, erwiderte der Geist. »Sie haben Angst, Allie. Sie verstecken sich. Ich glaube, einige von ihnen wollen nur die Gelegenheit zu einem richtigen Abschied, aber es würde mich nicht überraschen, wenn andere weglaufen wollen, um in diesen Körpern ein neues Leben zu beginnen. Die eine Sache, die ich sicher weiß, ist, dass sie alle gehofft hatten, ihre Flucht bedeute, dass sie frei wären, aber so einfach ist es nicht. Die Eismänner haben es bemerkt. Sie mussten auf einen richtigen Sturm warten, der mächtig genug ist, damit sie wieder in unsere Welt kommen können.«

»Und jetzt ist er gekommen«, sagte Miri leise.

»Und jetzt sind sie gekommen«, bestätigte ihr Vater.

Allie strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Du hast gesagt, dass du Vermutungen hast, was sie sind.«

Der Anblick des Geists ihres Vaters, der unsicher mit den Schultern zuckte, war die seltsamste Sache, die Miri je gesehen hatte. Die seltsamste Sache, die sie je sehen wollte.

»Sie könnten Wintergötter sein, die zerfetzten Überreste lange vergessener Gottheiten, übrig geblieben aus einem Zeitalter, als die Menschen die Elemente angebetet haben.«

Miri betrachtete ihn eindringlich. »Aber du glaubst das nicht?«

»Nein. Ich glaube, sie sind wie ich. Keine Ahnung, wie es angefangen hat oder wer der erste der Eismänner gewesen ist, aber ich glaube, dass diese Wesen nur dämonisch aussehen. Ich glaube, dass sie nur hungrige Geister sind, die nach Wärme suchen. Ich denke, dass wir uns irgendwann in sie verwandeln werden, wenn sie uns wieder zurück in den Sturm holen.«

»Oh mein Gott«, flüsterte Allie. »Isaac.«

Nikos Geist nickte. »Genau. Isaac und wir anderen. Aber sie haben Grenzen. Sie können hier nur so lange existieren, wie der Sturm tobt. Sobald er nachzulassen beginnt, müssen sie sich mit ihm zurückziehen.«

»Wenn es dir also gelingt, dich nicht wieder einfangen zu lassen, bis der Blizzard vorbei ist … was dann?«, fragte Miri, auch wenn sie wusste, dass die Antwort nicht die sein würde, die sie hören wollte. Ihren Vater so zu sehen, war das, was einem Wunder am nächsten kam. Mehr würde sie nicht bekommen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er und wandte sich ab. Durch sein Profil war der Kamin erkennbar. »Ich hoffe, dass wir dann weitergehen können … zu dem, was auf uns alle wartet, wenn wir sterben. Wohin wir auch immer gehen sollen. Ich weiß nur, dass ich mich auf keinen Fall wieder in diese gefrorene Hölle verschleppen lasse, und ich muss tun, was immer ich kann, um den anderen zu helfen. Es mag Orte geben, an denen sie sich verstecken können, an denen der Sturm sie nicht erreichen kann, aber nur wenn sie wissen, dass es möglich ist. Ich muss sie alle finden, ihnen Hoffnung geben …«

»Aber du kannst nicht nach draußen gehen«, sagte Allie schnell. »Was, wenn sie dich finden?«

»Ich bin ihnen schon einmal entkommen, Allie, und ich muss davon überzeugt sein, dass ich es noch mal tun kann. Wir müssen die anderen finden …«

»Du weißt nicht, welche Körper sie … in Besitz genommen haben?«, fragte Miri. Es fiel ihr schwer, die Frage überhaupt auszusprechen. Es fühlte sich so seltsam an, so etwas zu sagen, weil es real war.

»Ich habe ein paar Gesichter gesehen, aber ich kenne die Namen nicht.«

»Wir müssen Jake anrufen. Er wird helfen«, sagte Miri.

»Wird er euch glauben?«, fragte der Geist.

»Er hat sie selbst gesehen, weißt du nicht mehr?«, erwiderte Miri. »Die Eismänner. Wenn uns jemand glaubt, dann er. Tatsächlich hat er mich neulich anzurufen versucht, also vielleicht weiß er ja schon Bescheid. Aber er ist den ganzen Tag nicht ans Telefon gegangen.«

»Isaac«, sagte Allie mit einem hoffnungsvollen Schimmern in den Augen. »Wenn er auch entkommen konnte und nicht zu mir gekommen ist, wird er bei seinem Bruder sein, wenn er kann. Er hat doch sonst niemanden.«

»Dann fahren wir jetzt zu Jake«, entschied Miri und stand vom Sofa auf. »Ich hoffe nur, die Straßen sind einigermaßen geräumt.«

Allie erhob sich ebenfalls. Sie atmete tief und zitternd ein. Dann streckte sie zum ersten Mal die Hand nach Nikos Geist aus, als wolle sie seine Wange streicheln. Ihre Hand fasste ins Leere und als sie sich abwandte, wich Miri ihrem Blick aus, weil sie das Bedauern in Allies Augen nicht sehen wollte.

»Wir gehen«, sagte Allie. »Aber wir müssen unterwegs einen Zwischenstopp einlegen.«

»Einen Zwischenstopp?«, fragte der Geist. Seine nebelhafte Gestalt wankte ein wenig, als würde er sich auflösen.

Allie drehte sich wieder zu ihm um, dann sah sie zu Miri.

»Ich glaube, ich weiß, wo zumindest einer von ihnen ist«, sagte Allie.

»Wer ist es?«, fragte Miri.

Allie runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, aber es ist eines der Kinder und ich glaube, dass er sehr verwirrt und ängstlich ist.«

»Angst ist gut«, sagte der Geist, der aus den Schatten trat und sofort an Substanz verlor. »Angst ist vielleicht das Einzige, was ihm gerade Schutz bietet.«
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Zuerst hatte TJ es schwierig gefunden, seine Tochter anzusehen. Sein Onkel Jim hatte ihm einmal gesagt, dass Grace »die Augen ihrer Großmutter« hätte, und bei der Erinnerung an diesen Moment hätte er am liebsten geschrien. Er hatte seine Mutter geliebt – liebte sie immer noch –, aber sein Verständnis von Realität ließ so etwas nicht zu. Die Vorstellung, dass jetzt beide, seine Mutter und seine Tochter, in einem Körper existierten, war mehr, als er ertragen konnte. Es war einfach falsch, absolut entsetzlich. Er wollte Grace einfach nur im Arm halten, konnte es aber gerade nicht über sich bringen.

»Ist sie immer noch da drin?«, fragte er und zwang sich, das kleine Mädchen mit den Augen seiner Großmutter anzusehen.

»Natürlich«, sagte Grace.

Aber es ist nicht Grace, dachte TJ. Es ist Martha.

»Verschwinde!«, schrie Ella und TJ zuckte zusammen. Sie ging auf Grace zu, packte das Mädchen an den Schultern und schüttelte sie. »Gottverdammt, verschwinde aus ihr! Wie kannst du es wagen?«

»Du verstehst das nicht«, sagte Grace.

»Dann erkläre es uns«, flehte TJ, legte eine Hand auf Ellas Schulter und zog sie zurück. »Erkläre uns diesen … diesen Irrsinn.«

Und das tat Martha. In der Stimme ihrer Enkelin erzählte sie die Geschichte der Nacht, in der sie gestorben war, als sie in den Blizzard gegangen war und diese Wesen sie gepackt hatten, von den Jahren, die sie in einem ewigen Schnee existiert hatte, einem Sturm, der so kalt war, dass sie wusste, sie würde nie wieder warm werden, und von der plötzlichen Gelegenheit zur Flucht.

»Mom«, sagte TJ, als sie fertig war. Sein Herz fühlte sich in seiner Brust wie ein schmerzendes Loch an und all die Jahre der Schuld brannten in ihm. »Es tut mir leid. Ich war nicht da. Ich hatte dir versprochen, dass ich bei dir bleiben würde und ich … es tut mir so leid.«

»Nein«, sagte Martha und einen kurzen Augenblick glichen die jungen – erst elf Jahre alten – Gesichtszüge von Grace auf unheimliche Weise denen ihrer Großmutter. »Tu dir das nicht an, TJ. Wenn du da gewesen wärst, hätten sie dich auch mitgenommen, und das wäre für mich eine ganz andere Art von Hölle gewesen.«

»Und was jetzt?«, fragte Ella. In ihrem Blick lagen Wut und Verwirrung. »Was ist mit Grace?«

»Sie ist zauberhaft«, sagte Martha. »Und sobald dieser Sturm vorbei ist, verlasse ich sie. Ich denke, solange ich hier drin bin, werden sie mich nicht entdecken. Wenn sie nach den Toten suchen, werden sie niemals bemerken …«

Der Wind blies so stark, dass er das ganze Haus erschütterte. Die Fenster klapperten in ihren Rahmen. Sie alle zuckten erschrocken zusammen und starrten aus dem Fenster über der Spüle. Ein paar Sekunden vergingen. TJ atmete erleichtert aus und wandte sich wieder Grace zu, doch da legte der Wind plötzlich wieder los, heulte und tobte ums Haus, und dieses Mal ließ er nicht nach.

»Was zum …«, begann Ella.

Etwas kratzte an der Außenseite des Hauses entlang und TJs Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an. Sie hörten es am Fenster kratzen und drehten sich wieder um. Dieses Mal erhaschten sie einen flüchtigen Blick auf ein Gesicht im Schnee, eine abscheulich zerklüftete Grimasse aus Eis und funkelnden Augen. Dann war es fort.

Ella schrie, als Grace – Martha – ihre beiden Eltern an der Hand nahm und sie aus der Küche zu ziehen versuchte.

»Wir müssen uns verstecken!«, rief sie.

»Du hast gesagt, du wärst bereits versteckt!«, schrie Ella. »Dass sie dich nicht finden würden!«

Das Entsetzen in ihren Augen ließ Grace fast wieder wie ein kleines Mädchen aussehen. TJ stellte sich zwischen seine Familie und das Fenster, dann sah er zu seiner Tochter zurück.

»Was geht hier vor, Mom?«, verlangte er zu wissen. »Warum schlagen sie nicht einfach die Fenster ein?«

»Sie bewegen sich mit dem Sturm«, sagte die verstorbene Martha Farrelly mit der Stimme ihrer Enkelin. »So solide sie wirken, können sie nicht hereinkommen, außer der Wind findet einen Eingang – eine offene Tür, ein gekipptes Fenster oder eine zugige Stelle.

TJ sah zu Ella. »Ist das Schlafzimmerfenster noch auf?«

»Ich glaube nicht«, sagte Ella, die mit weit aufgerissenen Augen bei jedem Kratzen und Rascheln auf dem Dach oder an den Wänden zusammenzuckte.

TJ dachte einen Moment darüber nach, wie es wäre, sie zu verlieren – nicht von ihr verlassen zu werden, sondern sie für immer zu verlieren, und Grace ebenso –, und eine grimmige Ruhe überkam ihn.

»Sie werden einen Weg hinein finden«, erkannte er. »Wir müssen …«

Ella hatte diese Ruhe nicht. Sie drehte sich zu Grace um – zu Martha – stürmte auf das kleine Mädchen zu und packte es wieder an den Armen.

»Lass sie gehen!«, schrie Ella. In ihr wutverzerrtes Gesicht hingen Haarsträhnen. »Diese Monster wollen dich, nicht Grace! Du riskierst das Leben deiner Enkelin für dein eigenes! Es ist mir egal, in was für einer Hölle du warst …«

»Aber mir nicht«, flüsterte TJ.

Ella starrte ihn wütend an. »Was?«

»Diese Dinger sind hier, Ella«, sagte er und ging in der Küche umher. Dabei drehte er sich nach jedem Geräusch um und war bereit zu kämpfen, sollte es so weit kommen. »Wir sind alle in Gefahr, ganz egal was meine Mutter jetzt tut.«

»Was für eine Person macht so etwas?«, fragte Ella mit ungläubigem Blick.

Grace – Martha – riss sich von Ella los und starrte sie an. »Du warst nicht dort, wo ich war. Du hast keine Ahnung. Ich muss nur in Sicherheit bleiben, bis der Sturm nachlässt …«

»Wird er das überhaupt?«, erkundigte sich TJ. »Werden sie das zulassen?«

»Sie kontrollieren den Sturm nicht«, sagte Grace in dieser altklugen Mädchenstimme. »Sie reiten nur auf ihm.«

TJ zerbrach sich den Kopf darüber, wo sie sich verstecken konnten, wohin der Wind niemals kommen konnte.

Über ihnen hörte er, wie die Dachbalken unter dem Gewicht des Schnees ächzten. Wenn genug darauffiel, würden sie nachgeben.

Und was dann?
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Detective Keenan saß auf seinem Sofa, eingewickelt in eine Decke, und las bei Kerzenlicht Weg in die Wildnis. Ohne Heizung oder Strom kamen die einzigen Geräusche im Haus vom Knarren und Knarzen der Fenster und der Holzbalken, die sich dem Sturm draußen entgegenstellten. Seine Frau Donna war mit den Jungs am Abend zuvor zu ihren Eltern nach Hingham gefahren. Der Strom war während der letzten drei großen Stürme im Merrimack Valley ausgefallen und Donna hatte dieses Mal einfach keine Lust gehabt, sich darüber Sorgen zu machen, wie sie die Jungs nicht nur warm, sondern auch ruhig halten sollte, da beide so große Angst vor der Dunkelheit hatten.

Er vermisste sie, aber ein oder zwei ruhige Abende waren durchaus willkommen. Oder wären es gewesen, wenn die Heizung nicht ausgefallen wäre und sich die Kälte nun in allem festzusetzen schien. Und die Temperaturen sanken immer weiter. Hätte er mit ihnen an die South Shore fahren können, wo nur halb so viel Schnee fiel und der Sturm nicht einmal Blizzard genannt werden konnte, hätte er es liebend gern getan. Doch Lieutenant Duquette hatte deutlich gemacht, dass es – Dienstplan hin oder her – die Pflicht des ganzen Reviers war, für den Fall eines Notfalls in Rufbereitschaft zu bleiben, besonders wenn der Sturm erst einmal vorbei war.

Also war er hier, allein auf seinem Sofa, mit seinem Buch, ein paar Kerzen und einem Teller mit der Kruste seines Erdnussbutterbananensandwiches auf dem Couchtisch.

Scheinwerfer bewegten sich durch das Wohnzimmer und tauchten seine Umgebung in ein unwirkliches Licht. Keenan sah von seinem Buch auf und horchte nach dem Schaben eines Schneepflugs, doch der Motor war zu leise für eines dieser riesigen Metallbiester.

Er knickte die Ecke der Seite um, auf der er gerade war, legte das Buch auf den Tisch und ging zum Fenster. Der Schnee fiel so dicht, dass er das schneebedeckte Auto am unteren Ende der Einfahrt kaum sehen konnte. Dann ging das Blaulicht an und beleuchtete die dunklen Häuser seiner Straße. Der Fahrer stieg aus. Während die außergewöhnlich große Person durch die etwa vierzig Zentimeter Schnee stapfte, wusste Keenan, um wen es sich handelte, lange bevor sein Besucher die Stufen am Eingang erreicht hatte.

Der Detective wartete nicht darauf, dass es klopfte. Er öffnete die Tür.

»Guten Abend, Harley«, sagte Keenan. »Nicht viel wärmer hier drin als da draußen, aber kommen Sie rein.«

Officer Talbot betrat das Haus und stampfte den Schnee von seinen Stiefeln. Keenan schloss die Tür hinter ihm.

»Ziehen Sie besser Ihre Jacke an, Joe«, sagte Harley. »Ich habe ein paarmal versucht, Sie anzurufen, aber das Festnetz ist gestört und übers Handy habe ich nur Rauschen gekriegt. Der Sturm pfuscht an allem herum.«

»Scheiße«, murmelte Keenan.

Seit Beginn des Sturms hatte er immer wieder an den Blizzard vor zwölf Jahren denken müssen und an all die Toten. Während er allein in seinem kalten, dunklen Haus gesessen hatte, war er dankbar gewesen, dass er nicht der Erste war, der vor Ort sein musste, falls etwas Schlimmes passierte. Doch hier war Harley, der ihn hinaus in den Schnee schleppte, und er fragte sich, ob dieser Abend weniger schrecklich werden würde, nur weil er nicht der Erste vor Ort war.

»Was ist denn los?«, fragte Keenan. »Sagen Sie mir nicht, dass wir mitten in diesem Scheiß einen Mord haben.«

Harley kniff die Augen zusammen. »Nein. Es ist eigentlich nichts Offizielles. Nichts, weswegen ich das Revier kontaktieren wollte.«

Keenan hatte sich seine Stiefel von der Stelle neben der Tür geschnappt, wo er sie zum Trocknen hingestellt hatte, aber nun hielt er inne und warf Harley einen neugierigen Blick zu.

»Was soll das bedeuten?«, fragte er.

»Erinnern Sie sich daran, wie ich erzählt habe, dass Jake sich ganz seltsam benimmt?«

»Jake Schapiro?«, fragte Keenan, während er sich die Stiefel anzog.

Harley runzelte die Stirn. »Ja. Wer sonst? Ich bin zu ihm gefahren …«

»Und Sie dachten, dass er eine Frau bei sich hatte, richtig?«

Harley wirkte, als sei ihm von dem, was ihm durch den Kopf ging, übel geworden.

»Er hatte jemanden bei sich«, sagte Harley. »Aber es war keine Frau.«

Keenan hatte sich hingekniet, um den Schuh zuzuknoten, doch jetzt riss er den Kopf zu Harley hoch. Ein leiser Verdacht keimte in ihm auf, aber er wollte ihm keinen Glauben schenken.

»Was immer Sie zu sagen versuchen, ich wünschte, Sie würden es einfach ausspucken.«

»Er hatte Spielkarten in der Hand, als er zur Tür gekommen ist«, erwiderte Harley mit vor Abscheu oder vielleicht Betroffenheit gerümpfter Nase. »Ich dachte, okay, vielleicht spielen sie Strippoker. Aber vorhin ist mir etwas klar geworden. Ich habe die Karten erkannt, Joe. Der Kerl hielt einen Haufen Pokémon-Karten.«

Keenan drehte sich der Magen um. »Wollen Sie damit sagen, dass er ein Kind bei sich versteckt?«

Harley starrte ihn nur grimmig an.

»Sie denken, es ist Zachary Stroud«, sagte Keenan.

»Ich denke, dass es möglich ist«, gab Harley zu. »Aber wenn wir es melden und falschliegen, wird das für immer an Jake hängen bleiben. Ganz zu schweigen davon, dass er es uns niemals verzeihen wird. Er ist mein Freund, Detective.«

»Und wenn er sich ein umherirrendes Kind geschnappt hat, dessen Eltern gerade getötet worden sind?«, fragte Keenan.

»Dann ist das nicht mein Freund da draußen in diesem Farmhaus. Sondern ein verdammtes Monster.«

Keenan schnürte seinen zweiten Stiefel zu, dann nahm er sich von einem Stuhl neben der Tür seinen Mantel, Handschuhe und eine Mütze.

»Dann lassen Sie es uns mal herausfinden.«
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Allie saß schweigend auf dem Beifahrersitz von Miris Mietwagen und fragte sich, wohin Niko verschwunden war. Sie zog ihren weißen Daunenmantel enger um sich und suchte aus dem Augenwinkel immer wieder nach Geistern. Hör auf, sagte sie sich selbst, konnte aber den Schauer nicht unterdrücken, der ihr über den Rücken lief. Kein Mann war je so gut zu ihr gewesen wie Niko Ristani. Sie hatte Jake und Isaacs Vater geliebt, aber sie hatten geheiratet, weil sie mit Jake schwanger geworden war und einfach angenommen hatte, dass sich wahre Intimität schon mit der Zeit einstellen würde. Das war nie geschehen; die Armee hatte ihn öfter von ihr ferngehalten, als er bei ihr gewesen war, und dann war er im Kampf gefallen. Vor Niko hatte Allie nie wirklich verstanden, was es bedeutete, verliebt zu sein, nie das Gefühl gehabt, als würde ihr das Herz aus dem Körper segeln. Allie hatte ihn verloren und nie aufgehört, um ihn zu trauern, hatte sich nur einen weiteren Tag gewünscht, eine Gelegenheit, um ihm zu sagen, was er ihr wirklich bedeutete.

Aber nicht so.

Sie hatte das Gefühl, dankbar sein zu müssen, doch stattdessen war sie vollkommen verängstigt, es kribbelte sie am ganzen Körper und sie bekam kaum Luft, während sie nach Anzeichen dafür suchte, dass ein Geist mit ihnen im Auto war. Als sie Allies Haus verlassen hatten, war er im Sturm verschwunden, aber er hatte gesagt, dass er bei ihnen sein würde. Allie konnte etwas im Wagen spüren, einen beunruhigenden Schauer in der Luft, der auf die Anwesenheit der Toten hindeuten konnte, oder einfach nur eine kribbelnde Angst, die sie von nun an für den Rest ihres Lebens begleiten würde.

»Alles in Ordnung?«, fragte Miri.

Allie zuckte zusammen und starrte einen Moment lang Nikos wunderschönes erwachsenes Mädchen an. Dann lachte sie nervös.

»Machst du Witze?«

Stirnrunzelnd konzentrierte sich Miri wieder auf die Straße. Die Hände hatte sie fest am Steuer und sie fuhr im Sturm so vorsichtig, wie sie nur konnte, während der Wind am Wagen riss.

»Hast du Angst vor ihm? Er würde nie etwas tun, um dich zu verletzen.«

Allie schauderte und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich weiß. Das weiß ich.«

Miri sagte nichts. Nach einem Moment ließ Allie ihre Hände sinken und als sie sich zu Miri umdrehte, sah sie, wie ihr eine Träne über das ansonsten ausdruckslose Gesicht lief.

»Ich habe auch Angst«, gestand Miri. »Ich will es nicht, aber ich kann nicht anders.«

Allie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Er ist tot, Miri. Er sollte nicht hier sein. Die Menschen … wir sollten die Toten einfach nicht kennen.«

Wenn Nikos Geist mit ihnen im Wagen war, gab er kein Zeichen von sich, dass er zugehört hatte. Dennoch spürte Allie seine Anwesenheit, spürte einen Schauer, den selbst die Heizung des Wagens nicht vertreiben konnte. Als Miri auf die Bridle Path Road abbog und dabei versuchte, in den Spuren anderer Autos zu bleiben, die hier durch den zentimeterhohen Schnee gefahren waren, der seit dem letzten Schneepflug gefallen war, verfielen die beiden Frauen in ein vorsichtiges, ängstliches Schweigen.

Es tut mir leid, dachte Allie, auch wenn sie wusste, dass sie die Worte aussprechen sollte. Ihre Angst fühlte sich wie ein Verrat an.

»Sieh dir das an«, sagte Miri. »Gustafson hat Gesellschaft.«

Allie hatte ihr erzählt, wie Eric Gustafson am Montagmorgen mit seinem Auto gegen die Wagen anderer Eltern geknallt war und wie seltsam er sich verhalten hatte. Wie er geweint hatte, als er ihr gestanden hatte, dass er nicht wusste, wie man Auto fährt. Als Niko davon gesprochen hatte, dass die in jener Nacht vor zwölf Jahren Getöteten zurückgekehrt waren, hatte sie sofort an den Stadtrat und den erschreckten kindlichen Ausdruck in seinen Augen denken müssen.

Als sie jetzt vor seinem Haus hielten, stellten sie fest, dass sie nicht seine ersten Besucher waren. In der Einfahrt der Gustafsons stand ein Streifenwagen, auf dem nur eine dünne Schicht Schnee lag – er war also noch nicht lange hier.

Miri stellte das Warnblinklicht an und als sie ausstiegen, wurden sie sofort vom bitterkalten Sturm attackiert. Gegen den Wind gebeugt marschierten sie durch wadenhohen Schnee zum Eingang. Wieder sah sich Allie nach Nikos Geist um, sah aber nichts Ungewöhnliches.

»Verrückt«, sagte Miri. »Der Polizist ist hier einfach reingepflügt. So einfach wird er nicht wieder rauskommen.«

Allie sah sich den Streifenwagen an und verstand sofort. Der Fahrer war auf die nicht geräumte Einfahrt gefahren und steckte jetzt offensichtlich im Schnee fest.

»Seien wir lieber vorsichtig«, sagte sie.

»Und bereit zum Weglaufen«, ergänzte Miri.

Sie gingen die Stufen hinauf und drückten auf die Klingel. Die Gegend, in der Stadtrat Gustafson wohnte, war einige der wenigen, durch die sie gekommen waren, die noch Strom hatte, doch obwohl drinnen mehrere Lampen brannten, blieb die Klingel stumm. Allie klopfte mehrere Male laut an die Tür, dann noch einmal. Sie hatten keine Zeit für Höflichkeit. Nikos Geist hatte gesagt, dass sie alle Geister der Toten warnen mussten, die der Hölle der Eismänner entkommen waren. Und sie war bereit, das zu tun, aber erst nachdem sie wusste, dass Jake sicher war, und herausgefunden hatte, ob Isaacs Geist einen Weg zum Haus seines Bruders gefunden hatte.

Und was dann?, dachte sie. Wirst du dann auch vor ihm Angst haben? Vor deinem kleinen Jungen?

Allie klopfte noch einmal, wieder fester. Sie hatte diesen ersten Stopp machen wollen, weil sie Gustafson mit eigenen Augen gesehen hatte und weil sein Haus praktisch auf dem Weg zu dem von Jake lag.

»Vergiss es«, sagte Miri. »Lass uns einfach …«

Die Tür öffnete sich, aber es war nicht Mr. Gustafson, der sie begrüßte. Der Polizist, der seinen Wagen in der eingeschneiten Einfahrt festgefahren hatte, starrte sie an. Auf seinem Namensschild stand Torres.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Officer Torres.

»Ist alles in Ordnung, Officer?«, erkundigte sich Allie. »Ist Mr. Gustafson …«

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte der Polizist und musterte sie skeptisch.

»Wir müssen mit Mr. Gustafson sprechen«, sagte Miri. »Und ich frage mich, ob wir nicht vielleicht auch mit Ihnen reden müssen.«

Allie sah das Misstrauen, mit dem sich Miri und der Polizeibeamte beäugten, und verstand plötzlich, was Miri andeutete. Es kam ihr alles so unwirklich vor, dass Allie, wenn sie Nikos Geist nicht selbst gesehen hätte, denken würde, Miri hätte den Verstand verloren, und dass sie beide in Handschellen enden würden, wenn sie sich irrte.

»Mein Name ist Allie Schapiro«, erklärte sie. »Mr. Gustafsons Tochter geht auf die Schule, an der ich unterrichte. Ich muss mit ihm sprechen.«

»Mitten in einem Blizzard?«, fragte Officer Torres.

»Dad«, sagte eine Stimme von drinnen. »Schon okay. Lass sie rein.«

Allie trat einen Schritt zurück. Dad?

Officer Torres öffnete die Tür weiter und sie konnten drinnen Gustafson sehen. Er hatte immer noch diesen Blick in den Augen, als sei er ein verschreckter kleiner Junge, und da wusste es Allie. Sie verstand alles. Nur ein Vater-und-Sohn-Gespann war im Blizzard vor zwölf Jahren gestorben.

»Wussten Sie, dass man Ihre Leiche nie gefunden hat?« Allie war sich kaum bewusst, dass die Worte aus ihrem Mund gekommen waren. »Alle haben angenommen, dass Sie damals gestorben sind, aber wir konnten uns nie sicher sein.«

Der Polizist riss kurz die Augen auf, dann ließ er den Blick sinken und Allie erkannte eine Trauer in seinem Gesicht, die sie selbst schmerzte. Gustafson stellte sich neben ihn und strich ihm tröstend über den Rücken.

»Gavin?«, fragte Miri überrascht.

»Hallo, Miri«, erwiderte Gustafson.

Allie fand keine Worte, nicht einmal die Warnung, die sie hatte überbringen wollen. Carl Wexler und sein Sohn waren wieder zusammen, aber in den Körpern eines Polizisten und eines Stadtrats, die beide auch Leute haben mussten, die sie liebten. Sie hatten kein Recht, sich in diese Leben zu drängen. Wenn der Sturm vorbei war, würden ihre Seelen vielleicht ihre letzte Ruhe finden, aber was, wenn sie nicht loslassen wollten? Der Gedanke empörte sie. Die Toten waren tot. Sie gehörten nicht mehr in diese Welt.

»Weiß es deine Mutter?«, fragte Miri.

Gustafson schüttelte den Kopf.

»Und sie wird es auch nicht erfahren«, erklärte Officer Torres. »Sie hat ein neues Leben, einen neuen Ehemann und ein kleines Mädchen. Das hier ist nur vorübergehend. Es ihr zu sagen würde sie nur verletzen.«

»Da sind wir einer Meinung«, stimmte Allie zu und spürte, wie sie Gänsehaut bekam. »Wir sind hergekommen, um euch zu warnen …«

»Sie sind hier«, sagte Gustafson.

»Ja«, antwortete Miri. »Aber wenn ihr den Sturm übersteht …«

Sie stockte. Allie wusste nicht, was Miri zum Schweigen gebracht hatte, bis sie Gustafsons Blick und die Angst in seinen Augen sah. Schnell drehte sie sich um und sah etwas durch den Sturm huschen, eine Gestalt im Schnee, sah wie sie anhielt und sich zu ihnen umdrehte. Sie hing in der Luft, während der Blizzard durch sie hindurchwehte. Ihre Augen waren wie Löcher, gebohrt in eine gefrorene Welt aus endlosem Winter. Eis schien ihr Herz zu ergreifen und rauschte durch ihre Adern. Es trieb ihr alle Wärme aus dem Körper und eine entsetzliche Trauer überkam sie. Es fühlte sich an, als würden die bodenlosen Abgründe seiner eisigen Augen ihr die Seele heraussaugen.

»Sie sind hier«, sagte Gustafson erneut. Und dieses Mal war klar, was er meinte.

»Du musst von hier weg, Allie«, flüsterte der Wind in ihr Ohr und sie zuckte zusammen, als wäre sie aus einer Trance erwacht. Der Schnee wirbelte neben ihr und wurde zu Nikos Geist. Sein Gesicht wirkte panisch. »Miri, los! Ihr seid es nicht, die sie wollen, aber wenn ihr bleibt, werden sie euch töten!«

Allie riss sich vom Anblick der Kreatur im Sturm los und spürte ihre Angst zu Hass werden, als sie daran dachte, wie Jake von den Eismännern gesprochen hatte. Eine weitere Gestalt schoss heran, umkreiste die erste und fast schienen sie miteinander zu tanzen. Sie hatte geglaubt, dass sich Jake alles eingebildet hatte, sich eine Fantasie konstruiert hatte, um das Trauma von Isaacs Tod zu überwinden. In jener Nacht war ihr eigenes Herz zu Eis erstarrt und die Beziehung zu ihrem überlebenden Sohn war danach nie wieder die gleiche gewesen.

»Mistkerle«, flüsterte sie.

Dann packte Miri ihr Handgelenk und Allie war in Bewegung. Sie rannten die rutschigen Stufen hinunter und durch den tiefen Schnee der Einfahrt zu Miris Wagen.

»Der Weinkeller«, hörte sie Gustafson hinter sich rufen. »Dad, komm schon!«

Allie hörte, wie Miri ihren Namen schrie, und sah gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie das Ding durch den fallenden Schnee auf sie zuschoss. Sein Gesicht war wie aus Eis gemeißelt und sein Mund, in dem scharfe weiße Zähne prangten, zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Es griff mit spindeldürren Eisfingern nach ihr und bekam ihren Mantel zu fassen. Allie schrie, als ihre Füße den Boden verließen. Der Wind schien die Kraft des Wesens, das sie in die Höhe trug, noch zu verstärken. Sie spürte, wie seine Kälte ihr in Fleisch, Knochen und Herz sickerte, und fühlte sich in ihrer eigenen Seele unrein, während seine Bösartigkeit sie überzog. Der Sturm wirbelte sie in der Luft herum und sie schrie weiter, dachte an die gefrorene Vorhölle, von der Niko erzählt hatte, und dass es vielleicht gar nicht mehr so schlimm sein würde, wenn sie zusammen waren.

Bitte, nein, betete sie. Ich will nicht sterben. Jahrelang hatte sie getrauert, war nur ein Schatten ihrer selbst gewesen, und nun trauerte sie um all die Zeit, die sie verloren hatte.

Zehn Meter unter sich sah Allie Miri, die die Arme nach ihr ausstreckte und nach ihr rief.

Und dann sah sie Niko. Sein Geist erschien neben Miri, streckte die substanzlosen Hände nach ihren Haaren aus und schwang sich dann mit einer Geste in die Luft. Es war weniger Fliegen als ein Auftauchen und Verschwinden in unterschiedlichen Windstößen, eine Art Winter-Bildertrommel, die nur wenige Herzschläge andauerte. Allie wand sich im Griff des Dämons, um einen erneuten Blick auf den Geist zu erhaschen, und da erschien Niko direkt vor der Kreatur und schwang seine Faust. Der Eismann spürte den Schlag und fletschte seine scharfen Zähne, schnellte herum und schoss Nikos Geist hinterher. Er ließ Allie los und sie fiel schreiend hinunter. Dann landete sie mit einer Wucht auf dem Rücken, die ihr die Luft aus den Lungen trieb.

Miri erschien neben ihr. »Hast du dir was gebrochen?«

»Ich weiß nicht …«, begann Allie und mehr brachte sie auch nicht heraus, bevor Miri ihre Hand nahm und sie aus der fast fünfundvierzig Zentimeter hohen Schneedecke zog, die ihren Fall gebremst hatte.

Vollkommen durcheinander kam Allie auf die Beine und gemeinsam rannten sie zu Miris Mietwagen. Hinter sich hörte sie Rufe und warf einen Blick über ihre Schulter zu Vater und Sohn, die die Körper des Polizisten und des Politikers besetzt hielten.

»Los, los, los!«, brüllte Officer Torres, doch aus dem Haus rief ihn Gustafson – Gavin Wexler, der seinen Vater anflehte, hereinzukommen.

Torres schlug die Tür zu und drehte sich zum Schneefall um, der sich zu einem Paar Eismänner verformte. Dürre Eisfinger verbogen sich zu Klauen, während sie auf ihn zurasten. Allie konnte hören, wie Gavin im Haus schrie. Der Geist eines kleinen Jungen mit der Stimme eines erwachsenen Mannes.

»Lauf in den Weinkeller«, rief Torres, ohne den Dämonen, die auf ihn zukamen, den Rücken zuzukehren. Und dann, laut und verzweifelt, als würden ihm die Worte aus der Brust gerissen, schrie er seine Liebe zu seinem Sohn heraus.

Miri rief nach Allie, die sich rechtzeitig nach vorn drehte, um zu sehen, dass sie am Wagen angekommen waren. Sie stieß dagegen und riss die Beifahrertür auf, während Miri zur Fahrerseite rannte. Sie stiegen ein und Miri rammte den Schlüssel in die Zündung. Als der Motor aufheulte, schaute Allie hinaus und sah Nikos Geist direkt vor ihnen erscheinen. Er wies ihnen den Weg. Sie war froh, dass er nicht wieder in diese Hölle geschleift worden war. Er war zwar nicht am Leben, aber zumindest keiner von denen.

Als Miri aufs Gaspedal trat und sich die Reifen zu drehen begannen, schaute Allie nach rechts und sah, wie sich die Eismänner über Torres beugten, ihre Klauen in ihn schlugen und dünne Nebelschwaden herausrissen, die sie im Sturm kaum erkennen konnte, aber sie nahm an, dass es sich um Carl Wexlers Seele handelte.

»Schneller!«, drängte Allie, während sie davonfuhren. »Bring uns zu Jake!«

»Was ist mit den anderen Geistern?«, fragte Miri.

Allie dachte an Carl und Gavin Wexler und dass sie nicht einmal die Menschen, die sie liebten und die immer noch lebten, wissen lassen wollten, dass sie zurückgekehrt waren. Sie begriff, dass sie keine Ahnung hatten, wie die Wünsche der Toten aussahen.

»Ich sorge mich jetzt erst mal um Isaac, deinen Vater und die Lebenden. Der Rest muss für sich selbst sorgen.«
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Timmy Harpwell steuerte seinen ramponierten F-150 durch den Sturm, der große Schneepflug sorgte für ausreichend Gewicht, um im Schnee gut voranzukommen. Drei weitere Fahrer arbeiteten heute Abend für ihn und räumten eine Handvoll Privatgrundstücke und Geschäftsparkplätze. Bei einem Sturm dieser Größe konnten sie nicht einfach bis zum Morgen abwarten und sich dann darum kümmern. Timmy war sich dessen bewusst, aber er hatte auch nicht vorgehabt, einer der Idioten zu sein, die sich an diesem Abend den Hintern abfroren. Er hatte jedoch den Fehler gemacht, den Neffen seiner Frau einzustellen, und der kleine Mistkerl hatte sich krankgemeldet. Timmy hatte schon den ganzen Tag versucht, Franco anzurufen, doch dieser war einfach nicht ans Telefon gegangen.

»Arschlöcher«, murmelte er. Er war seit etwa vierzehn Stunden ununterbrochen angepisst.

Aus den Lüftungsschlitzen drang nur lauwarme Luft. Ausgerechnet heute musste die Heizung den Geist aufgeben und es wurde einfach nicht richtig warm. Seine Finger am Lenkrad waren selbst mit Handschuhen eiskalt, genau wie seine Zehen.

Ich bin zu jung, um mich so verdammt alt zu fühlen, dachte er.

Der Motor dröhnte unter dem Gewicht des Schneepflugs, als er abbremste, um auf den Parkplatz der Dudley Plaza zu fahren, einem schäbigen kleinen Einkaufszentrum, dessen Grundpfeiler Domino’s Pizza und White Hen Pantry waren. Er senkte den Schneepflug ab und begann mit der Arbeit. Seit seinem letzten Abstecher hierher waren fünfzehn Zentimeter Neuschnee gefallen und es war kein Ende in Sicht.

»Verfickter Schnee«, flüsterte er.

Timmy vermisste die heruntergekommene Videothek, die früher neben White Hen gewesen war. Sie hatte die interessanteste Pornoabteilung der Stadt gehabt. Heutzutage gab es nichts, was man nicht online finden konnte, ganz egal wie pervers, aber irgendwie mochte er es, die Regale mit Videos durchzusehen. Damals hatte seine Frau die Pornos noch mit ihm angesehen, wenn er ein Video oder eine DVD mit nach Hause gebracht hatte, aber sie fand es irgendwie unbefriedigend, die Filme am Computer zu schauen.

An diesem Abend waren seine Eier ohnehin so kalt, dass er nicht glaubte, durch Pornos – oder irgendetwas anderes – jemals wieder geil werden zu können. Wenn er nach Hause kam, würde er Amy wecken, um zu sehen, ob sie versuchen wollte, ihn wieder aufzuwärmen. Der Gedanke brachte ihn das erste Mal seit Stunden zum Lächeln.

Er legte den Rückwärtsgang ein, hob den Schneepflug an und trank einen Schluck Kaffee, während er sich für eine weitere Bahn Schnee in Stellung brachte. Als er aufsah, stand jemand in seinem Weg. Den Scheinwerfern gelang es kaum, mehr als eine Silhouette zu erleuchten.

Timmy lehnte sich vor, um durch die Windschutzscheibe zu spähen.

»Was zum Teufel soll das?«, murmelte er. »Aus dem Weg, du Idiot.«

Er legte wieder den Vorwärtsgang ein und ließ den Motor aufheulen, da er kein Interesse daran hatte, das Fenster zu öffnen und den Sturm hereinzulassen. Doch der Idiot, der mitten auf dem Parkplatz von Domino’s stand, kapierte es einfach nicht.

»Oh, um Himmels …«

Timmy sprach den Satz nicht zu Ende. Sein Mund hing offen und er starrte mit zur Seite geneigtem Kopf durch die Scheibe. Die Gestalt vor ihm war näher gekommen, als würde sie über den gerade geräumten Asphalt rutschen oder gleiten. Dabei legte sie von einem Augenblick zum anderen mehrere Meter zurück. Und jetzt, wo sie näher gekommen war, konnte er sie auch besser erkennen.

Nein, dachte er. Das muss eine Art …

Sie schoss auf den Truck zu. Die dürren Finger hatte sie wie Dolche ausgestreckt, den Mund weit aufgerissen, die Zähne gefletscht und sie kreischte in Einklang mit dem Sturm. Sie traf auf den Kühlergrill direkt über dem Schneepflug und verschwand in einer Explosion von Eiskristallen, die sich über die Windschutzscheibe verteilten. Erst da bemerkte Timmy, dass das Kreischen von ihm selbst kam und dass diese entsetzliche unmenschliche Totenklage andauerte.

Sein Herz raste und sein ganzer Körper war taub. Er schlug sich eine Hand vor den Mund, um seine eigenen Schreie verstummen zu lassen. Er holte tief und zitternd Luft und ihm war so kalt wie nie zuvor in seinem Leben. Timmy warf einen Blick in den Rückspiegel, sah das Entsetzen in seinen Augen und wusste, dass er nicht der Mann war, für den er sich gehalten hatte. Er spürte seinen rasenden Herzschlag, die Tränen, die ihm in die Augen zu steigen drohten, und wusste, dass etwas in ihm zerbrochen war. Eine seltsame Wut überkam ihn.

Franco, du Arschloch, dachte er.

Was auch immer gerade passiert war – eine Halluzination, sagte er sich selbst, es muss eine gewesen sein –, er wäre ohne Franco überhaupt nicht hier gewesen. Während Timmy langsam ausatmete und sein Herzklopfen unter Kontrolle zu bringen versuchte, schwor er sich, dass er Franco dafür das Leben zur Hölle machen würde.

Er runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass die Kälte, die er verspürte, nicht nur Angst war. Die Heizung hatte jetzt ganz den Geist aufgegeben und aus den Lüftungsschlitzen kam nichts als eiskalte Luft.

»Gottverdammt!«, rief er und ihm gefiel die Wut in seiner Stimme. Sie sorgte dafür, dass er sich besser fühlte.

Er griff nach dem Temperaturregler … und etwas griff zurück. Durch die Lüftungsschlitze strömten Eiskristalle und formten sich zu scharfen Eisfingern, die sein Handgelenk packten.

Timmy kreischte, als sich ein Gesicht durch die Schlitze drückte, das Maul weit aufgerissen.

Er schaute in die eisblauen Augen und blickte in ein schreckliches Nichts, das sich in eine seelenlose Ewigkeit zu erstrecken schien. Das letzte bisschen Würde verließ ihn, als er sich einnässte.

Dann starb er.
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Doug stand im Sturm, kämpfte gegen Wind und Schnee an, die auf ihn einpeitschten, und sah zu, wie diese aus Eis geschnitzten Dinger Franco in die Luft hoben. Sie waren wie Gespenster, zerklüftete gefrorene Monster, und sie wirbelten ein, zwei Sekunden mit den Windböen umher, bevor sie auf die kahlen Äste eines Baums zurasten. Franco schrie verzweifelt nach Hilfe, während er sich loszureißen versuchte, dann hörte Doug durch den Sturm ein ekelerregendes Geräusch, ein feuchtes Knirschen, als die Geister Franco auf einem der kahlen Äste aufspießten.

»Himmel«, flüsterte Doug, rannte in Richtung der Schneemobile los und war wütend wegen der Sekunden, die er damit verschwendet hatte, Francos Ermordung mit anzusehen. Der Schock hatte ihn betäubt, doch das Entsetzen riss ihn aus seiner Starre.

Ein Schuss ertönte, dessen Echo durch den Blizzard hallte. Doug wirbelte herum und sah, dass Baxter eine Waffe auf ihn gerichtet hatte.

»Warst du das, Dougie?«, fragte Baxter mit panisch aufgerissenen Augen. »Hast du das getan?«

»Scheiße, Bax … wir müssen hier weg!«, brüllte Doug über das Heulen des Schneesturms. Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. Sein Gesicht war vollkommen taub. Noch nie zuvor in seinem Leben war ihm so kalt gewesen.

Baxter marschierte auf Doug zu, die Waffe auf sein Gesicht gerichtet, als ob diese Monster nicht immer noch im Wald wären, sie beobachteten und über ihnen im Wind tanzten.

»Baxter …«

»Was zum Teufel ist das?«, schrie Baxter. Doug konnte den Frost sehen, der sich auf seinem Gesicht zu bilden begonnen hatte und seine Wimpern verklebte.

Das Knirschen von Stiefeln auf Schnee ließ sie beide herumwirbeln und Doug musste seine Augen gegen den Schnee abschirmen, um sich zu vergewissern, dass er richtig gesehen hatte. Vor ihnen stand Angela. Ihr lockiges dunkles Haar peitschte im Wind und in ihrem Blick lag eine Traurigkeit, die ihm das Herz brach. Ihr dicker Wintermantel, die Handschuhe und der Schal hätten sie in jeder anderen Situation bezaubernd komisch wirken lassen.

»Es ist genau, wie ich befürchtet habe!«, sagte sie.

Baxter marschierte auf sie zu und zielte auf ihre Brust. »Wer zum Teufel bist du?«

»Nein!«, rief Doug und stürzte mit erhobenen Händen zwischen sie. »Sie gehört zu mir, Mann.«

»Du hast dir also Verstärkung geholt? Du wolltest uns reinlegen?«, schrie Baxter.

Da wusste Doug, dass sein Partner vollkommen durchgedreht war. Die Dinger, die sie beobachteten, kamen jetzt näher, glitten auf sie zu und Baxter tat so, als seien sie überhaupt keine Bedrohung, obwohl Francos Leiche aufgespießt an einem Baum hing und sein Blut bereits rote Eiszapfen unter ihm bildete.

»So ist es nicht«, sagte Doug. Seine Stiefel knirschten durch den tiefen Schnee, während er zu Angela zurückwich.

»Nein? Wie ist es denn?«, schrie Baxter voller Panik. »Was zum Teufel soll diese Scheiße?«

»Sie kommen«, sagte Angela leise, und doch wurde ihre Stimme durch einen Trick des Blizzards zu ihnen beiden getragen.

Baxter musste bemerkt haben, dass sie ihn nicht länger ansah. Er drehte sich um, um zu sehen, was sie meinte, und es war, als erkenne er in diesem Moment die Wahrheit.

»Franco!«, brüllte er.

Statt zu fliehen, hob Baxter seine Waffe, rannte geradewegs auf die Monster zu und schoss immer wieder. Doug sah, wie eine Kugel ihr Ziel traf und das Herz eines dieser Eisdämonen zerschmetterte, ohne ihn jedoch aufzuhalten. Und dann stürzten sie sich auf Baxter, stachen mit ihren dolchartigen Fingern auf ihn ein und rissen an seinem Fleisch.

Angela berührte Doug am Arm. Sie drehten sich zueinander um und riefen sich gleichzeitig zu, dass sie weglaufen mussten. Sie stürzten durch den tiefen Schnee und die Anstrengung zerrte so stark an Dougs Oberschenkelmuskulatur, dass er gegen das Schneemobil stürzte, als sie es endlich erreicht hatten. Angela sprang hinter ihm auf und schrie ihn an, loszufahren.

Der Motor heulte auf und das Schneemobil schoss vorwärts. Der einzelne Scheinwerfer erhellte den Boden, während Doug die Straße suchte. Auf keinen Fall würde er jetzt wieder zurück durch den Wald fahren. Den Rucksack hatte er fallen lassen, doch die Satteltaschen des Schneemobils waren voll mit Zeug aus den anderen Häusern. Er brachte seine Furcht unter Kontrolle und unterdrückte seine Kindheitsschrecken tief in seinem Herzen, wo sie immer auf der Lauer gelegen hatten. Wo sie, wie er glaubte, in uns allen auf einen Moment warteten, in dem wir schwach sind oder allein in der Dunkelheit.

Vergiss die Angst, sagte er sich. Es konnte immer noch eine erfolgreiche Nacht werden, wenn sie nur überlebten.

»Dougie«, sagte Angela nah an seinem Ohr.

Er warf einen Blick zurück und sah zwei der Kreaturen, die sie durch den Sturm verfolgten.

»Halt dich fest!«, rief er, als sie eine Schneewehe hinauffuhren und auf der Straße landeten. Er riss das Schneemobil nach links und beschleunigte. Hinter ihnen wurde Schnee aufgeworfen, als sie die Straße entlang durch die Dunkelheit rasten, als versuchten sie, dem mörderischen Griff des Winters selbst zu entkommen.

»Dougie, hör zu«, sagte sie, so nah und warm an seinem Ohr, obwohl ihre Geschwindigkeit dafür sorgte, dass der fallende Schnee schmerzhaft auf sie einpeitschte. »Ich bin es, Babe. Ich habe dich so vermisst. Ich weiß, du fühlst dich schuldig, weil du in jener Nacht nicht bei mir warst, aber ich vergebe dir, Dougie. Ich wollte doch nur wieder deine Haut an meiner spüren. Wenn sie mich erwischen … wenn sie mich wieder mitnehmen, habe ich wenigstens …«

»Cherie?«, fragte er, so leise, dass sie es im tobenden Sturm keinesfalls gehört haben konnte.

»Gott, ich liebe dich«, sagte sie und drückte ihn leicht.

Sie erreichten eine Kreuzung und er fuhr nach rechts in Richtung Greenleaf Street. Dabei hoffte er inständig, dass dort oder auf der Route 125 direkt dahinter der Strom funktionierte. Als ob dich Straßenlaternen retten können, dachte er und ihm rutschte das Herz in die Hose.

»Wie?«, fragt er.

Da schrie sie auf und als er sich umdrehte, sah er, wie sie vom Schneemobil gezogen wurde. Sie strampelte wild und versuchte, den spindeldürren Eisdämon zu packen, um sich aus seinem Griff zu befreien, als er sie in die Luft hob. Doch er bekam ihr Handgelenk zu fassen und stieg höher auf, bis sie nur noch ein weiterer Schatten im Sturm war. Doug drehte sich um, rief ihren Namen – nicht Angela, sondern Cherie. So viel, das ihm in den vergangenen Tagen seltsam vorgekommen war, ergab nun endlich einen herzzerreißenden atemlosen Sinn.

Er suchte immer noch den grauen Himmel ab, als er auf eine Schneeverwehung traf, die er nicht gesehen hatte, und die Kontrolle über das Schneemobil verlor. Es erhob sich in die Luft und stürzte ein paar Meter weiter gegen eine Mauer, während er heruntergeschleudert wurde und durch den Schnee rollte. Sein linker Unterarm knackte laut und er schrie vor Schmerzen auf.

Er lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Da sah er Cherie fallen und auf den Boden stürzen. Wieder brüllte er ihren Namen. Während er seinen gebrochenen Arm hielt, stand er auf und stolperte ein paar Meter zu der Stelle, wo sie blutend und zerschmettert lag.

»Nein, Baby, nein«, jammerte er, als er neben ihr auf den Boden sank.

Innerlich fühlte sich Doug vollkommen leer, er konnte nicht einmal die Tränen herausbringen, die seine Seele weinen wollte. Er schaute nach oben und erwartete, dass sich die Kreaturen mit ihren eisigen Fingern und bodenlosen Augen auf ihn stürzen würden, doch sie waren verschwunden.

Dann spürte er, wie sie sich bewegte. Sie blinzelte und es verschlug ihm den Atem, als er sah, wie sie ihren Blick auf ihn richtete. Verwirrt runzelte sie die Stirn.

»Doug?«, stieß sie schwach hervor.

In ihm keimte ein Hauch von Hoffnung auf, dass sie es schaffen konnte, dass er sie kein zweites Mal verlieren würde.

»Ich bin hier, Süße«, sagte er »Ich bin hier.«

Ihre Verwirrung wurde zu Zorn. »Aber wie bin ich hergekommen? Was ist mit mir passiert?«

Der bittere, schneidende Tonfall verriet sie.

»Angela?«, fragte er und seine Hoffnung erlosch.

Ihre Augen verdrehten sich und sie verlor das Bewusstsein. Ihre Verletzungen waren zu stark. Aber er hatte die Bitterkeit in ihrer Stimme gehört, ihren Blick gesehen und wusste, dass die Dämonen den Teil von Cherie, der sich in ihr befunden hatte, wieder herausgerissen hatten.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, flüsterte er der zerschmetterten Frau vor sich zu. Es sammelte sich bereits Schnee auf ihr, der rot wurde und schmolz, wo er ihr Blut berührte. Die Dinge hätten so anders laufen können, wenn er es nur gewusst hätte.

Doch er konnte immer noch nicht weinen. Doug legte seinen Kopf in den Nacken und starrte in den Sturm hinauf, in den fallenden Schnee und tobenden Wind. Da sah er zwei Augen, wie Löcher in der Welt, die ihn anstarrten.

Er schrie auf, als der Dämon mit ausgestreckten Klauen durch den blendenden Schnee auf ihn zuraste. Er rollte sich von Angela weg und stürzte über die Straße. Er konnte spüren, wie die Klauen versuchten, ihn am Rücken zu packen, um ihn auszuweiden. Er erreichte die Schneewehe und warf sich darüber. Dann drehte er sich um, um zu sehen, wie nah er dem Tod war.

Der Schnee wirbelte um Angelas gebrochenen, bewegungslosen Körper, doch von dem Eisdämon war keine Spur mehr zu entdecken. Doug war egal, wohin er verschwunden war, er hoffte nur, dass er niemals zurückkehren würde.
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TJ nahm seine Frau bei der Hand und sah ihr in die Augen. Jegliche Distanz zwischen ihnen war vergessen. Das Kratzen an den Wänden und dem Dach dauerte an und TJ wagte es nicht, erneut zum Fenster über der Spüle zu schauen, weil er Angst davor hatte, noch eines dieser Winterwesen zu sehen, das ihn mit leeren, gefrorenen Augen anstarrte. Hasserfüllte Augen, als beneideten die Wesen ihn um die Wärme seiner Haut und wollten sie ihm entreißen.

»Das Badezimmer oben hat keine Fenster«, sagte er an Ella und Grace gewandt. Die Weisheit des Alters in den Augen seiner Tochter brachte ihn immer noch aus der Fassung. »Wir könnten ein Handtuch unter die Tür stopfen …«

»Das wird sie auch nicht lange aufhalten«, erwiderte Grace. Ihre Stimme klang immer mehr wie die ihrer Großmutter.

TJ legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie vor sich und Ella. »Ich sehe keine andere Lösung. Irgendwann werden sie einen Spalt finden, durch den sie ins Haus kommen. Wenn wir den Sturm irgendwie überstehen wollen, müssen wir uns Zeit verschaffen.«

Er hatte das Gefühl, seinen Puls im ganzen Körper zu spüren. Er pochte gegen seine Schläfen, in seinen Fingerspitzen und schlug gegen seinen Brustkorb, doch er musste seine Angst im Zaum halten. Grace – Martha – rannte zur Treppe und lief sie hinauf, TJ und Ella gleich hinter ihr. Oben angekommen wollte TJ zum Badezimmer rennen, doch Grace war mitten im Flur stehen geblieben und starrte durch die offene Tür in ihr Schlafzimmer.

Ella packte ihre Tochter am Arm. »Los!«

Grace riss sich los und drehte sich mit Marthas Augen zu Ella um. »Sieh nach draußen!«

TJ und Ella schauten ebenfalls in den dunklen Raum. Die lila Rüschenvorhänge, die Grace so sehr liebte, waren zurückgezogen und sie konnten sehen, dass der Schnee in einem weniger schrägen Winkel fiel und die einzelnen Flocken kleiner wirkten. Der Sturm war noch nicht vorüber, aber er hatte ein wenig nachgelassen.

»Hört doch«, sagte Ella. »Der Wind ist abgeflaut.« Sie schaute TJ hoffnungsvoll an. »Denkst du …«

Im Dachboden über ihnen ertönte ein schreckliches quietschendes Geräusch, als würde jemand Nägel aus Holz ziehen, gefolgt von einem dumpfen Knall. TJ wusste, dass es die Glühbirne gewesen war.

»Oh mein Gott«, flüsterte Ella und krallte sich so fest in seinen Arm, dass er ihre Fingernägel spürte.

»Es ist so kalt«, sagte TJ, der sehen konnte, wie sein Atem gefror.

»Sie haben einen Weg hinein gefunden«, erklärte Grace. »Einen Spalt oder …«

Zum Dachboden führte eine Klappe mit herunterziehbarer Leiter und sie starrten nach oben, als jemand vom Dachboden aus dagegenzuschlagen begann. Entsetzt beobachtete TJ, wie die Schnur zum Herunterziehen zu gefrieren begann.

Das Quietschen hatte erneut begonnen, aber dieses Mal war es nicht draußen, sondern das Heulen des eiskalten Winds, der durch den Dachboden tobte. TJ schaute zu Ella und Grace, sah die Kapitulation in ihren Augen und wusste, dass er nicht weiterleben konnte, wenn er sie verlor. Er dachte an all die Male, die er Grace als Baby und auch später, als sie größer war, in seinen Armen gehalten hatte – dachte an all die Nächte, in denen Ella im Bett an ihn geschmiegt eingeschlafen war, während ihr Kopf in seiner Armbeuge geruht hatte –, und setzte sich in Bewegung.

Er schob Ella zum Badezimmer. Sie torkelte durch die offene Tür, rutschte auf den Fliesen aus und fiel.

»Nein, TJ …«

Er hob Grace an und ging durch die Tür, rief Ella zu, sie hinter ihm zu schließen, und setzte Grace in der Badewanne ab. Dabei dachte er, wie absurd das alles war, wie falsch. Und doch auf makabre Weise profan.

»Das wird nicht funktionieren«, sagte Ella leise, während ihr Atem vor ihr gefror.

Am Spiegel über dem Waschbecken bildeten sich Eiskristalle. TJ weigerte sich, sie anzusehen oder nachzudenken. Er schnappte sich Handtücher aus dem Wäscheschrank und stopfte sie unter die Tür. Dabei ignorierte er die Tatsache, dass um den ganzen Türrahmen schmalere Spalte waren.

»Thomas«, sagte seine Mutter mit der Stimme seines kleinen Mädchens, doch TJ ignorierte sie, presste sich gegen die Tür und hoffte, so die Spalten zu schließen.

Du sollst sie doch beschützen, dachte er. Mom. Ella. Gracie. Es ist deine Aufgabe, sich um sie zu kümmern. Aber er hatte sein Versprechen gegenüber seiner Mutter gebrochen und sie war gestorben. Jetzt waren die Dinger, die sie getötet hatten, zurückgekehrt, um den Rest seiner Familie zu ermorden. Wenn das passierte, würden sie ihn damit in eine Hölle schleifen, die aus seiner Unfähigkeit bestand, sie genug zu lieben. Der Mann zu sein, der er immer hatte sein wollen.

Er rutschte zu Boden, lehnte sich gegen die Wand und starrte auf den Türknauf, an dem sich gerade Eis bildete.

Ella sank auf dem flauschigen blauen Badezimmerteppich auf die Knie, schüttelte den Kopf und starrte Grace an, die vor Gram zitterte.

»Mrs. Farrelly«, sagte Ella, während sie in die alten Augen des jungen Mädchens starrte. »Martha. Bitte, Sie können das nicht zulassen.«

Grace hob trotzig ihr Kinn. »Der Sturm lässt nach.«

»Nicht schnell genug«, sagte Ella. »Es ist mir egal, was mit mir passiert, aber Grace …«

»Wir schaffen das schon«, erwiderte das Mädchen und zum ersten Mal sah TJ den Egoismus in ihr. Er erkannte, dass sie aus Angst alles sagen würde.

Ella ohrfeigte Grace so fest, dass sie gegen die Wand der Badewanne geschleudert wurde.

»Hör auf!«, blaffte TJ.

Die Badezimmertür begann zu zittern und sie hörten, wie lange, eisige Krallen über das Holz gezogen wurden.

Ella liefen Tränen über die Wangen, als sie sich zu ihrem Ehemann umdrehte. »Bitte lass das nicht zu.«

TJ schloss seine Augen vor den Kratzgeräuschen und der Qual in den Augen seiner Frau. Doch selbst mit geschlossenen Augen spürte er die immer weiter sinkenden Temperaturen. Die eisige Luft ließ seine Lungen brennen und er öffnete die Augen. Dann sah er zu seiner Frau und seiner Tochter – seinen »Mädchen«, wie er sie nannte.

Er kniete sich neben Ella und stieß sie leicht an, während er nach Grace in der Badewanne griff. Seine Tochter starrte ihn mit den ängstlichen, verletzten und misstrauischen Augen seiner toten Mutter an.

»Mom«, sagte er, und Grace – Martha – ließ zu, dass er sie umarmte.

TJ hielt sie fest und zuckte zusammen, als die eisigen Klauen erneut draußen an der Tür kratzten. Die Spalten waren schmal, aber ausreichend. Warum kamen sie nicht herein? Spielten die Kreaturen mit ihnen? TJ dachte, dass es wohl so sein musste, und hasste sie dafür.

Er atmete den Duft des Shampoos seiner Tochter ein und spürte ihr kleines Herz an seinem Körper schlagen. Tausend Bilder seiner Mutter kamen ihm in den Sinn, Erinnerungen, die er schätzte, die er aber wie ein geliebtes Familienalbum sicher verstaut hatte, um es herauszuziehen, wenn er sie am meisten vermisste.

»Es war schlimm, dich zu verlieren«, flüsterte er seiner Mutter zu. »Und mir selbst die Schuld daran zu geben hat es noch schlimmer gemacht. Aber die Lebenden sind die Lebenden und die Toten sind die Toten.«

Das Kratzen an der Tür wurde lauter und durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen blies ein kalter Windstoß. Er wusste, dass das Böse entschieden hatte, nicht länger zu warten.

»TJ«, sagte Ella und er konnte hören, wie sie hinter ihm weinte, ihn brauchte.

Er umarmte seine Tochter noch fester und eine Traurigkeit, die er noch nie zuvor verspürt hatte, ließ ihn erschaudern.

»Ich werde dich immer lieben, Mom, aber ich kann Grace nicht verlieren. Sie ist erst elf. Sie verdient es, zu leben. Sie verdient eine Chance. Die Martha Farrelly, die ich kenne, die sich über alles Enkel gewünscht hat, würde Grace niemals einer solchen Gefahr aussetzen. Ich weiß, dass du Angst hast …«

Er spürte, wie die Anspannung aus Grace wich, wie sie tief gegen seinen Hals ausatmete und plötzlich fast schlaff in seinen Armen hing.

»Daddy?«, flüsterte sie.

TJ konnte nicht atmen. Er brachte sein kleines Mädchen auf eine Armlänge Abstand und starrte sie an. Als er über seine Schulter blickte, beobachtete er, wie ein Schatten durch die Tür verschwand, als wäre sie gar nicht da, und fast hätte er ihr hinterhergerufen, sie solle zurückkommen.

»Gracie?«, fragte Ella neben ihm. »Bist du das?«

»Mom«, sagte das Mädchen fast ungeduldig. »Mir ist kalt.«

Ella zog ihren Mann und ihre Tochter in ihre Arme. Gracie fiel praktisch aus der Wanne auf sie.

»Oh Gott, danke«, seufzte Ella.

TJ bedankte sich innerlich ebenfalls, aber nicht bei Gott. Er dachte an all die Dinge, die er seiner Mutter noch hatte sagen wollen und nun nicht mehr konnte. Aber vielleicht war es auch besser so.

»Hey«, sagte Ella, streichelte seine Wange und sah ihm in die Augen. »Es ist ruhig geworden.«

Und das stimmte.

Das einzige Geräusch im Badezimmer war das Summen der Lüftung und ein leises Tröpfeln, als das Eis auf dem Türknauf zu schmelzen begann.
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»Jake. Wach auf.«

Jake schnappte nach Luft, setzte sich auf und fand sich zwischen den Kleidern wieder, die im Schrank hingen. Er brummte amüsiert und schüttelte sich. Isaac leuchtete ihm mit einer Taschenlampe in die Augen. Er kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf weg.

»Ich bin wach.«

»Hör doch«, flüsterte Isaac. »Hörst du das nicht?«

Der Junge hatte zwar nicht Isaacs Gesicht, doch seine Stimme klang so echt, dass es Jake schaudern ließ. Er fragte sich, ob es nur seine Einbildung war – schließlich waren zwölf Jahre vergangen, wie konnte er sich da noch daran erinnern, wie Isaacs Stimme damals geklungen hatte? Vielleicht klangen alle zehnjährigen Jungs gleich.

»Ich höre gar nichts«, sagte er.

Aber noch während er das sagte, runzelte er die Stirn, denn jetzt hörte er tatsächlich etwas, ein Klopfen, das nicht von dem Fensterladen kam, der gegen das Haus schlug. Sein Herz setzte einen Schlag aus, dann begann es zu rasen. Er war nicht richtig eingeschlafen, aber hatte auf jeden Fall gedöst, obwohl er normalerweise erst in ein paar Stunden ins Bett ging. Jetzt hätte er nicht wacher sein können. Es fühlte sich an, als sei jede Faser seines Körpers in Alarmbereitschaft.

Das Geräusch stoppte. Er bewegte sich und stieß dabei ein paar Schuhe um, die er aufgestapelt hatte, um Platz zu haben. Dadurch kippte der Inhalt des Monopoly-Spiels zwischen seine Füße. Sein Kopf stieß wieder gegen die Kleidung und ein paar Kleiderbügel klimperten aneinander.

»Ist das …?«, fragte Jake.

Isaac schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Gedämpfte Stimmen erreichten ihn. Er konnte sie nicht verstehen, aber es handelte sich eindeutig um Menschen. Wieder klopfte es und Jake atmete erleichtert auf. Dann ärgerte er sich ein wenig über seine Dummheit. Er wollte aufstehen, doch Isaac hielt ihn am Arm fest.

»Nein!«, sagte der Junge.

»Da ist jemand an der Tür und klopft.«

»Mach nicht auf«, flehte Isaac.

Jake zögerte, doch da hörte er wieder das gedämpfte Rufen und bekam den Eindruck, dass die Personen, die vor der Tür standen, nicht so schnell aufgeben würden. Ihm kam ein furchtbarer Gedanke.

»Was, wenn etwas mit Mom passiert ist?«

Isaac sah sich verloren im dunklen Schrank um, dann nickte er. »Okay, dann mach auf. Aber geh nicht raus. Und wenn du etwas Seltsames siehst, mach sofort die Tür zu.«

Jake lächelte. »Versprochen.«

Er nahm die zweite Taschenlampe und stieg aus dem Schrank. Ächzend streckte er seine Beine und seinen Rücken. Er war erst vierundzwanzig, aber sein Körper reagierte nicht gut darauf, ein paar Stunden lang in einem engen Schrank zu stecken. Früher hatten Ikey und er dort tagelang campen, Süßigkeiten und Chips essen und sich Geistergeschichten erzählen können. Jetzt drehte ihm der Gedanke an Geistergeschichten den Magen um. Die Angst hatte ihren Unterhaltungswert verloren.

Er schaltete die Taschenlampe ein und eilte durchs Haus. Erst jetzt bemerkte er, wie laut das Klopfen und Rufen wirklich war. Während er auf die Haustür zueilte, erkannte er eine der Stimmen als Harleys und die andere identifizierte sich selbst.

»Jake, hier ist Joe Keenan. Das ist Ihre letzte Chance. Wenn Sie da drin sind, öffnen Sie die Tür. Ansonsten müssen wir annehmen, dass Sie in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken, und werden reinkommen. Ich zähle bis zehn!«

Eine schwere Faust hämmerte gegen die Tür. Harley, dachte er.

»Öffne die verdammte Tür, Jake«, rief sein Freund.

Draußen begann Detective Keenan laut von zehn abwärts zu zählen. Als Jake nach dem Sicherheitsriegel greifen wollte, zögerte er plötzlich. Wenn seiner Mutter etwas zugestoßen war, wollte er es wissen, aber was, wenn sie aus einem anderen Grund da waren? Detective Keenan war die treibende Kraft bei der Suche nach Zachary Stroud gewesen.

»Scheiße«, murmelte Jake.

Harley rief seinen Namen und schlug erneut mit der Faust gegen die Tür.

»Sieben!«, rief Keenan. »Sechs! Fünf!«

Scheiße, Scheiße, Scheiße, dachte Jake, dann schob er den Riegel zurück und öffnete die Tür. Sie würden so oder so reinkommen, also besser so, als wenn sie dabei seine Haustür zerstörten. Er stand im Eingang und strahlte ihnen mit der Taschenlampe in die Augen.

»Ihr klingt, als würde hier gleich ein Raketenstart stattfinden.« Er kratzte sich am Kopf und gab vor, gähnen zu müssen.

Harley und Keenan wirkten überrascht, dass er die Tür geöffnet hatte, und er sah, wie sie sich aufrichteten. Sie waren wirklich bereit gewesen, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.

»Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, wollte Harley wissen.

Jake sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich hab geschlafen. In meinem Haus. Das Haus eines Idioten, der sich nach den letzten beiden Malen, als der Strom ausgefallen ist, immer noch keinen Generator besorgt hat. Sonst gibt es ja während eines Blizzards nicht viel zu tun … außer wie verrückt an der Haustür anderer Leute zu klopfen, wenn ihr stattdessen besser zu Hause bleiben solltet. Was ist denn los mit euch Jungs? Es ist ziemlich spät, findet ihr nicht?«

Detective Keenan verwandelte sich innerhalb einer halben Sekunde vom Freund zum Polizisten. »Dürfen wir reinkommen?«

Jake zuckte mit den Schultern und trat beiseite. »Natürlich. Tut mir leid, ich bin noch halb am Schlafen.«

Während sie sein Haus betraten, warf er einen Blick aus der Tür und suchte die schneebedeckte Dunkelheit nach unmenschlichen Dingen ab.

»Wonach schauen Sie?«, fragte Detective Keenan. »Wir sind allein gekommen.«

Jake verspürte einen Funken Hoffnung. Er hatte noch nicht darüber nachgedacht, aber das war ein gutes Zeichen. Sie waren ohne die Kavallerie gekommen.

»Hab mich nur gefragt, wie Sie hergekommen sind. Haben Sie an der Straße geparkt?«

»In deine Einfahrt wären wir auf jeden Fall nicht gekommen«, sagte Harley. »Selbst deine Straße war nicht leicht. Wenn der Schneepflug nicht bald vorbeikommt …«

»Wenn der Schneepflug kommt, wird er euren Wagen wahrscheinlich beschädigen«, entgegnete Jake. Er deutete in Richtung Wohnzimmer und sie folgten ihm. »Ich wünschte, ich könnte euch einen Kaffee anbieten. Ich hab vielleicht noch Bier da, aber …«

»Nein, danke«, sagte Detective Keenan erschöpft.

Jake konnte kaum atmen, als er ein Streichholzheft in die Hand nahm und die zwei Kerzen anzündete, die er vor dem Sturm auf den Wohnzimmertisch gestellt hatte. Außerdem standen dort zwei leere Becher, aus denen Isaac und er zuvor Kakao getrunken hatten, und er sah, wie Keenan die Becher beäugte. Man musste kein Detective sein, um bis zwei zu zählen.

Von dem Moment an, als sie hereingekommen waren, hatte Harley ihn mit offener Neugier begutachtet. Nicht ganz anklagend, aber auf jeden Fall misstrauisch. Er hasste es, dass sein Freund ihn so ansah, aber ihm die Wahrheit erklären zu wollen kam Jake absurd vor.

»Ich nehme an, ihr besucht mich nicht nur, weil euch langweilig ist.«

Der Sarkasmus entlockte ihnen nicht einmal ein Lächeln und das war der Moment, in dem er wusste, dass er richtig in Schwierigkeiten steckte. Diese Jungs würden ihn nicht nur befragen wollen, sie würden das Haus durchsuchen. Natürlich würden sie das. Er war dumm gewesen, es nicht sofort zu kapieren. Wenn sie keinen starken Verdacht hätten, wären sie nicht inmitten eines Schneesturms zu seinem Haus gekommen.

»Stimmt«, sagte Detective Keenan, lehnte sich auf dem Sofa vor und musterte ihn. Er versuchte, lässig zu wirken, aber gleichzeitig bereit, auf alles zu reagieren, was Jake tun könnte.

Das hier passiert wirklich, dachte Jake.

»Das letzte Mal, als ich hier war, wolltest du mich nicht reinlassen«, sagte Harley. »Die Jalousien waren alle geschlossen. Die meisten sind es immer noch. Zuerst dachte ich, du hättest eine Frau hier drin, vielleicht eine neue Freundin oder so.«

Detective Keenan schaute demonstrativ auf die beiden Becher. Jake zwang sich zu einem falschen Lächeln und wusste doch, dass sie seine Falschheit durchschauten. Beide Polizisten versteiften sich ein wenig und schienen seine aufsteigende Panik zu spüren. Er wusste es, aber konnte das widerliche schwache Lächeln nicht aus seinem Gesicht löschen.

Fieberhaft überlegte er, wie er sie loswerden konnte. Wenn sie ihn verhaften und Isaac mitnehmen wollten, konnten sie das tun, aber nur, wenn sie bis zum Ende des Sturms warteten.

Die Vorstellung, dass Isaac da draußen unterwegs war, während ihn die Eismänner jagten … das konnte Jake nicht zulassen.

»Ich weiß, dass ich an dem Tag schlimm ausgesehen haben muss«, sagte Jake. »Aber nur, weil ich Schlafprobleme hatte. Darum waren auch die Jalousien geschlossen. Ich hab immer erst morgens einschlafen können. Ich war auch noch nicht so lange wach, als du …«

»Schwachsinn«, unterbrach Harley.

Fast erwartete Jake, dass Detective Keenan protestierte. Er war der Detective, er war derjenige, der die Fragen stellen sollte. Aber Keenan sah nur zu.

»Das ist kein Schwachsinn«, entgegnete Jake und zwang sich, empört zu wirken. »Mal im Ernst, was ist denn los mit euch beiden? Warum seid ihr hier?«

»Pokémon«, sagte Detective Keenan.

Jake zuckte zusammen. »Was?«

»Du hattest Pokémon-Karten in der Hand«, ergänzte Harley. »Aufgefächert, als würdest du spielen, also sag mir nicht, du wolltest sie auf eBay verkaufen oder so einen Scheiß. Du hast jetzt fünf Sekunden, um dich zu erklären, Jake. Überzeuge mich davon, dass du nicht so was wie ein …«

Harley sah weg und schüttelte den Kopf. Er wollte die Worte nicht aussprechen.

Jake hasste es. Mit vierundzwanzig war er alt genug, um zu wissen, dass es mit fortschreitendem Alter immer schwieriger wurde, gute Freunde zu finden, und er und Harley waren verdammt gute Freunde gewesen.

»Harl«, sagte er und ignorierte Keenan. »Ich schwöre bei Gott, dass es nicht so ist, wie du denkst.«

Detective Keenan erhob sich und starrte ihn an. In seinen Augen lag ein kleiner Funken Hass. »Antworten Sie mir jetzt einfach. Ist Zachary Stroud in diesem Haus?«

Jake starrte zurück, dachte kurz daran, nach Keenans Waffe zu greifen, wusste aber gleichzeitig, wie lächerlich diese Idee war.

»Es ist nicht so, wie Sie denken, Joe.«

»Mein Gott!«, entfuhr es Keenan und er drehte sich im Wohnzimmer herum. »Die ganze Stadt sucht nach dem Jungen und er ist hier? Alle halten ihn für tot!«

Keenan hielt inne, dann stürmte er mit gezückter Waffe auf Jake zu. »Lebt er noch, Jake? Sagen Sie mir, ob der Junge noch lebt!«

»Er lebt«, sagte Jake. »Aber er ist nicht Zachary Stroud.«

Detective Keenan nickte Harley zu.

»Officer Talbot, durchsuchen Sie das Haus. Finden Sie den Jungen.«

Harley sah aus, als würde er Jake am liebsten ins Gesicht spucken. Er öffnete seinen Mund, um zu sprechen, dann überlegte er es sich anders und wollte das Wohnzimmer verlassen.

»Hör mir zu, Harley. Du kannst ihn nicht aus dem Haus bringen! Es ist nicht sicher, verstehst du? Die Eismänner werden ihn sich zurückholen. Wenn du ihn in den Sturm hinausbringst, werden sie ihn sich holen, und dich werden sie dabei wahrscheinlich töten!«

Harley stürmte aus dem Raum, als hätte er nichts gesagt. Einen Moment später hörte Jake, wie Türen aufgerissen und geschlossen wurden, dann schwere Schritte auf der Treppe. Der Wind tobte immer noch, erschütterte das Haus und ließ die Balken knarzen. Schnee peitschte gegen die Fenster, doch Harley Talbots Schritte waren das lauteste Geräusch, das Jake jemals gehört hatte.

Verzweifelt sah er Detective Keenan an.

»Bitte, Joe, Sie müssen mir zuhören.«

Keenan verzog angewidert seinen Mund. »Reden Sie nicht mit mir.«

Oben begann Isaac zu schreien. Und sie hörten, wie Harley versuchte, den Jungen zu beruhigen. Es schien ein Handgemenge zu geben und das Geräusch kam näher.

»Was zum Teufel …«, murmelte Detective Keenan.

Als Harley wieder auftauchte, hatte er sich Isaac über eine Schulter geworfen.

»Um Gottes willen, Harley, setzen Sie das Kind ab!«, rief Keenan.

Harley tat es, doch sobald Isaacs Füße wieder den Boden berührten, begann er auf den riesigen Polizisten einzuschlagen und ihn anzuschreien.

»Verdammt noch mal!«, stieß Harley aus.

Er kniete sich hin und versuchte seine Arme um Isaac zu legen, um ihn zu bändigen. Der Junge schnappte sich mit beiden Händen seinen rechten Arm und biss fest hinein. Harley fluchte und schubste Isaac leicht weg. Der Junge fiel auf seinen Hintern, dann kam er blitzschnell wieder auf die Beine und raste durch das Wohnzimmer.

»Zach, hör mal«, sagte Detective Keenan, der versuchte, den Jungen abzufangen. »Wir sind hier, um dir zu helfen. Ich weiß, dass du in …«

Der Junge wich ihm aus und warf seine Arme um Jake.

»Lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen, Jake. Bitte lass es nicht zu. Ich kann nicht raus in den Schnee.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Jake und kniete sich hin, um den Jungen zu umarmen. Mit einer Hand auf Isaacs Hinterkopf presste er den Jungen an sich und sah über seine Schulter zu Harley und Detective Keenan.

»Ich habe versucht, es zu erklären. Es ist nicht so, wie es aussieht.«

»Was zum Teufel ist es dann?«, wollte Harley wissen.

»Der Junge steht unter Schock«, sagte Detective Keenan. »Nach dem Unfall muss er das. Ich weiß nicht, was Sie mit ihm angestellt haben oder ob Sie nur bizarrerweise der Meinung sind, dass Sie ihm helfen, aber …«

»Sie hören nicht zu!«, unterbrach ihn Jake.

Isaac hatte sich genug beruhigt, um sich zu den Polizisten umzudrehen. Jake blieb auf den Knien neben ihm. Die Schapiro-Brüder waren wieder vereint.

»Okay«, sagte Detective Keenan, verwirrt über ihre Nähe. »Was ist es dann?«

»Vor zwölf Jahren, Joe … waren Dämonen in diesem Sturm.«

»Dämonen«, wiederholte Harley mit einer schrecklichen Traurigkeit in der Stimme und Mitleid in den Augen.

»Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Sie kamen direkt durch das Glas meines Schlafzimmerfensters und rissen meinen kleinen Bruder Isaac hinaus in den Schnee. Das Glas ging nicht kaputt … sie haben ihn hinausgezogen.«

»Ich erinnere mich, das damals gehört zu haben«, sagte Keenan. »Aber jetzt sind Sie erwachsen. Sie können doch unmöglich …«

»Es stimmt«, bestätigte Isaac leise. Seine Stimme war so schmerzerfüllt, dass die anderen nicht anders konnten, als ihn anzustarren. Er sah zu Boden und trat von einem Bein aufs andere, ängstlich, aber nicht kapitulierend. »Sie haben uns mitgenommen, alle, die damals gestorben sind, und haben uns seitdem gefangen gehalten … bis vor ein paar Tagen. Wir konnten abhauen, aber sie wissen, dass wir hier sind, und jetzt sind sie da draußen im Schneesturm und jagen uns. Es tut mir leid für den Jungen, in dessen Körper ich bin. Er hat sich den Kopf angeschlagen und als er aus dem Wagen gekrochen ist, waren seine Eltern am Ertrinken und er wollte sie retten. Er ist in den Fluss gegangen und unter Wasser getaucht, um das Fenster einzuschlagen, aber er war zu klein und dann konnte er die Luft nicht anhalten und hat Wasser geschluckt und er war am Ertrinken, als ich in ihn geschlüpft bin.«

Keenan und Harley starrten ihn mit offenem Mund an. Keiner von beiden wusste, was sie dazu sagen sollten.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Isaac. »Aber ich glaube, es hat etwas mit seinem Gehirn gemacht, dass er so lange nicht geatmet hat. Ich kann ihn nicht mal hier drin bei mir spüren.«

»Heilige Scheiße«, flüsterte Harley.

»Harley, Joe«, sagte Jake. »Darf ich vorstellen? Mein kleiner Bruder Isaac.«

Detective Keenan wich zurück. »Nein. Nein, Mann. Haben Sie eine Ahnung, wie verrückt Sie beide klingen? Sie hatten drei Tage Zeit, diesem Jungen alles Mögliche einzureden. Seine Eltern sind zwar tot, aber er hat immer noch Familie.«

Etwas in Keenans Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass er an seinen eigenen Worten zweifelte, als hätte er mit einer Erinnerung zu kämpfen, die er lieber verdrängen würde.

»Joe«, sagte Harley leise.

Keenan warf ihm einen strengen Blick zu. »Denken Sie nicht mal darüber nach. Holen Sie Ihre Handschellen raus.«

»Nein!«, schrie Isaac.

Harley nahm die Handschellen aus seiner Tasche, wirkte aber unsicher.

Jake legte einen Arm um Isaac. »Das kann ich nicht zulassen, Joe.«

Detective Keenan zog seine Dienstwaffe. Er zielte nicht, aber plötzlich war die Waffe im Spiel und Jake schob Isaac hinter sich, um seinen Bruder mit seinem eigenen Körper zu schützen. Harley ging langsam mit den Handschellen auf ihn zu.

»Mach es nicht schwerer, als es ist, Jake«, sagte Harley offensichtlich hin und her gerissen. »Was immer hier vorgeht, wir finden eine Lösung.«

»Soll das ein Witz sein?«, blaffte Jake. »Keenan bedroht uns mit einer Waffe! Was haben Sie vor, Joe, ein Kind erschießen? Wenn ihr Jungs ihm nicht glaubt, wird es niemand tun, und wenn ihr ihn in diesem Sturm mitnehmt, werde ich meinen Bruder ein zweites Mal verlieren!«

»Jake!«, sagte Detective Keenan. »Sie haben Isaac vor langer Zeit verloren. Es gibt kein ›zweites Mal‹. Niemand wünscht sich das mehr als ich, aber es gibt keine zweiten Chancen.«

Isaac trat hinter Jake hervor.

»Vielleicht doch«, widersprach der Junge. »Charlie Newell hat gesagt, dass Sie wegen ihm und Gavin geweint haben. Sie waren nicht viel älter als ich und sie haben die ganze Zeit gelitten. Wir alle haben gelitten. Vielleicht ist es nicht wirklich eine zweite Chance, aber wir wollen nicht mehr leiden. Wir wollen ruhen. Finden Sie nicht, dass Charlie es verdient hat, seinen Frieden zu finden?«

Die Waffe in Detective Keenans Händen zitterte. Seine Augen waren weit aufgerissen und tränenfeucht. Er schien von etwas erschüttert zu werden, das nicht wie Wut wirkte, bis er sich zu Jake umdrehte und angewidert sagte: »Sie Scheißkerl. Einem Zehnjährigen so etwas in den Kopf zu setzen. Was stimmt mit Ihnen nicht?«

»Joe …«, begann Jake.

»Sie müssen uns zuhören!«, brüllte Isaac.

Detective Keenan starrte den Jungen an, als würde er versuchen, in ihn hineinzusehen. In diesem Moment des Zögerns konnten sie alle den Sturm draußen toben hören.

»Officer Talbot«, sagte Keenan. »Ich schwöre bei Gott, wenn Sie ihm nicht sofort Handschellen anlegen, erschieße ich Sie stattdessen.«

Harley fluchte leise, näherte sich aber Jake. Als Isaac dazwischengehen wollte, stieß ihn Harley aufs Sofa, packte Jake am Arm und schloss die Handschellen um ein Handgelenk. Jake schrie auf, stieß ihm einen Ellbogen in den Bauch und konnte für eine Sekunde freikommen, bevor ihn Harley mit einer großen Hand im Nacken packte, zu Boden riss, ein Knie in seinen Rücken presste und den anderen Arm nach hinten drehte. Jake kämpfte dagegen an, bis er das Gefühl hatte, sich den Arm zu brechen, und irgendwann kam der Punkt, wo er nichts mehr tun konnte. Die Handschellen waren angelegt.

»Stopp!«, rief er. »Ihr wisst nicht, was ihr tut!«

Jake wirbelte herum und versuchte, sich von Harley loszureißen. Da sah er, wie Isaac auf Rücken, Arme und Kopf des riesigen Polizisten einschlug, bis Keenan seine Waffe zurück ins Holster steckte und Isaac von hinten schnappte.

Das war das brutale Bild, das sie abgaben, als sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde. Alle drehten sich in Richtung der Frauenstimme, die erklang.

»Jake?«

Zwei schneebedeckte Personen betraten das Haus und blieben mit weit aufgerissenen Augen im Eingang des Wohnzimmers stehen. Eine von ihnen war Jakes und Isaacs Mutter, aber es war die andere Person, deren Anwesenheit ihn erstaunte. Selbst inmitten dieses Irrsinns dachte er unweigerlich, wie schön sie war.

»Miri?«, sagte er.

Etwas schimmerte in der Luft hinter ihnen und Jake fragte sich, ob sie noch etwas anderes mit ins Haus gebracht hatten.

»Lassen Sie ihn los!«, sagte seine Mutter und stürmte ins Zimmer. »Harley, um Gottes willen, was tun Sie da? Sie haben in meinem Haus zu Abend gegessen. Was denken Sie, was Sie …«

Isaac rannte zu ihr und schlang seine Arme um ihre Taille. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Bauch und begann zu schluchzen. Immer wieder versuchte er, zu sprechen, aber es gelang ihm einfach nicht, Worte zu formulieren. Schließlich, als das Schluchzen ein wenig nachließ und ihn alle anderen anstarrten, sagte er ein einziges Wort.

»Mama.«

Allie Schapiro starrte auf ihn hinunter und ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie studierte das unbekannte Gesicht – das Gesicht eines Fremden – und strich ihm die Haare aus der Stirn, um ihn besser ansehen zu können.

»Isaac? Bist das wirklich …«

Sie sank auf die Knie und umarmte ihn.

»Das hier ist ein gottverdammtes Irrenhaus«, sagte Keenan.

Draußen begann der Wind zu kreischen und sie alle erstarrten. Jake wirbelte herum und starrte zu den Fenstern. Hatte er da draußen etwas entlanghuschen sehen? Eine schreckliche Angst ergriff ihn und wickelte sich wie ein Leichentuch um ihn. Vor zwölf Jahren hatte Isaac die Eismänner im Schnee tanzen sehen und den Fehler gemacht, zu denken, sie seien harmlos. Verspielt. Diesen Fehler durften sie nicht noch einmal machen.

Das Haus erzitterte und es wurde laut. Holzbalken knackten, Glas klirrte, und dann konnten sie alle ein entsetzliches Geräusch hören. Als würden hundert Eisenhaken über das Dach und die Außenwände des Farmhauses gezogen.

»Sie sind hier, Mama«, rief Isaac und drehte sich panisch um. »Lass nicht zu, dass sie mich wieder mitnehmen.«

Jake sah zu Harley. »Nimm mir diese verdammten Handschellen ab.«

»Das ist unmöglich«, sagte Detective Keenan.

Miri schnipste zweimal vor seinem Gesicht. »Wachen Sie auf, Detective. Das Unmögliche kann sie umbringen.«
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Keenan wirbelte herum und versuchte, herauszufinden, woher die Geräusche kamen, dann wurde ihm klar, dass die Antwort »von überall« lautete. Seine Gedanken waren ein Mahlstrom des Zweifels – wem sollte er hier glauben? Wem konnte er vertrauen? Trotz der eisigen Luft und der rapide sinkenden Temperaturen im Raum spürte er, wie ihm Schweiß den Rücken herunterlief, und er befürchtete, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.

Zusammenbruch? So einfach ist das nicht. Ich verliere meinen verdammten Verstand.

Er musste den Verstand verlieren, weil er mit jedem Wort aus dem Mund dieser Leute das Gesicht dieses Neuen sah, dieses Torres, und er versuchte, sich einzureden, dass der junge, scheinbar labile Polizist nicht die Worte gesagt hatte, die Keenan gestern Abend in der Bar zu hören geglaubt hatte. »Ich wette, dass Sie immer noch wissen, wie die brennende Haut meines Sohns gerochen hat.« Er hatte gedacht, Torres hätte gerade nur so etwas wie einen psychotischen Schub. Jedenfalls hatte sich Keenan das eingeredet.

Jetzt wusste er nicht mehr, was er denken sollte.

Die Finger seiner rechten Hand zuckten und senkten sich an die Waffe, die er gerade erst wieder ins Holster gesteckt hatte. Er musste sich zwingen, sie nicht zu ziehen, weil er Angst hatte, den Abzug zu drücken. Stattdessen starrte er Zachary Stroud an. Das Kind war zwar verwaist, hatte aber irgendwie überlebt … wenn er überhaupt noch Zachary Stroud war. Die Art, wie er sich an Allie Schapiro festhielt – das taten Kinder bei Fremden nicht. Er kannte sie, betrachtete sie als seine Mutter, doch wenn sich Keenan gestattete, diesem Gedankengang zu folgen, würde es ihn zu Dingen führen, die er sich schlichtweg zu glauben weigerte.

Harley stand jetzt hinter Jake und nahm ihm die Handschellen ab.

»Was glauben Sie, was Sie da tun?«, fragte Keenan. Er hatte das Gefühl, zu schweben, als würden sich die Leute um ihn herum in die Schatten zurückziehen und er langsam vom Boden abheben. »Er ist in Gewahrsam, verdammt noch mal!«

Harley erstarrte und sah ihn skeptisch an. Konnte der jüngere Polizist erkennen, wie unwirklich er sich fühlte? Keenan dachte, dass er es vielleicht tatsächlich konnte, und es war fast eine Erleichterung, als Harley zwischen Allie Schapiro und Miri Ristani hindurch zu ihm eilte.

»Joe, reißen Sie sich zusammen«, sagte Harley und legte die Hand auf seinen Arm.

Erneut wurde das ganze Haus von einer Windbö erfasst. Die Dielen knarrten und der Stroud-Junge schrie wieder auf. Dieses Mal deutete er dabei auf das Fenster. Keenan schaute hinüber und meinte, nur für einen Augenblick ein Gesicht an der Scheibe gesehen zu haben, eine obszöne Maske aus Eis, mit scharfen Zähnen und Augen, die auf abscheuliche, grausame Weise intelligent waren. Er wandte sich ab, schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, und sah wieder hin. Nun erkannte er, dass es nur ein Muster im Schnee gewesen war, der an der Scheibe klebte.

Harley packte ihn am Mantelkragen und zog ihn auf die Zehenspitzen, sodass sie praktisch Nase an Nase waren.

»Detective Keenan!«, rief er. »Kommen Sie verdammt noch mal zu sich!«

Keenan zuckte zusammen und schnappte nach Luft, als hätte Harley ihn geohrfeigt. Er befreite sich, stand einen Moment lang nur da und lauschte seinem eigenen Herzschlag.

Als er sich wieder zu Allie und dem Jungen umdrehte, waren Miri und Jake bei ihnen … und hinter ihnen, in den Schatten einer Zimmerecke, stand etwas, das nur ein Geist sein konnte.

»Da!«, rief Keenan und zog seine Waffe, obwohl er wusste, dass Kugeln nichts ausrichten würden. »Zurück mit Ihnen!«

»Nein!«, sagte der Stroud-Junge und sah ihn verzweifelt an. »Er ist hier, um uns zu helfen! Das ist Miris Dad!«

Keenan hielt seine Waffe so fest, dass seine Fingerknöchel schmerzten, und sah zu, wie der Geist auf den Jungen zuschwebte und sich vor ihn kniete.

»Hallo Isaac«, sagte er.

Keenan klappte beim Klang der Stimme der Mund auf und er wurde von einem Gefühl ergriffen, einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen, das er nie zuvor verspürt hatte.

»Du bist abgehauen, Niko«, erklärte Isaac. »Wir haben alle gedacht, dass wir es auch schaffen könnten.«

»Ich weiß, Kumpel. Ich weiß.«

Es war ausgerechnet die Traurigkeit in den Augen des Geists, das Bedauern in der Stimme eines Toten, das Keenan überzeugte. Er betrachtete die in diesem Raum versammelten Personen und begriff, dass sie eine Familie waren. Allie war Nikos Freundin gewesen, als der Blizzard ihn und Isaac getötet hatte, und nun waren sie hier. Niko und seine Tochter. Allie und ihre Jungs. Keenan starrte Zachary Stroud an und erinnerte sich an seine Geschichte, den Augenzeugenbericht eines Geists, der zugesehen hatte, wie ein Junge seine ertrinkenden Eltern zu retten versucht hatte, dabei selbst fast ertrunken war und einen durch Sauerstoffmangel verursachten Hirnschaden erlitten hatte. Das hier war überhaupt nicht Zachary Stroud.

Geräusche erklangen. Sie waren die ganze Zeit schon da gewesen, das Kratzen an den Wänden des Farmhauses und am Dach sowie das Klappern der Fenster, aber er war für eine oder zwei Minuten in seinen eigenen Gedanken gefangen gewesen. Jetzt hatte er das Gefühl, er würde aufwachen, nur um zu entdecken, dass die normale Welt ein Traum gewesen war und dieses Land der unmöglichen Dinge die Realität.

»Es gibt also noch andere«, sagte er mit Blick zu Jake. »Von wie vielen sprechen wir?«

»Alle, denke ich«, vermutete Jake, der seinen Blick kaum von dem Geist im Raum nehmen konnte. »Entweder wie Isaac oder … ich weiß nicht, vielleicht so.«

»Nein«, erwiderte der Geist. »Es gibt niemanden wie mich.«

»Wir haben Gavin Wexler und seinen Vater gefunden«, berichtete Allie schnell und schaute dabei die Wände an, als würden sie näher kommen. »Sie haben von Eric Gustafson und einem Polizisten namens Torres Besitz ergriffen …«

»Torres«, wiederholte Keenan. »Gott, jetzt ergibt alles Sinn.«

»Nat Kresky hat sich auch seltsam benommen«, erinnerte sich Harley. »Als wüsste er nicht mehr …«

Miri hob ihre Hände. »Löst dieses Rätsel später, Jungs. Wir müssen irgendwohin, wo sie nicht an uns rankommen, und zwar sofort. Allie und ich haben diese Dinger von Nahem gesehen …«

»Der Keller«, sagte Jake, hob Isaac hoch – jetzt denke ich von ihm schon als Isaac, dachte Keenan – und stürmte aus dem Zimmer.

»Bewegung!«, blaffte Keenan Harley an, aber der andere Polizist war bereits in Bewegung.

Miri und Allie liefen Jake und Isaac hinterher. Alle bis auf den Jungen hielten Taschenlampen in der Hand. Keenan und Harley folgten ihnen. Als Keenan in die Ecke sah, wo er den Geist gesehen hatte, war Niko Ristani fort. Eine plötzliche Wärme breitete sich in ihm aus. Er war erleichtert darüber, dass der tote Mann sie verlassen hatte, doch als er in den Flur eilte und die anderen zur Kellertür laufen sah, die Jake aufhielt, erschien der Geist aufs Neue. Er stand direkt hinter Jake und trieb sie an.

Er zwang sich, durchzuatmen und weiterzumachen. Zu glauben. Diese Leute verließen sich auf ihn.

Seine Zähne klapperten. Es war im Haus so schnell so kalt geworden, dass die Kälte durch seinen Mantel drang und sich die Waffe in seiner Hand wie Eis anfühlte. Miri ging zuerst nach unten, gefolgt von Allie und Isaac, dem kleinen Jungen, der die Hand seiner Mutter hielt, um nicht zu fallen. Mach einfach weiter, sagte sich Keenan, der sich bemühte, nicht von seinen Gedanken überwältigt zu werden.

»Denken Sie, diese Tür wird standhalten?«, fragte er und sah an Jake vorbei zum Geist von Niko Ristani.

»Wenn ihnen überhaupt etwas standhält«, erwiderte der Geist. Seine Stimme schien von überall und nirgendwo herzukommen. »Sie ist stabil und sicher und die Isolierung verringert die Möglichkeit eines Spalts. Der Sturm lässt bereits nach. Wir müssen einfach hoffen, dass er aufhört, bevor sie es in den Keller schaffen.«

Das ganze Haus schien zu schwanken. Für Keenan fühlte es sich überhaupt nicht so an, als würde der Sturm nachlassen.

»Gehen Sie«, sagte Jake und nickte ihm und Harley zu, während er aus seiner Tasche einen Schlüsselbund herauszog. »Ich kann sie von innen verschließen.«

Harley berührte seinen Arm – offenbar war alles vergeben –, nahm seine Taschenlampe heraus und eilte zu den anderen in den Keller. Keenan jedoch zögerte. Der Geist sah ihn an.

»Jake …«

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Keenan nickte. »Machen Sie die Tür ordentlich zu.«

Er hatte seinen Fuß auf die oberste Stufe gesetzt, als sie alle ein lautes Knacken und das Splittern von Holz hörten, gefolgt von einem Krachen.

»Das war im Dachboden oder Badezimmer«, sagte der Geist. »Sie sind im Haus.«

Keenans Herz raste und kalter Schweiß stand ihm im Nacken, obwohl die Luft inzwischen mit Eiskristallen erfüllt war, die ihren Atem gefrieren ließen und sich in ihre Haare setzten. Plötzlich hatte er die wahnwitzige Idee, dass es gleich hier drin schneien würde. Jake kam auf ihn zu und Keenan ging die Stufen hinunter, während Jake die Tür abschloss. Die dunkle Treppe wurde von einem unheimlichen gelben Leuchten im Keller abgelöst, das vom Schein der Taschenlampen herrührte. Das Licht ließ Spinnweben funkeln. Die Heizungsanlage, ein metallener Monolith in der Ecke, war verstummt, und ein Großteil der Wände wurde von Umzugskartons und zwei großen aussortierten Fernsehern eingenommen. Ein kleiner Durchgang führte zu einem kleineren Raum und im schwachen Licht konnte Keenan die Ecke eines Trockners erkennen.

»Wie sollen wir diese Dinger bekämpfen?«, fragte Harley, der seine Waffe zog, während er sich zu Miri und Allie umdrehte. »Wird mir die hier etwas nutzen?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Miri. »Aber seien Sie bitte leise, ja? Vielleicht hören sie uns ja nicht.«

»Sie müssen uns nicht hören«, sagte Isaac und griff nach der Hand seines großen Bruders. »Ich spüre sie da oben. Ich spüre, wie hungrig sie sind. Und wenn ich sie spüren kann, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie auch wissen, wo ich bin.«

Der kleine Junge wandte sich an seine Mutter. »Ihr solltet gehen. Ihr könnt abhauen, wenn ihr mich hier zurücklasst.«

»Das kann ich nicht«, sagte Allie mit zitternder Stimme. »Ich habe dich schon einmal verloren. Ich würde eher sterben, als dich wieder gehen zu lassen.«

Isaacs Stimme wurde sehr leise. »Ich will nicht, dass du stirbst. Ich will nicht, dass irgendeiner von euch stirbt.«

Keenan blendete ihre Stimmen aus und konzentrierte sich auf die Tür, die am oberen Ende der Stufen im Schatten lag. Sie zitterte im Wind und er wusste, dass diese Eismänner, was immer sie waren, jetzt auf jeden Fall drinnen waren. Türen wurden zugeworfen, während sie vorbeiwehten, und Dinge fielen zu Boden. Er überlegte, wohin der Geist von Niko Ristani verschwunden war, aber dann stellte er sich einfach vor, dass er sich versteckt hielt. Wenn ihn diese Dinger ebenfalls zurückwollten, wäre es dumm, sich nicht zu verstecken.

Aber er war bestimmt nicht weit weg. Nicht wenn seine Tochter hier war. Keenan sah zu Miri. Sie wirkte am ruhigsten von allen, als würde nichts hiervon sie überraschen. Plötzlich fragte er sich, wie lange der Geist ihres Vaters sie bereits besuchte. Was immer geschah, sie würde kämpfen. Das würden sie alle, denn sie alle hatten etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte.

Er sah, wie sich Jake und Miri einen bedeutungsschweren Blick zuwarfen. Jake überprüfte, dass Isaac sicher bei seiner Mutter war, und ging dann zu ihr. Sie umarmten sich kurz, aber fest.

»Tut mir leid, dass ich nicht drangegangen bin, als du angerufen hast«, sagte Miri. »Lange Geschichte.«

»Ich habe keine Nachricht hinterlassen«, erwiderte Jake und studierte sie. »Und doch bist du hier.«

»Das erzähle ich später«, sagte Miri. Sie strich sich ihr gelocktes Haar aus dem Gesicht und streichelte über seine Wange. »Ich würde ja sagen, es ist schön, dich zu sehen …«

»Spar dir das für morgen«, entgegnete Jake.

Keenan hörte die Hoffnung und den Mut in seiner Stimme und konnte viele unausgesprochene Worte in der Luft lesen. Wieder sah er zur Kellertür hinauf und wusste, dass keiner von ihnen eine Chance hatte. Die einzige Person, die auch nur den Hauch einer Chance hatte, diese Sache hier zu überstehen, war bereits ein Geist und verschwunden.

Er ging zu einem Stapel Umzugskartons und schaute sich dann die Regale dahinter genauer an. Er steckte die Waffe wieder ins Holster und begann die Kisten durchzusehen.

»Harley«, sagte er. »Suchen Sie nach etwas, das wir verbrennen können.«

»Verbrennen?«, sagte Miri. »Damit werden Sie uns alle umbringen. Wir können nicht ausweichen.«

Keenan warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Feuer ist so ungefähr die einzige Sache, die ich mir vorstellen kann, mit der wir diese Dinger bekämpfen können. Wenn wir es hier drin zu heiß für sie machen, können wir sie vielleicht lange genug hinhalten.«

»Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, widersprach Isaac. »Sie tragen den Winter in sich. Ein Feuer …«

Der Junge sprach nicht weiter, aber Keenan hörte ohnehin kaum zu. Er konnte nicht einfach herumsitzen und auf den Tod warten, ohne sich zu wehren. Während Harley, Jake und Allie begannen, die Kisten durchzusehen, nahm er seine Taschenlampe in die rechte Hand und ging in den Waschkeller. In einer Ecke stand eine Werkbank mit Tischsäge, darüber hingen Werkzeuge. Jedes davon hätte gegen etwas aus Fleisch und Blut eine effektive Waffe abgegeben.

»Oh nein«, sagte Miri hinter ihm.

Sie war ihm in den Waschkeller gefolgt und als er sich umdrehte, sah er, was sie gemeint hatte. Über der Waschmaschine und dem Trockner befand sich ein kleines rechteckiges Fenster, das er zuvor nicht bemerkt hatte. Die Betonwand hatte einen Riss, der von der Ecke des Fensterrahmens wegführte.

»Scheiße«, flüsterte Keenan.

Er hob eine Hand vor das Fenster und spürte einen kalten Luftzug. Dann kletterte er auf den Trockner und sah hinaus. Es schneite immer noch, doch die Schneeflocken waren kleiner geworden und fielen sanft aus dem Himmel. Der Wind wehte immer noch ziemlich stark, war aber nicht mehr mit dem Orkan zu vergleichen, der bis eben noch getobt hatte.

»Das ist kaum noch ein Blizzard«, sagte er, als er sich zu ihr umdrehte. »Das meiste von dem, was das Haus so erschüttert hat, muss von ihnen kommen. Sie haben nicht mehr lange.«

Über ihnen ertönte ein weiteres Krachen und Miri zuckte zusammen. In ihren Augen flackerte Angst auf.

»Wir auch nicht.«

Keenan wusste, dass sie recht hatte. Er sah zu dem kleinen Fenster und dachte, dass Isaac hindurchpassen würde, und Miri und Allie wahrscheinlich auch. Harley, Jake und er hingegen würden es niemals schaffen. Er stieg vom Trockner herunter und sah sich mithilfe der Taschenlampe im Waschkeller um. Er erstarrte, als der gelbliche Lichtschein auf eine schwere Metalltür fiel. Er ließ den Kopf sinken und lachte leise.

»Geht es da zum Garten?«, fragte Miri.

Keenan grinste, dann eilte er an ihr vorbei und steckte seinen Kopf wieder in den anderen Kellerraum. Harley, Jake und Allie unterbrachen das Gespräch, das sie gerade geführt hatten, und sahen zu ihm auf.

»Schluss mit Verstecken«, entschied er. »Wenn wir hierbleiben, sind wir tot.«

»Wir können sie nicht bekämpfen«, stimmte Harley zu.

»Wer hat etwas von Kämpfen gesagt?«, entgegnete Keenan. »Wir haben einfach eine bessere Chance, den Sturm zu überstehen, wenn wir in Bewegung bleiben. Und die Wagen sind direkt am Ende der Einfahrt. »Los, Leute. Wir hauen ab.«

»Sie sind verrückt«, sagte Allie.

Wie von ihren Worten heraufbeschworen – und vielleicht war es auch so –, erschien Nikos Geist neben ihr in der Dunkelheit.

»Nein«, erklärte der Geist. »Ich habe sie beobachtet. Sie spielen mit euch. Sie werden gleich hier unten sein, aber die meisten von ihnen befinden sich gerade im Haus oder darüber. Wenn ihr weglauft, schafft ihr es vielleicht nicht, aber wenn ihr bleibt, werdet ihr mit Sicherheit alle sterben.«

Jake fluchte leise. »Dann laufen wir wohl besser. Ich wünschte nur, ich hätte meine Jacke mitgenommen.«

[image: image]

Miri folgte Detective Keenan die Stufen hinauf. Der eiskalte Wind brannte auf ihren Wangen. Sobald sie durch die Tür in den Garten gegangen war, stellte sie fest, dass sie recht gehabt hatten – der Blizzard hatte nachgelassen. Es schneite und wehte immer noch, aber die Sicht war besser geworden. Sie konnte den Garten und den Waldrand erkennen. Als sie sich umdrehte, sah sie den großen Schneewall am Straßenrand und konnte einen Schneepflug bei der Arbeit hören. Es war dieses letzte profane Detail, dass sie denken ließ, alles würde gut werden, dass sie diesen ganzen Mist irgendwie überleben würden.

Keenan winkte die anderen aus dem Keller. »Schnell. Bevor sie merken …«

Er musste den Satz nicht beenden.

Nach Miri kam Jake. Als er auftauchte, streckte er seine Hand nach ihr aus und sie ergriff sie, als sei es das Natürlichste der Welt. Vielleicht war es das und war es immer gewesen. Inmitten ihrer Angst und Verzweiflung stieg ein bittersüßes Gefühl in ihr auf. Seine Gegenwart beruhigte sie und insgeheim verfluchte sie all die Zeit, die sie damit verbracht hatte, vor dem Leben davonzulaufen, das sie beide hätten haben können.

»Schnell«, sagte sie leise. Bevor sie uns wieder auseinanderreißen.

»Los jetzt«, flüsterte Keenan, während er durch den tiefen Schnee zu stapfen begann. Mit einem ängstlichen und gleichzeitig doch entschlossenen Gesichtsausdruck schaute er zum Dach des Farmhauses hinauf, doch die Eismänner waren nirgendwo zu sehen.

Miri und Jake warteten, bis seine Mutter und Isaac aus dem Keller gekommen waren. Dann tauchte der große Polizist Harley hinter ihnen auf. Seine Marke glänzte silbrig in der Nacht.

»Los jetzt. Wir sind direkt hinter Ihnen«, sagte Miri.

Jake nickte, ergriff Miris Hand noch fester und die beiden gingen so schnell und leise wie möglich durch den tiefen Schnee. Er war noch nicht gefroren, doch ihre Schritte waren ziemlich laut. Jeder Schritt knirschte und das Rascheln ihrer Kleidung füllte das weiße Schweigen. Miri war nie in besserer Form gewesen, aber ihre Beine fühlten sich bereits schwer an und sie hörte, wie Jake leise fluchte. Es war unmöglich, in diesem Schnee zu rennen. Das Beste, was sie tun konnten, war sich quer durch den Vorgarten zur Straße zu quälen.

Auf halbem Weg über das Grundstück, kaum sichtbar im fallenden Schnee, beobachtete der Geist ihres Vaters ihren Fortschritt. Durchscheinend und mit dem Sturm weniger werdend winkte er sie voran und sie beugte sich vor, um besser voranzukommen. Schnee drang in ihre Stiefel und sie musste ihre Knie mit jedem Schritt praktisch auf Schulterhöhe bringen, aber sie bahnte sich ihren Weg.

Sie und Jake kamen fast gleichzeitig mit Keenan an, als sie Allie hinter sich leise aufschreien hörten. Miri drehte sich um und sah, dass Isaac gefallen war. Der Junge versuchte, sich im Schnee wieder aufzurichten, doch ein Arm steckte tief im Schnee, während Allie seinen anderen hielt und versuchte, ihm zu helfen.

»Verdammt«, fluchte Jake. »Ich bin ein Idiot. Der Schnee ist zu hoch für ihn.«

Er wollte zu seinem Bruder zurück, doch er war keine zwei Schritte gegangen, als Harley Isaac in seine Arme hob.

»Halt dich fest, Junge«, sagte der riesige Polizist. »Wer immer du wirklich bist.«

Miri lächelte, drückte Jakes Hand und wollte weitergehen, als sie spürte, wie der Sturm wieder auffrischte. Beißende Kälte drang durch ihren Mantel und der Wind ließ die Zweige der nahe gelegenen Bäume rascheln. Sie zog den Mantel enger um ihren Hals und sah zu Jake, während sie sich durch den tiefen Schnee kämpften. Dabei dachte sie, wie kalt ihm ohne Jacke sein musste.

Ihre Zähne begannen zu klappern und ihre Augen fühlten sich in ihrem Schädel schwer wie Eisenkugeln an. Ihr Gesicht war taub geworden, als trüge sie eine Maske, die die Muskeln und Knochen darunter bedeckte.

In ihrem Ohr hörte sie die Stimme ihres toten Vaters.

»Sie kommen.«

Erneut breitete sich Angst in ihr aus und ihr Herz klopfte wie wild. Zu ihrer Linken war Detective Keenan bereits klar geworden, dass ihnen die Zeit davongelaufen war. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er seine Waffe zog, doch ihr Fokus lag auf den Silhouetten, die gerade über dem Farmhaus aufgetaucht waren. Es handelte sich um zwei der Viecher, die sich im Wind hin und her treiben ließen.

Jake zog an ihrer Hand und zwang sie dazu, ihm in die Augen zu schauen.

»Weiter«, sagte er. »So schnell du kannst.«

Dann ging er zu seiner Mutter zurück. Miri sah, wie Allie nach seiner Hand griff. Hinter ihnen kam Harley mit Isaac in den Armen. Sie spürte ein Brennen in ihren Oberschenkeln und Waden vom Klettern durch den Schnee und wusste plötzlich, dass sie es niemals schaffen würden … wusste, dass sie alle sterben würden.

Ein winziges Seufzen entkam ihren Lippen – vielleicht das letzte bisschen Hoffnung, das sie verließ – und sie suchte nach dem Geist ihres Vaters. Er war wieder einmal verschwunden, versuchte immer noch, außer Reichweite der Eismänner zu bleiben, damit er niemals wieder die Qual ihrer gefrorenen Hölle erleiden musste.

»Was tun Sie da?«, blaffte Keenan sie an. »Bewegen Sie Ihren Hintern!«

Dem Detective gelang es, sich seitwärts durch den Schnee zu bewegen, sodass er die Gestalten über dem Haus im Blick hatte. Seine Dienstwaffe befand sich immer noch in seiner Hand. Diese Art zu gehen machte ihn langsamer, aber er schien bereit, für Miri und die anderen zu kämpfen. Das Wissen, dass sie diesen Mann in Gefahr brachte, wenn sie weiter zurückfiel, war das Einzige, was sie in Bewegung hielt, denn er verdiente etwas Besseres.

Als sie einen frischen Pfad durch den Schnee brach, schaute sie zurück zu Jake und Allie. Sie hatten es inzwischen halb zur Straße geschafft, aber in diesem Sturm schienen die Autos immer noch kilometerweit entfernt zu sein. Die Angst hielt sie warm und eine Verzweiflung ergriff sie, die ihr den Magen umdrehte und sie um all die Tage weinen lassen wollte, die sie noch nicht gelebt hatte.

Miri sah über ihre Schulter und bedauerte es sofort, denn die Eismänner hatten sich verdoppelt. Inzwischen waren es vier und zwei von ihnen sanken langsam zu ihnen herunter.

Nein, dachte Miri. Neineinneinnein.

Sie lief direkt durch den Geist ihres Vaters. Beim Kontakt durchlief sie ein Schauer. Es erschreckte sie so sehr, dass sie ihr Gleichgewicht verlor und in den Schnee taumelte. Sie trat nach dem weißen Zeug, das ihr in den Kragen rutschte. Ihr Vater war nicht greifbar und doch hatte sie einen warmen Schauder verspürt, als sie durch ihn hindurchgegangen war. Und als sie tief einatmete, stellte sie fest, dass sie sein Eau de Cologne riechen konnte. Die Erinnerung an einen Duft, den sie vor langer Zeit vergessen hatte.

Dieses kostbare Stück greifbarer Erinnerung an ihn brach ihr Herz aufs Neue.

»Daddy!«, rief sie, als ihr klar wurde, was er vorhatte.

Der Geist von Niko Ristani stand zwischen seiner Tochter und den Eismännern, die durch den wirbelnden Schnee hinuntergeeilt waren. Detective Keenan schoss zweimal, Schüsse, die die Eismänner durchschlugen, Löcher in ihre Körper rissen und sie ein paar Meter zurücktrieben.

Miri hob im Schnee die Knie so hoch sie konnte. Jake und Allie waren jetzt an ihrer Seite und halfen ihr auf, während sie sah, wie der Schnee die Wunden der Dämonen heilte und sie wiederherstellte.

»Schießen Sie weiter!«, rief sie.

Der Geist ihres Vaters drehte sich zu ihnen um. »Ihr könnt sie nicht töten.«

»Aber ich kann sie verlangsamen!«, sagte Keenan und schoss erneut.

Harley stapfte mit grimmiger Miene an ihnen vorbei, ganz darauf konzentriert, Isaac in Sicherheit zu bringen. Der Junge in seinen Armen blieb stumm, als würde auch er wissen, wie wenig Hoffnung sie wirklich hatten.

Ein lauter metallischer Knall ertönte und hallte vom Haus und dem Schnee wider. Seite an Seite mit Jake und Allie sah sich Miri mit klopfendem Herzen um und erkannte, dass die Eismänner eine Seite der zweiteiligen Kellertür zugeschlagen hatten, während durch die andere, noch offene Seite eine weitere Kreatur auftauchte.

Sie blickte wieder nach vorne. Es waren vielleicht noch zwanzig Meter bis zur Straße, wo sie zumindest in der Lage sein würden, richtig zu rennen, und wo die Autos warteten. Es waren die längsten zwanzig Meter, die sie je gesehen hatte, die unmöglichsten zwanzig Meter, die man sich vorstellen konnte.

Die Eismänner an der Kellertür rasten über den Schnee auf sie zu und folgten dabei wie Bluthunde ihrem Pfad. Nun tanzten und spielten sie nicht mehr. Die Zeit fürs Töten war gekommen.

»Der Sturm … lässt nach«, stieß Allie außer Atem hervor. »Sie müssen sich … beeilen.«

Keenan feuerte auf die Dinger, die sie durch den Schnee jagten, und riss der vorderen Kreatur die linke Gesichtshälfte weg. Einen Moment lang schien sie sich aufzulösen, denn ihre untere Hälfte verwandelte sich in wirbelnden Schnee, und in Miris Herzen keimte Hoffnung auf. Dann schüttelte sich das Wesen, verfestigte sich wieder und richtete sein verbliebenes Auge mit einer solchen eiskalten Bösartigkeit auf Keenan, dass Miri aufschrie.

Jake rief ihren Namen und als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie die zwei, die vom Dach gekommen waren, auf sie zurasen. Der Geist ihres Vaters schoss durch die Luft, klammerte sich an einem von ihnen fest und riss ihn zur Seite. Dann verschwand er in Richtung der Bäume und der Dämon folgte. Der andere kam weiter auf sie zu und streckte seine langen Finger nach ihr aus. Sie wirkten wie Klingen aus Eis und sie konnte praktisch schon spüren, wie sie in ihre Haut schnitten. Etwas zerrte innerlich an ihr, als hätte die Kreatur, ohne sie überhaupt zu berühren, bereits damit begonnen, ihre Seele zu fressen.

Und dann stieß Jake gegen sie, warf sie wieder in den Schnee und legte sich schützend über sie. Sie sah, wie er die Augen aufriss, sein Blick leer wurde und sich ein bisschen Frost auf seiner Haut bildete, als der Dämon seine Dolchfinger in seinen Rücken trieb. Heißes Blut tropfte auf sie und Jake stieß einen gequälten Laut aus, wirkte jedoch eher traurig als schmerzerfüllt.

Isaac schrie und wand sich in Harleys Armen. Er strampelte sich los, plumpste in den Schnee und begann auf Jake und Miri zuzulaufen.

»Junge, tu das nicht!«, rief Harley, bevor er laut fluchte und seine Dienstwaffe zog.

Mit langen Schritten war Harley im Nu da. Miri sah, wie die Kreatur ihren Angriff auf Jake beendete und sich hungrig Isaac zuwandte. In ihren blauweißen Augen blitzte Wut auf, ein schwarzer Funke, der aus einer unendlichem Tiefe kam, als wären seine Augen bodenlose Löcher, die geradewegs in die Winterhölle führten, aus der die Dämonen stammten.

Die Kreatur stürzte mit ausgebreiteten Armen auf Isaac zu.

Harley stieß den Jungen beiseite, stellte sich breitbeinig auf und feuerte seine Waffe zweimal aus kurzer Distanz ab. Der Kopf des Wesens explodierte in einer Wolke aus Eiskristallen und nassem Schnee.

Schritte knirschten im Schnee und als Miri aufblickte, sah sie Allie über sich und Jake stehen.

»Mein Junge«, sagte Allie und sank auf die Knie.

Jake stöhnte und rollte von Miri herunter auf den Rücken. Sein Blut schmolz den Schnee um sie herum. Isaac warf sich auf seinen Bruder und flüsterte ihm Dinge zu, die nicht für die Ohren der anderen bestimmt waren.

Harley schoss auf eine weitere Kreatur und Miri sah, dass es immer mehr wurden, die über ihnen durch die Luft glitten, wie Aasfresser, die im eiskalten Wind kreisten. Keenan kam zu ihnen und sie kauerten sich dicht zusammen, so nah an der Straße und doch so weit entfernt.

»Lass sie nicht …«, stieß Jake mit Blick zu Miri hervor. In seinen Augen funkelte Entschlossenheit. »Beschütze Isaac.«

Miri nickte und wandte sich an Allie: »Bleib bei ihnen.«

In ihrem rechten Augenwinkel bewegte sich etwas. Sie hoffte, dass ihr Vater zurückgekommen war, doch als sie sich umdrehte, sah sie einen der Eisdämonen auf sie zuschießen. Der nachlassende Sturm hatte ihn selbst verwelken lassen, aber seine Augen waren seelenlos und voller Hass, während er nach Harleys Brust und Armen stach. Der große Polizist schrie vor Schmerzen auf, ließ seine Waffe fallen und taumelte davon.

Miri stürzte sich auf die Waffe und diese Bewegung rettete sie vor einem Angriff, der ihr den Kopf hätte abreißen können. Der Dämon, der dafür verantwortlich war, huschte an ihr vorbei und sie spürte, wie sich auf ihrer nicht bedeckten Haut Frost bildete und ihr die Luft aus der Lunge getrieben wurde, als sie auf dem platt getretenen Schnee landete und nach der Waffe griff.

Neben ihr stand der Geist ihres Vaters, kaum noch da, der Nachklang einer Gestalt in der Dunkelheit, doch sein Blick war entschlossen.

»Kämpfe weiter«, sagte er. »Der Sturm ist bald vorüber.«

Eine andere Kreatur sprang sie an, doch Niko Ristanis Geist stürzte sich auf sie und lenkte sie nach oben ab. Zwei Schatten, die sich bekämpften. Der Dämon riss an dem substanzlosen Nichts und Niko stieß – obwohl er tot war – einen Schmerzensschrei aus. Dann schlug er dem Wesen ins Gesicht. Seine Tochter konnte er nicht berühren, konnte sie nicht auf die Stirn küssen, wie er es immer getan hatte, als sie noch klein gewesen war, aber er konnte diese unnatürlichen Dinger schlagen. Der Eisdämon begann den Geist ihres Vaters in Stücke zu reißen, lehnte sich vor und schien seine Essenz zu inhalieren – dann gab es einen Windstoß und der Geist war fort, während der Dämon auf die leere Luft einschlug.

Als sie sich mit der Waffe in der Hand umdrehte, hörte sie Allie aufschreien und sah, dass sich der Dämon, der sie hatte töten wollen, auf Isaac gestürzt und seine Dolchfinger in dessen Haut gekrallt hatte, während er ihn in die Luft zu heben begann.

»Nein!«, schrie sie und zielte, drückte jedoch nicht ab, weil sie befürchtete, Isaac zu treffen.
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Mit einem Schmerzensschrei streckte sich Jake und bekam Isaacs Knöchel zu fassen. Frisches Blut lief ihm über den Rücken und Schmerz strahlte von seinen Wunden aus, aber der Schmerz war gut – er hielt ihn wach. Er biss die Zähne aufeinander, hielt seinen Bruder fest und spürte, wie er selbst hochgezogen wurde. Jake starrte in Isaacs panische Augen und wusste, dass er nicht loslassen konnte, wusste aber gleichzeitig auch, dass er seinem kleinen Bruder die Knochen brechen würde, wenn er es nicht tat. Der Dämon über Isaac sah höhnisch zu ihnen hinunter, fletschte eine Reihe scharfer Eiszähne und starrte sie mit diesen bodenlosen Albtraumaugen an.

Jake rief nach Hilfe und dann war seine Mutter neben ihm, packte Isaac am Gürtel und dann bei der Hand, sodass Jake einen besseren Griff bekam, einen Arm um Isaacs Bein schlang und mit der anderen auf die Klauen der Kreatur einschlug. Einer ihrer Arme knackte und Jake stieß einen Triumphschrei aus.

»Nicht loslassen!«, rief Isaac seinem Bruder zu. »Lasst nicht zu, dass sie mich wieder mitnehmen!«

»Das werden wir nicht!«, rief seine Mutter.

Jake nahm all seine innere Stärke zusammen und blendete den Schmerz, den Geruch seines eigenen Bluts sowie den Anblick der verzweifelten Tränen im Gesicht seiner Mutter aus. Dies war seine Chance auf eine zweite Chance. Das spürte er genau. Es war die Nacht, in der er die Zeit zurückdrehen konnte, in der sie alle aus den Albträumen erwachen konnten, die sie seit zwölf Jahren heimsuchten. Zumindest bestand die Chance auf etwas Neues und Gutes. Wieder flammte Schmerz in seinem Rücken auf – das Muskelgewebe schien verletzt zu sein –, aber solange er lebte, würde er nicht loslassen … weder Isaac noch Miri, jetzt, wo sie nach Hause gekommen war.

Es war die Nacht, in der so viele Fehler ungeschehen gemacht werden konnten.

»Lass ihn los!«, schrie er die Kreatur an, die seinen Bruder umklammert hielt. Er starrte in Augen, in denen Jahrhunderte der Bosheit lagen. »Lass uns in Ruhe!«

Jake hörte, wie seine Mutter schrie. Ein zweiter Dämon riss an ihrem Haar und schlang einen Arm um ihren Bauch, um sie ebenfalls in den Himmel zu tragen. Der Dämon war so stark verblasst, dass er kaum noch zu sehen war, doch er hatte immer noch die Kraft, sie hochzuheben. Plötzlich hielt er inne, starrte mit einer Miene, die fast wie Angst wirkte, in den Himmel und stürzte sich dann in Allie hinein. Seine Arme schienen mit der Haut seiner Mutter zu verschmelzen und durchdrangen sie auf die gleiche Weise, wie sich Nikos Geist durch feste Gegenstände bewegte. An der Stelle, an der sich seine Mutter und der Dämon berührten, fielen Eiskristalle zu Boden, als zerfiele das Ding durch den Kontakt. Plötzlich wurde Jake in panischer Wut klar, dass der Dämon auf die gleiche Weise in ihren Körper einzudringen versuchte, wie Isaac in den sterbenden Körper von Zachary Stroud eingedrungen war.

»Nein!«, schrie er, doch vom Boden aus konnte er nichts für sie tun und dieses Wissen ließ ihn noch lauter schreien.

Ein Schuss hallte durch die Luft und die Kugel ließ den Kopf des Dämons zerplatzen, gerade als er begonnen hatte, mit dem Oberkörper seiner Mutter zu verschmelzen – in sie einzutauchen, um sich in dieser Welt zu verankern. Der Dämon zerfiel zu Eissplittern, die zu Kristallen wurden, bevor sie den Boden erreichten, und Allie fiel aus etwa drei Metern in den hohen Schnee. Sofort sprang sie wieder auf und wirbelte herum, damit kein anderer sie zu fassen bekam.

Jake sah, wie Joe Keenan auf die Stelle starrte, an der sie in der Luft gehangen hatte. In seinen weit aufgerissenen Augen stand atemloses Grauen über die abscheuliche Tat, die er gerade verhindert hatte. Über ihnen war die Wolkendecke aufgerissen und ein weißer Nebelvorhang war alles, was die Erde an dieser Stelle von den Sternen trennte. Der Sturm würde gleich vorüber sein. Die Eismänner wirkten noch undeutlicher, fast so durchscheinend wie Nikos Geist … und sie waren wütend.

Sie griffen in der Gruppe an und ritten mit ausgestreckten Dolchfingern auf dem Wind. Derjenige, der Isaac hielt, stieg weiter auf und Jake schrie, weil er wusste, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Keenan schoss erneut und zerstörte zwei weitere, doch Jake spürte, wie seine Füße den Bodenkontakt verloren. Fest legte er beide Hände um die Taille seines Bruders. Ein Dämon kratzte ihm die Arme auf und ein anderer riss hinten an seinem Shirt. Nun wurden sie beide aufwärtsgeschleppt.

Aus der anderen Richtung kamen Schüsse, doch nur eine Kugel traf ihr Ziel, den Arm eines Dämons ein paar Meter über ihnen. Jake blickte über seine Schulter und sah, dass es Miri war, die geschossen hatte. Doch jetzt warf sie die Waffe beiseite und rannte auf ihn zu. Dann sprang sie hoch und schlang ihre Arme um seine Beine. Der Sturm hatte jetzt drastisch nachgelassen und Jake hörte über sich etwas knacken. Einen Moment lang befürchtete er, dass es Isaacs Hals sei, doch dann stürzten sein kleiner Bruder, Miri und er und landeten aufeinander im Schnee.

Sofort untersuchte Miri Isaac nach Verletzungen. Jake biss die Zähne aufeinander, um den Schmerz in seinem verwundeten Rücken durchzustehen, und genoss den kalten Schnee unter sich. Er ließ den Kopf nach links sinken und sah, dass Harley mit blutendem Arm auf sie zukam.

Seine Mutter schrie auf und zog ihn wieder hoch. Der Schmerz in seinem Rücken fühlte sich wie ein frischer Dolchstoß an. Plötzlich sah er, wie sich die sechs restlichen Eismänner auf seine Mutter konzentrierten und mit erbärmlich dürren Fingern an ihrer Kleidung und ihrem Haar rissen. Sie waren selbst kaum mehr als Geister, dennoch gelang es ihnen, sie in die Luft zu ziehen.

Detective Keenan zielte, doch er hatte keine Munition mehr. Jake kam mühsam auf die Beine, wusste aber, dass er sie nicht mehr erreichen würde.

»Joe, bitte!«, rief er.

Keenan zögerte nicht. Er stürzte sich mitten in die Dämonen und begann mit bloßen Händen an eisigen Gliedmaßen zu reißen, schlang seine Arme um Allie und zog sie zurück auf den Boden. Dann legte er sich schützend über sie und schrie auf, als die Eismänner seinen Rücken zu malträtieren begannen.

Dann hatten sie ihn.

Während der Sturm um sie herum zu einem leichten Schneefall geworden war, rotteten sich die übrig gebliebenen Eismänner zusammen, um Keenan in die Luft zu schleppen. Jake konnte nicht länger stehen und fiel auf die Knie, während sich seine Mutter, Miri, Isaac und Harley um ihn versammelten. Die fünf beobachteten fassungslos, wie Joe Keenan in die Sturmwolken getragen wurde, immer höher, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten.

Dann hörten sie ihn plötzlich schreien, als er fiel, und etwa dreißig Meter entfernt durch die Baumkronen zu Boden stürzte. Das Brechen seiner Knochen hallte über den Schnee.

»Oh mein Gott«, flüsterte Miri.

Gemeinsam stapften Jake und Harley blutend und erschöpft durch den Schnee, bis sie ihn erreicht hatten. Detective Keenans Augen waren offen und seine Brust hob und senkte sich mit gurgelnden Atemzügen. Ein Bein lag unmöglich abgewinkelt und in seinem Bauch steckte ein spitzer Ast, der ihn in den Schnee nagelte.

»Joe«, sagte Harley. »Bitte nicht.«

Keenan sah zu ihnen auf. »Ich habe ihn gefunden, oder? Den vermissten Jungen?«

Jake runzelte die Stirn und sah zu Harley, der langsam nickte.

»Sie haben ihn gefunden«, bestätigte Harley leise, als die letzten Schneeflocken um sie herum zu Boden fielen.

»Er ist wieder zu Hause«, sagte Jake, während er zu Isaac, Allie und Miri schaute. »Er ist bei seiner Familie. Bei seiner Mutter. Sie haben sie gerettet, Joe.«

Aber Keenan antwortete nicht. Das Rasseln seines Atems war versiegt und als sich Jake vorbeugte, sah er, dass das Licht in den Augen des Polizisten erloschen war. Sie waren tot und bodenlos, als hätte die seinen Körper verlassende Seele eine Leere hinterlassen, die immer tiefer und tiefer und tiefer ging, bis in die Ewigkeit.

Jake trauerte um ihn, auch wenn er gleichzeitig irgendwie wusste, dass auch Joe Keenan in dieser Nacht eine zweite Chance bekommen und sie genutzt hatte.
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Coventry war nie schöner gewesen als in den Tagen, die dem Sturm folgten. Eingehüllt in eine sechzig Zentimeter hohe Schneedecke und mit Schneeverwehungen, die gut dreimal so hoch waren, wirkte die Stadt wie ein gefrorener weißer Ozean. Überall herrschte eine sanfte Ruhe. Der Himmel war strahlend blau und es wurde gerade warm genug, dass bis Freitag Eis und Schnee, die Bäume und Stromleitungen überzogen hatten, weggeschmolzen waren. Die Straßen waren zwar geräumt, aber zur Freude der Kinder waren die Gehwege nicht frei genug, um die Schule am Freitag zu öffnen, also hatten sie zum dritten Mal in Folge schneefrei.

An diesem Freitagmorgen um kurz nach neun fuhr Allie Schapiro mit ihrem fünf Jahre alten Nissan durch die Tore des Oak-Grove-Friedhofs und folgte den vertrauten schmalen Wegen, bis sie zu dem Ort kam, an dem vor zwölf Jahren Niko Ristani beerdigt worden war. Neben der hohen Schneewehe an Nikos Grab parkte bereits ein anderes Auto und auch wenn Allie Bescheid wusste, brauchte sie einen Moment, um Miris Mietwagen zu erkennen. Miri besuchte das Grab ihres Vaters. Sie trug eine rote Strickmütze und einen dazu passenden Schal, der ihrem langen schwarzen Mantel ein wenig der Düsterheit nahm.

Als Allie näher kam, öffneten sich die Türen des Mietwagens und Jake und Isaac stiegen aus. Sie parkte hinter Miris Auto und zog die Handbremse an. Beim Anblick ihrer beiden Söhne bekam sie Herzklopfen. Es irritierte sie, Isaac anzuschauen – zu wissen, dass es Isaac war – und das Gesicht von Zachary Stroud zu sehen. Die anderen zurückgekehrten Toten hatten die Körper von Menschen besetzt, deren Geist noch intakt war, doch laut Isaac hatte Zacharys Geist seinen Körper verlassen, als sein kleiner Körper ertrunken war. Isaac war eingeschritten, bevor das Herz des Stroud-Jungen endgültig zu schlagen aufgehört hatte. Sie musste ihm glauben, Isaac würde sie schließlich nicht anlügen. Und doch schauderte es sie jedes Mal ein bisschen, wenn sie daran dachte, und sie fragte sich, ob nicht doch ein Hauch von Zacharys Bewusstsein verblieben war, gefangen in seinem eigenen Fleisch und Blut. Sie betete, dass seine Seele fort war, redete sich selbst ein, dass es so sein musste.

Sie musste es, denn nur so konnte sie nachts schlafen.

»Hi, Mom!«, sagte Isaac, lief zu ihr und umarmte sie fest. Sie zögerte nur einen Sekundenbruchteil, bevor sie diese Liebe erwiderte, und hoffte inständig, dass er es nicht bemerkt hatte.

»Hallo, Ikey«, erwiderte sie und küsste seinen Kopf. »Mir gefallen die Sachen, die Jake für dich gekauft hat.«

Isaac stellte sich aufrecht vor sie hin und betrachtete seine Kleidung, als hätte er vergessen, was er am Morgen angezogen hatte. Es waren ein blau-weiß gestreifter Pullover, ein grauer Wintermantel, schwarze Stiefel und eine Jeans. Allie lächelte. Das war so typisch für ihn. Nie hatte er darauf geachtet, was er trug. Ganz egal wessen Gesicht er hatte, das hier war ihr kleiner Junge. Sie hoffte, dass sie in der Lage sein würde, sich daran zu gewöhnen.

»Hey, Mom«, sagte Jake, »Du siehst gut aus.«

Allie dankte ihm, bemerkte jedoch, wie steif er sich hielt und wie angespannt sein Gesicht wirkte. Unter seiner Kleidung – einer Kombi, die der von Isaac ziemlich ähnlich war – trug Jake einen festen Verband, der die Nähte schützte, die nötig gewesen waren, um die schlimmsten seiner Stichwunden zu schließen.

»Du hingegen siehst nicht besonders gut aus.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Na, vielen Dank auch.«

Allie ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange, zerwühlte Isaacs Haare und drehte sich zu Miri um, die beide Hände auf den Grabstein ihres Vaters gelegt hatte und sich dagegenlehnte, als sei er das Einzige, was sie aufrecht hielt. Ihre Mutter war während des Sturms schwer verwundet worden, hatte mehrere Knochenbrüche und innere Verletzungen erlitten, und das bei einem Sturz, den sich niemand erklären konnte. Angela Ristani war auf der Intensivstation und immer noch nicht aus ihrem Koma erwacht. Allie konnte sich kaum vorstellen, was Miri denken musste, hier am Grab ihres Vaters, während es gleichzeitig so schlecht um ihre Mutter stand, aber das Mädchen war stark. Daran gab es keinen Zweifel.

Nach einem Moment schien Miri tief durchzuatmen und drehte sich mit einem schwachen Lächeln zu Allie um.

»Wieder vereint«, sagte sie.

Nur zwei Worte, doch sie hallten durch die Jahre und deuteten auf die Familie hin, die Allies und Nikos Beziehung versprochen hatte, bevor das Böse nach Coventry gekommen war. Ob die Eismänner nun wahrhaft böse gewesen waren, spielte für sie keine Rolle. Ihre Niederträchtigkeit und ihre Gier hatten Allies Glück zerstört und das Leben von Menschen gestohlen, die sie geliebt hatte. Sie hoffte, dass die Wesen dort, wo sie jetzt waren, hungerten.

»Kommt, Jungs«, sagte Allie und nahm ihre Söhne bei der Hand.

Isaac auf der einen Seite, Jake langsam auf der anderen Seite humpelnd, während ihre eigenen Schnitte und Prellungen noch schmerzten, stieg sie über die Schneewehe, bis sie alle vier um Nikos Grab standen.

»Es ist, als würden wir ihn erneut beerdigen«, bemerkte Miri.

Allie wollte widersprechen, doch da merkte sie, dass sie es genauso empfand. Jake legte einen tröstenden Arm um Miri und Allie fragte sich, wohin es sie jetzt verschlagen würde. Miri war so weit von Coventry weggelaufen, wie es möglich war, ohne das Land zu verlassen. Konnte sie jetzt mit dem Weglaufen aufhören?

»Mom?«, fragte Isaac. »Bin ich auch hier begraben?«

Eis breitete sich in Allies Adern aus, kälter als die Berührung der Dämonen, denen sie sich im Sturm stellen mussten. Sie sah ihrem Sohn in die Augen – in das Gesicht eines Fremden – und konnte nicht antworten. Stattdessen umarmte sie ihn fest.

»Hey, Ike.« Jake zog seinen Bruder spielerisch am Ohr. »Du bist nirgendwo begraben, Kumpel. Du bist hier bei uns.«

Isaac starrte erst ihn, dann Miri einen Moment lang an. Er war im Alter von zehn gestorben und hatte zwölf Jahre bei vollem Bewusstsein in einer Art von Hölle verbracht, die sich Allie nicht einmal vorstellen konnte. Er hatte immer noch das Gesicht und das Auftreten eines Jungen, aber er verstand viel mehr, als er sich anmerken ließ.

»Okay, Jake«, sagte Isaac. »Okay.«

Eine Übereinkunft. Ein Vertrag, dachte Allie. Sie würden nie wieder davon sprechen.

»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte Miri. Ihre Locken rahmten ihr Gesicht ein und Allie dachte, dass sie bezaubernd aussah, überhaupt nicht wie ein Mädchen, das seit zwölf Jahren trauerte.

»Natürlich«, erwiderte Jake.

Miri sah weg, ihr Lächeln erstarb, dann richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Isaac.

»Hey, Ike«, sagte sie. »Kann ich dich was fragen?«

Der kleine Junge sah mit einer schrecklichen Weisheit in den Augen zu ihr auf.

»Du willst wissen, ob sie ihn erwischt haben?«, vermutete Isaac.

Allies Herz begann schneller zu schlagen. »Nein«, sagte sie. »Miri, du hast ihn doch entkommen sehen. Du hast mir gesagt, er sei verschwunden.«

»Das dachte ich auch«, erwiderte Miri. »Aber er ist nicht zurückgekommen. Ich schätze, ich habe wohl gedacht, dass er …« Sie schaute wieder zu dem Grabstein, auf den Namen ihres Vaters, der tief in den Marmor eingraviert war. »Ich habe gedacht, er würde bleiben.«

Isaac umarmte sie. »Ich glaube nicht, dass sie ihn erwischt haben. Ich denke, er ist jetzt dort, wohin wir alle in der Nacht, in der wir gestorben sind, hätten gehen sollen. Es geht ihm gut.«

Allie und Jake sahen sich an. Jake schob die Hände in seine Hosentaschen und sah zu seinem Bruder hinunter.

»Was ist mit dir? Wirst du bleiben?«

Isaac konnte oder wollte ihn nicht ansehen. »Nicht wenn ich Zachary Stroud sein muss. Also schätze ich, wir werden es sehen.«

Der Junge starrte auf seine Stiefel im Schnee, bis sie ein näher kommendes Motorengeräusch und das Knirschen von Rädern auf dem gestreuten Split hörten. Allie drehte sich um und sah einen silbernen Mustang auf sie zurollen. Der Wagen blieb stehen, aber sie konnte wegen der getönten Scheiben nicht hineinsehen. Die Tür wurde geöffnet, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis Harley Talbot ausstieg. Seine Größe zwang ihn, gebückt zu sitzen und die Schlinge an seinem rechten Arm hatte das Fahren bestimmt schwierig gemacht.

»Sie müssen diesen Wagen sehr lieben, um bereit zu sein, sich da hineinzuquetschen«, sagte sie.

Harley grinste und schlug die Tür des Mustangs zu. »Eleganz geht vor.«

Sie lächelte. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Wir müssen uns ohnehin unterhalten«, antwortete er, während er auf sie zuging. Doch er blieb an der Schneewehe stehen, als würde er nicht wagen, näher zu kommen. »Ich kann mir keinen privateren Ort dafür vorstellen. Zuerst mal solltet ihr alle wissen, dass Joe Keenans Leiche wahrscheinlich am Montag freigegeben wird, was bedeutet, dass die Beerdigung am Mittwoch oder Donnerstag stattfindet.«

»Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Allie leise. »Wie könnten wir das verpassen?«

Jake legte eine Hand auf Isaacs Schulter. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe, die nie zuvor dort gewesen waren. »Im Ernst, Harley. Danke fürs Kommen.«

»Dank mir noch nicht«, entgegnete er.

Miri trat neben Allie, ergriff ihre Hand und für einen Moment waren sie hier an Nikos Grab tatsächlich die Familie, die sie immer zu sein bestimmt gewesen waren.

»Was meinst du damit?«, sagte Miri. »Spann uns nicht auf die Folter, Harley. Bitte.«

Harley nickte und rieb sich mit seiner gesunden Hand übers stoppelige Kinn. Er war beurlaubt und obwohl sein rechter Arm gut verheilte, hatte er offenbar das Rasieren aufgegeben.

»Niemand glaubt, dass es ein Bär war«, erklärte er mit leiser Stimme. »Wenn es nur um unsere Verletzungen gegangen wäre, hätte man es uns wahrscheinlich abgekauft, aber da Keenan, Torres und dieser Harpwell auch tot sind und nach dem, was Miris Mutter zugestoßen ist, müssen sie sich die Sache genauer ansehen.«

»Scheiße«, murmelte Jake.

»Was denken Sie, was passieren wird?«, fragte Allie, die eine seltsame Ruhe ergriffen hatte.

Harley zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Als Lieutenant Duquette nachgehakt hat, habe ich ihn gefragt, ob er jemals die Ermittlungen über die seltsamen Todesfälle vor zwölf Jahren abgeschlossen hat. Er sagte, diese Fälle seien noch offen. Ich nehme an, dass es hier ebenso sein wird. Solange wir bei unserer Geschichte bleiben und zusammenhalten, wird die Ermittlung ewig andauern.«

Miri atmete aus. »Denkst du, der Polizei ist klar, dass sie niemals befriedigende Antworten finden wird?«

»Ich glaube schon.« Harley blickte über die Bäume und Gräber und das Tor zu den Dächern der Stadt, die vom Friedhof aus sichtbar waren. »Ich denke, es ist vorbei.«

Allie legte einen Arm um Isaacs Schulter. »Für uns nicht.«

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Harley, aber dieses Mal richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Isaac. »Ich schwöre dir, dass ich mein Bestes geben werde, Kumpel. Auch wenn es nicht leicht werden wird.« Er schaute zu Miri und Jake, bevor er sich wieder an Allie wandte. »Meine Aussage ist jetzt beim Jugendamt, genau wie wir sie besprochen haben. Sie waren auf dem Weg zu Jake, als der Sturm besonders heftig wurde. Sie haben den Jungen herumirren gesehen und ihn zu Jake mitgenommen. Miri und ich waren bereits dort zum Abendessen, also haben wir alle zusammen den Sturm ausgestanden. Sie haben sich um den Jungen gekümmert und eine Beziehung zu ihm aufgebaut.«

»Aber er hat Familie«, wandte Miri leise ein. »Zachary Stroud.«

»Mrs. Stroud hatte eine Schwester in Portland, die sich einen Dreck um ihn zu scheren scheint«, erklärte Harley. »Aber es gibt Cousinen in Portsmouth, die scheinbar das Sorgerecht beantragen wollen. Vielleicht werden sie nicht mehr so heiß darauf sein, wenn ihnen klar wird, was das bedeutet – die Verantwortung.«

Allie atmete tief ein. »Er ist mein Sohn, Harley.«

»Ich weiß«, sagte der Polizist. »Ich weiß.«
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Am Sonntagmorgen wurde der Himmel wieder grau und zog sich zu. TJ lag in einer riesigen Schneeburg, die Grace und er gebaut hatten, und grinste wie ein Idiot. In der Hand hatte er einen Schneeball, und ein weiteres halbes Dutzend lag neben ihm bereit.

»Gibst du endlich auf, Daddy?«, rief Grace von der Einfahrt.

»Im Leben nicht, Kleine!«, verkündete er.

Kurz hintereinander schlugen zwei Schneebälle ein. Einer traf ihn an der Schulter und ein wenig Schnee landete in seinem Kragen. Die Dreistigkeit seiner Tochter ließ ihn laut auflachen. Sie hatte seine Stimme genutzt, um zu zielen. Kluges Kind, dachte er.

»Aaaahh!«, rief er, sprang hervor und war bereit, sie mit dem Schneeball in der Hand abzuwerfen …

Grace war verschwunden.

Er blinzelte und spürte einen kurzen Anflug von Furcht, dann hörte er hinter sich Schritte und wusste, dass er hereingelegt worden war. TJ drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie aus dem Tunnel auftauchte, der von der Einfahrt in die Burg führte.

»Oh, wie hinterhältig!«, rief er und versuchte, zu entkommen.

Doch Grace war zu schnell für ihn. Sie lachte das Kleine-Mädchen-Lachen, das ihm immer schon das Herz gebrochen hatte, stürzte sich auf seinen Vorrat an Schneebällen, schnappte sich zwei und begann ihn mit seinem eigenen Arsenal zu bewerfen. Einer traf ihn am Bein und er drehte schnell seinen Kopf, damit ihn der zweite nicht mitten im Gesicht erwischte.

»Jetzt reicht’s!«, rief er lachend und stürzte sich auf sie.

Grace kicherte unkontrolliert und schnappte nach Luft, während er mit ihr im Schnee herumrollte und so tat, als befänden sie sich gerade in einem Kampf auf Leben und Tod. Er manövrierte sie so, dass er auf seinem Rücken landete, während Grace siegreich auf seiner Brust saß.

»Nein!«, rief er. »Tu mir nicht weh! Ich ergebe mich!«

»Ich habe dich besiegt! Jetzt bist du mein Sklave!«, wiederholte Grace Dinge, die sie bei ähnlichen Spielschlachten aufgeschnappt hatte.

»Ja, Meister«, sagte TJ und staunte über die Freude in den Augen seiner Tochter.

Sie erinnerte sich an nichts von dem, was in den Tagen vor dem Schneesturm passiert war, und dafür würde er ewig dankbar sein.

Ein Auto hupte und sie hörten, wie es in die Einfahrt fuhr.

Grace sprang von ihm herunter. »Mom ist zu Hause!«

Sie verschwand im Tunnel und TJs Herz begann zu rasen. Er kroch ihr hinterher, schnappte sie an einem Stiefel und einem Jackenzipfel und zog sie zurück. Grace trat nach ihm, spielerisch, aber eindeutig irritiert.

»Lass los!«, rief sie und warf ihm einen Blick zu, der dafür sorgte, dass er sich schon jetzt vor ihrer Pubertät fürchtete.

»Warte kurz.« Er warf einen Blick über den Rand der Burg und sah, wie Ella in der Einfahrt parkte und den Motor ausstellte. »Okay, du kannst. Jetzt besteht nicht mehr die Gefahr, dass du überfahren wirst.«

In einer einzigen geschmeidigen Bewegung drehte sich Grace herum, schnappte sich einen Schneeball vom Stapel, warf ihn auf ihren Vater und verschwand im Tunnel. TJ kletterte lachend aus der Burg und rutschte direkt in die Einfahrt.

»Das ist unfair!«, sagte Grace, als sie ihn sah.

Sie hätte vielleicht noch mehr protestiert, doch Ella öffnete ihre Wagentür und stieg mit drei Pappbechern von Dunkin’ Donuts aus. Sie entdeckte TJ und lächelte ihm zu. Was sie zusammen durchgemacht hatten – die Angst, die sie um sich selbst, um einander und vor allem um ihr kleines Mädchen gehabt hatten –, hatte alles zwischen ihnen geändert. Es war, als würden sie sich seit langer Zeit zum ersten Mal wieder richtig sehen.

»Ich dachte, ihr beide braucht vielleicht etwas, um euch aufzuwärmen«, sagte Ella.

»Heiße Schokolade!«, rief Grace, schlang die Arme um ihre Mutter und umarmte sie, bevor sie mit ausgestreckten Händen zurücktrat, um ihr Getränk in Empfang zu nehmen.

»Und Kaffee für Daddy«, sagte Ella, als sie Grace ihren Kakao reichte. »Milch, kein Zucker, ein doppelter Espresso.«

»Ein doppelter?«, fragte TJ. »Da wird Daddy heute Nacht aber aufrecht im Bett stehen.«

Ella grinste. »Das hoffe ich doch.«

Grace pustete auf ihr Getränk, aber sie konnte noch nicht probieren, weil es zu heiß war. Stattdessen begann sie ihre Mutter mit Erzählungen der ruhmreichen Schneeballschlacht zu bombardieren, die sich ihr Vater und sie geliefert hatten, einschließlich eines detaillierten Berichts ihrer listigen Täuschung und der Eroberung seines persönlichen Vorrats an Schneebällen. Ella hörte genau zu und nickte an den richtigen Stellen.

Mutter und Tochter so zusammen zu sehen versetzte TJ einen Stich ins Herz. Er vermisste seine Mutter und fürchtete um ihre Seele, jetzt, da er mit absoluter Sicherheit wusste, dass solche Dinge existierten. Seit dem Sturm hatte er jeden Abend gebetet, dass sie Frieden und ewige Ruhe finden würde. In seinen Gebeten hatte er ihr immer gedankt und hoffte, dass sie ihn irgendwie hören konnte oder zumindest wusste, wie dankbar er dafür war, seine Tochter zurückzuhaben.

Ella und er hatten kurz davorgestanden, ihre wunderbare Familie auseinanderzureißen. Seine Mutter hatte sich geopfert, um ihnen eine Chance zu geben, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, und er würde auf keinen Fall zulassen, dass ihr Opfer umsonst gewesen war.

»Hier«, sagte Ella und reichte ihm seinen Kaffee, während Grace einen vorsichtigen ersten Schluck von ihrem Kakao nahm. »Klingt ganz so, als hätte Daddy den Hintern versohlt bekommen.«

»Das wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass sie mich übertölpelt.«

Ella nickte stolz. »So machen das Töchter nun mal.«

TJ lächelte. »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.«
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Zur Mittagszeit am Samstag spazierten Miri und Jake die Washington Street entlang und achteten sorgsam darauf, ihre Hände nicht in die schmale Lücke zwischen ihnen kommen zu lassen. Jake hätte zwar am liebsten ihre Hand gehalten, aber das wollte er nun schon seit mehr als zwölf Jahren und hatte die meiste Zeit damit verbracht, diesem Drang zu widerstehen. Sie waren hergekommen, um im The Vault zu essen, und er wusste, dass es unklug wäre, mehr hineinzuinterpretieren, ganz egal was Mittwochnacht zwischen ihnen passiert war. Das war inmitten von Panik und Verzweiflung gewesen und sie hatten sich Schutz suchend aneinandergedrängt, basierend auf der tiefen Zuneigung, die sie immer schon füreinander empfunden hatten.

Das versuchte er sich immer wieder einzureden, sowohl zu ihrem als auch zu seinem Besten.

»Die Stadt hat ewig gebraucht, um die Gehwege zu räumen«, sagte Miri.

»Ich glaube, die haben sich erst mal darauf konzentriert, das Stromnetz zu reparieren«, entgegnete Jake. »Offenbar gibt es in Atkinson, Methuen und Jameson noch eine Menge Gegenden, die immer noch keinen Strom haben.«

Als sie nicht antwortete, bemerkte er, dass sie stehen geblieben war, um mit großen, hoffnungsvollen, aber gleichzeitig traurigen Augen in den Himmel zu blicken.

»Es schneit«, sagte Miri.

Sie sah sich um und Jake tat es ihr nach, denn er verstand sofort, dass sie nach ihrem Vater suchte. Sie warteten ein paar Sekunden lang, doch falls Niko Ristanis Geist noch immer in ihrer Welt verharrte, zeigte er sich nicht.

»Es ist zu wenig«, vermutete sie.

Jake ging zu ihr. »Vielleicht ist es besser so. Wir wissen nicht, was der nächste große Blizzard bringen wird.«

Miri atmete tief durch und nickte, dann gingen sie weiter. Ein paar einsame Schneeflocken wirbelten um sie herum, wie ein nachträglicher Einfall des Winters. Sie hatte den gestrigen Nachmittag und Abend bei ihrer Mutter im Krankenhaus verbracht und war dann heute Morgen erneut hingefahren, um bei ihr zu sein. Angela war nicht mehr auf der Intensivstation, hatte ihr Bewusstsein aber noch nicht wiedererlangt und die Ärzte waren besorgt. Miri hatte klargemacht, dass sie nicht darüber reden wollte. Dieses Mittagessen sollte eine Pause für sie sein, eine Gelegenheit, um durchzuatmen und über den Rest ihres Lebens nachzudenken, und nicht nur über das Schicksal ihrer Mutter.

»Komm schon«, sagte sie. »Ich bin am Verhungern und eine Tasse Kaffee würde mir auch nicht schaden.«

»Ich denke, das bekommen wir hin.«

»Allerdings bekommt man hier natürlich nirgendwo einen anständigen Kaffee. Früher dachte ich, Dunkin’ Donuts sei der Inbegriff von gutem Kaffee, aber seit ich in Portland gelebt habe, bin ich Besseres gewöhnt.«

Miri warf ihm einen Seitenblick zu, während sie am Schaufenster eines kleinen Antiquariats vorbeigingen.

»Wenn ich zurückgehe, solltest du ihn mal versuchen«, sagte sie.

Jake wollte ihr in die Augen sehen, aber sie schaute weg. Er spürte den Abstand zwischen ihnen jetzt stärker. Ihre Hände waren wie zwei parallele Pendel, die sich niemals berühren sollten und sich doch wie Magnete anzogen.

»Ich in Portland?«, fragte er.

Autos fuhren vorbei. Auf der anderen Seite der Brücke war der Gottesdienst vorbei und die Kirchenglocken begannen zu läuten.

»Warum nicht? Du magst doch Kaffee, oder?«

Jake ließ das so stehen und dachte eine Weile darüber nach. Sie kamen an den roten Markisen eines Pizzaladens vorbei, der die Deko des Vormieters, eines mexikanischen Restaurants, komplett übernommen hatte. Coventry veränderte sich ständig, war aber immer noch sein Zuhause.

»Ich stecke mitten in einem halben Dutzend verschiedener Projekte am Haus«, erwiderte er. »Nichts ist fertig. Und dann ist da noch Isaac … ich kann jetzt nicht weg. Nicht, wenn wir nicht wissen, was mit dem Sorgerecht passieren wird.«

Miri nickte wieder. »Ich weiß. Natürlich kannst du nicht.«

Wieder hob sie ihr Gesicht zum Himmel und versuchte, eine der spärlichen Schneeflocken mit der Zunge aufzufangen. Ihre wilden Locken rahmten ihr Gesicht ein und sie sah einfach perfekt und unschuldig aus. Sie war immer noch das hübsche Mädchen, in das er sich in der sechsten Klasse verliebt hatte.

»Ich weiß, dass du nirgendwo hingehen wirst, bis du weißt, was aus deiner Mutter wird, aber vielleicht kannst du dir ein bisschen langfristigere Gedanken machen«, sagte Jake.

Miri sah nachdenklich zu Boden. Sie waren ein paar Schritte weitergegangen, als er spürte, wie ihre Hand in seine glitt. Jake lächelte, als sie Hand in Hand weitergingen.

»Vielleicht«, sagte sie. »Darüber muss ich nachdenken.«

Und es schneite weiter.
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In seinem Herzen wusste Doug, was ihm widerfahren war, er wusste, dass Cherie irgendwie in Angelas Körper hatte eindringen können und dass seine Frau und er für kurze Zeit wieder vereint gewesen waren. Sie hatte ihn geliebt und ihm auf keinen Fall die Schuld an ihrem Tod gegeben. Das hätte ihn entlasten sollen und auf gewisse Weise tat es das auch. Seine Schuldgefühle waren größtenteils verschwunden. Doch jetzt vermisste er sie mehr als je zuvor. Er hatte ihren Tod nie verwinden können und nun wurde er auch noch vom Geist einer verpassten zweiten Chance heimgesucht.

Die Schneemobile waren alle zurück in der Scheune der Porters. Er hatte zurückgehen und Francos Gefährt nehmen müssen, war zur nächsten Straße gefahren und hatte an Türen geklopft, bis er jemanden mit funktionierendem Telefon gefunden hatte. Sobald der Notarzt Angela ins Krankenhaus gebracht hatte, war er damit beschäftigt gewesen, das gesamte Diebesgut auf der Terrasse des ersten Hauses abzuladen, das sie ausgeraubt hatten. Dann hatte er alle drei Schneemobile wieder in die Scheune der Porters gestellt und sich gefragt, wie lange es dauern würde, bis die Porters die Delle an dem Schneemobil bemerken würden, mit dem er den Unfall gebaut hatte.

Die Polizei hatte laut Zeitung und Stadtgeflüster eine Menge Rätsel zu lösen. Überall in der Stadt Leichen, einschließlich zweier toter Polizisten. Eine Einbruchserie während des Sturms, das Diebesgut einfach zurückgelassen, unweit der Stelle, wo die Leichen zweier polizeibekannter Straftäter gefunden worden waren. Dank Angelas Verletzungen würde die Spur früher oder später zu Doug führen – die Polizei war keineswegs davon überzeugt, dass sie sich bei dem Schneemobilunfall, den er sich zurechtgelegt hatte, so schwere Verletzungen hätte zuziehen können –, aber soweit er wusste, war die einzige andere Person, die ihn mit Baxter und Franco in Verbindung hätte bringen können, Detective Keenan gewesen. Und der war tot.

Selbst ihm kam das ungerecht vor. Ein aufrechter Bürger wie Keenan war umgekommen, während Doug Manning in all seiner Unvollkommenheit noch lebte. Wenn die Bullen nicht dahinterkamen und er wirklich heil aus dieser ganzen Sache herauskam, handelte es sich vielleicht um eine Entschuldigung des Universums dafür, dass es ihm Cherie genommen hatte. Er hatte sie noch einmal sehen, mit ihr sprechen und mit ihr schlafen dürfen, selbst wenn es durch Angela gewesen war. Er war wütend gewesen, dass sie ihm ein zweites Mal genommen worden war, bis er begriffen hatte, was für Geschenk das gewesen war.

Er hatte eine Erinnerung daran bekommen, wie es sich anfühlte, sich durch ihre Augen zu sehen. Es ließ ihn denken, dass einem das Schicksal solche zweiten Chancen aus gutem Grund schenkte. Vielleicht hatte der Grund für seine Schwierigkeiten nie darin bestanden, dass er nicht erfolgreich genug gewesen war, sondern dass er nie genug zu schätzen gewusst hatte, was ihm gegeben worden war. Er vermisste Cherie schrecklich und Angela war definitiv nicht die Antwort, aber er war am Leben und das war schon mal ein Anfang.

Auf der Intensivstation hatte ihn das Krankenhaus nicht zu ihr gelassen, weil er nicht zur Familie gehörte. Ihr Zustand war noch immer kritisch, aber sie hatte jetzt ihr eigenes Zimmer und es galten andere Regeln.

Miri hatte ihn auf die Besuchsliste gesetzt und dafür war er dankbar. Angela war zwar nicht Cherie, aber sie kannten einander schon sehr lange und er war teilweise für die Ereignisse verantwortlich, die sie ins Krankenhaus gebracht hatten. Was immer ihr bevorstand, er würde sich so gut wie möglich um sie kümmern. Cherie hätte es so gewollt.

Jetzt saß er auf einem harten Plastikstuhl neben Angelas Krankenhausbett und schaute Sitcom-Wiederholungen, deren Konservenlachen wie Hohn gegenüber der bewusstlosen Frau wirkte, deren Zustand so schlecht war. Gelegentlich schaute er zu ihr, um zu sehen, ob sie aufgewacht war oder sich zumindest bewegte, doch außer dem beständigen Heben und Senken ihrer Brust gab es kein Lebenszeichen. Die Maschinen, die ihre Vitalfunktionen aufzeichneten, blinkten stumm.

Und dann regte sie sich.

»Hey«, sagte Angela mit untypischer Zärtlichkeit in der Stimme.

Doug drehte sich lächelnd zu ihr um. »Hey, selbst. Du bist am Leben, falls du dich gefragt hast.«

Sie schaute ihn an und griff nach seiner Hand.

Ihre Augen waren ein bodenloses Winterblau.

Und ihre Berührung war wie Eis.
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